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Was beißt 
und 


zu weldem Ende f[udirt man 


Univerſalgeſchichte? 


Eine akademiſche Antrittsrede. *) 


Erfreuend und ehrenvoll iſt mir der Auftrag, meine 
h. H. H., an Ihrer Seite kuͤnftig ein Feld zu durch⸗ 
wandern, das dem denkenden Betrachter fo viele Ges 
genftände des Unterrichts, dent thätigen Weltmann fo 
herrliche Mufter zur Nachahmung, dem Philofophen fo 
wichtige Aufichlüffe, und Jedem ohne Unterfchied fo 
reiche Quellen des edelften Vergnuͤgens eröffnet — das 
große weite Feld der allgemeinen Geſchichte. Der Ans 
blick fo vieler vortrefflichen jungen Männer, die eine 
edle Wißbegierde um mich her verfammelt, und in des 


”) Unmerfung des Herausgebers. Mit diefer 
Rede eröffnete der Verf. feine hiftorifchen Vorleſungen 
in Sena. Sie erſchien zuerft im deutfchen Merkur 1789, 
im November, 
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ren Mitte ſchon manches wirffame Genie für das Fonts 
mende Zeitalter aufblüht, macht mir meine Pflicht zum 
Vergnügen, läfft mich aber auch die Strenge und Wich— 
tigfeit derfelben in ihrem ganzen Umfang empfinden, 
Se größer das Geſchenk ift, das ich Ihnen zu überges 
ben habe — und was hat der Menfh den Menfchen 
Größeres zu geben, als Wahrheit? — defto mehr muß 
ich Sorge tragen, daß ſich der Werth deffelben unter- 
meiner Hand nicht verringere, Se lebendiger und reis 
ner Ihr Geift in diefer glüdlichften Epoche feines Wirs 
fens empfängt, und je rajcher fi) Ihre jugendlichen 
Gefühle entflanımen, defto mehr Aufforderung für mich, 
zu verhüten, daß fich diefer Enthufiasmus, den Die 
Wahrheit allein das Recht hat zu erwecken, an Bes 
trug und Taͤuſchung nicht unwürdig verſchwende. 
Sruchtbar und weit umfaffend ift das Gebiet der 
Gefchichte; in ihrem Kreife liegt die ganze moralifche 
Welt. Durdy alle Zuftände, die der Menſch erlebte, 
durch alle abwechfelnde Geftalten der Meinung, durd) 
feine Thorheit und feine Weisheit, feine Verſchlimme— 
rung und feine Veredlung, begleitet fie ihn, von Allen, 
was er fih nahm und gab, muß fie Rechenfchaft 
ablegen, Es ift Keiner unter Ihnen Allen, dem Ges 
ſchichte nicht etwas Wichtiges zu fagen hätte; alle noch 
jo verfchiedene Bahnen Ihrer Fünftigen Beftimmung 
verfnüpfen fich irgendwo mit derfelben; aber eine Bes 
ftimmung theilen Sie alle auf gleiche Weife mit einans 
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der, diejenige, welche Sie auf die Welt mitbrachten 
— ſich ald Menfchen auszubilden — und zu dem Mens 
fchen eben redet die Geſchichte. | 

Ehe ich e8 aber unternehmen kann, meine 9. H., 
Ihre Erwartungen von diefem Öegenftande Ihres Flei— 
Bes genauer zu beftimmen, und die Verbindung anzus 
geben, worin derfelbe mit dem eigentlichen Zweck Ihrer 
fo verfchiedenen Studien fteht, wird es nicht uͤberfluͤſſig 
fen, mid) über diefen Zwed Ihrer Studien 
felbft- vorher mit Ihnen einzuverſtehen. Eine vorläufige 
Berichtigung diefer Trage, welche mir paffend und wuͤr— 
dig genug ſcheint, unfre Fünftige afademifche Verbin— 
dung zu eröffnen, wird mich in den Stand fegen, Shre 
Aufmerkſamkeit fogleich auf die würdigfte Seite der 
Weltgeſchichte hinzuweiſen. 

Anders iſt der Studierplan, den ſich der Brotges 
lehrte, anders derjenige, den der philoſophiſche Kopf 
ſich vorzeichnet, Jener, dem e3 bey feinem Fleiß ein⸗ 
zig und allein darum zu thun ift, die Bedingungen zu 
erfüllen, unter denen er zu einem Amte fähig und der 
Vortheile deflelben theilhaftig werden Fann, der nur 
darum die Kräfte feines Geiſtes in Bewegung fekt, 
um dadurch feinen finnlichen Zuftand zu verbeffern und 
eine Eleinliche Ruhmfucht zu befriedigen, ein Solcher 
wird beym Eintritt in feine afademifche Laufbahn Feine - 
wichtigere Angelegenheit haben, als die Wiffenfchaften, 
die er Brotfindien nennt, von allen übrigen, die den 
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Geift nur als Geift vergnügen, auf das Gorgfältigfte 
abzufondern, Alle Zeit, die er diefen letztern widmete, 
würde er feinem Fünftigen Berufe zu entziehen glauben, 
und fich diefen Raub nie vergeben, Seinen ganzen 
Fleiß wird er nach den Forderungen einrichten, die von 
dem Fünftigen Herrn feines Schickſals an ihn gemacht 
werden, und Alles gethan zu haben glauben, wenn er 
fich fähig gemacht hat, dieſe Inftanz nicht zu fuͤrch— 
ten, Hat er feinen Kurfus durchlaufen, und das Ziel 
feiner Wuͤnſche erreicht, fo entläfft er feine Führerinnen 
— denn wozu noch weiter fie bemühen? Seine größte 
Angelegenheit ift jet, die zufammengehäuften Gedächts 
nißfhäßge zur Schau zu tragen, und ja zu verhüten, 


daß fie in ihrem Werthe nicht finfen. Jede Erweites 


rung feiner Brotwiffenfchaft beunruhigt ihn, weil fte 
ihm neue Arbeit zufendet, oder die vergangene unnüß 
macht; jede wichtige Neuerung ſchreckt ihn auf, denn 
fie zerbricht die alte Schulform, die er ſich fo mühfam 
zu eigen machte, fie jet ihn in Gefahr, Die ganze Ar— 
beit feines vorigen Lebens zu verlieren. Wer hat über 
Reformatoren mebr gefchrieen, als der Haufe der Brot⸗ 
gelehrten? Wer hält den Fortgang nüßlicher Revolus 
tionen im Reich des Wiffens mehr auf, als eben Diele? 
Jedes Kicht, das durch ein glückliches Genie, in wels 
her Wiffenfchaft es ſey, angezündet wird, macht ihre 
Dürftigkeit fichtbarz fie. fechten mit Erbitterung, mit 
Heimtuͤcke, mit Verzweiflung, weil fie bey dem Schul- 
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foftem , das fie vertheidigen, zugleich für ihr ganzes 
Daſeyn fehten. Darum Fein unverfüßnlicherer Feind, 
Fein neidiſcherer Amtsgehuͤlfe, Fein bereitwilligerer Kes 
tzermacher, als der Brotgelehrte. Je weniger ſeine 
Kenntniſſe durch ſich ſelbſt ihn belohnen, deſto groͤ— 
ßere Bergeltung heiſcht er von außen; fuͤr das Verdienſt 
der Handarbeiter und das Verdienſt der Geiſter hat er 
nur Einen Maßſtab, die Muͤhe. Darum hoͤrt 
man Niemand uͤber Undank mehr klagen, als den 
Brotgelehrten; nicht bey ſeinen Gedankenſchaͤtzen ſucht 
er ſeinen Lohn, ſeinen Lohn erwartet er von fremder 
Anerkennung, von Ehrenſtellen, von Verſorgung. 
Schlaͤgt ihm dieſes fehl, wer iſt ungluͤcklicher als der 
Brotgelehrte? Er hat umſonſt gelebt, gewacht, gear⸗ 
beitet; er hat urfonft nah Wahrheit geforfeht, wenn 
fih Wahrheit für ihn nicht in Gold, in Zeitungslob, 
in Sürftengunft verwandelt, 

Beflagenswerthber Menſch, der mit dem edelften 
aller Werkzeuge, mit Wiffenfchaft und Kunft, nichts 
Hoͤheres will und ausrichtet, ald der Taglöhner mit 
dem Schlechteften! der im Neiche der vollfommenften 
Freyheit eine Sflavenfeele mit fich herum trägt! — 
Noch beflsgenswerther aber ift der junge Mann von 
Genie, deffen natürlic) ſchoͤner Gang durch ſchaͤdliche 
Lehren und Mufter auf diefen traurigen Abweg verlenft 
wird, der ſich überreden ließ, für feinen Fünftigen Bes 
ruf mit diefer Fümmerlichen Genauigkeit zu ſammeln. 
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Bald wird feine Berufswiffenfchaft ald ein Stuͤckwerk 
ihn anekeln; MWünfche werden in ihm aufwachen, die 
fie nicht zu befriedigen vermag, fein Genie wird fi) ge= 
gen feine Beftimmung auflehnen. As Bruchſtuͤck er- 
fcheint ihm jeßt Alles, was er thut, er fieht Feinen 
Zwed feines Wirfens, und doch Fann er Zweckloſigkeit 
nicht ertragen. Das Mübhfelige, das Geringfügige in 
feinen Berufsgefhäften drüct ihn zu Boden, weil er 
ihm den frohen Muth nichr entgegen feßen Fann, der 
nur die helle Einfiht, nur die geahnete Vollendung bes 
gleitet. Er fühlt fich abgefchnitten, herausgeriffen aus 
dem Zufammenhang der Dinge, weil er unterlaffen hat, 
feine Thätigkeit an das große Ganze der Melt anzus 
ſchließen. Dem Rechtsgelehrten entleidet feine Rechts— 
wiſſenſchaft, ſobald der Schimmer beſſerer Kultur ihre 
Bloͤßen ihm beleuchtet, anſtatt daß er jetzt ſtreben ſollte, 
ein neuer Schöpfer derſelben zu ſeyn, und den entdeck⸗ 
ten Mangel aus innerer Fülle zu verbeffern. Der Arzt 
entziweyet fich mit feinem Beruf, fobald ihm wichtige 
Fehlichläge die Unzuverläffigkeit feiner Syfteme zeigen; 
der Theolog verliert die Achtung für den Seinigen, fo: 
bald fein Glaube an die Unfehlbarkeit feines Lehrgebaͤu— 
des wanft, 

Wie ganz anders verhält ſich der philoſophiſche 
Kopf! — Eben fo forgfältig, als der Brotgelehrte feine 
Wiſſenſchaft von allen übrigen abfondert, beftrebt fich 
jener, ihr Gebiet zu erweitern, und ihren Bund mit 
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den übrigen wieder herzuftellen — ber zuftellen, fage 
ih, denn nur der abftrahirende Verſtand hat jene 
Gränzen gemacht, hat jene Wiffenfchaften von einander 
gefchieden. Wo der Brotgelehrte trennt, vereinigt der 
philoſophiſche Geiſt. Frühe hat er ſich überzeugt, daß 
im Gebiete des Verftandes, wie in Der. Sinnenwelt, 
Alles in einander greife, und fein reger Trieb nad) Yes 
bereinftimmung Fann fih mit Bruchftücen nicht begnüs 
gen. Alle feine Beftrebungen find auf Vollendung ſei— 
nes Gewiſſens gerichtet; feine edle Ungedult Fann nicht 
ruhen, bis alle feine Begriffe zu einem harmonifchen 
Ganzen ſich geordnet haben, bis er im Mittelpunft fei- 
ner Kunft, feiner Wiffenfhaften ſteht, und von hier 
aus ihr Gebiet mit befriedigtem Blick überfchauet. 
Neue Entdeckungen im Kreife feiner Thaͤtigkeit, die den 
Brotgelehrten niederfchlagen, entzüden den phis 
lofophifchen Geiſt. Vielleicht füllen fie eine Luͤcke, die 
dad werdende Ganze feiner Begriffe noch verunftaltet - 
hatte, oder feßen den letzten, noch fehlenden Stein an 
fein Sdeengebäude, der es vollendet, Sollten fie es 
aber auch zertrümmern, follte eine neue Gedankfenreihe, 
eine neue Naturerfcheinung, ein neu entdecktes Gefeß 
in der Körperwelt, den ganzen Bau feiner Wiffenfchaft 
umflürzen: fo hat er die Wahrheit immer mehr 
geliebt, als fein Syſtem, und gerne wird er die 
alte mangelhafte Sorm mit einer neuern und fehönern 
vertauſchen. Ja, wenn Fein Streid von außen fein 
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Ideengebaͤude erſchuͤttert, ſo iſt er ſelbſt, von einem 
ewig wirkſamen Trieb nach Verbeſſerung gezwungen, 
er ſelbſt iſt der Erſte, der es unbefriedigt auseinander 
legt, um es vollkommener wieder herzuſtellen. Durch 
immer neue und immer ſchoͤnere Gedankenformen ſchrei⸗ 
tet der philoſophiſche Geiſt zu hoͤherer Vortrefflichkeit 
fort, wenn der Brotgelehrte in ewigem Geiſtesſtillſtande 
das unfruchtbare Einerley feiner Schulbegriffe huͤtet. 
Kein gerechterer Beurtheiler fremden Verdienſts, 
als der philoſophiſche Kopf. Scharfſichtig und erfin— 
deriſch genug, um jede Thaͤtigkeit zu nutzen, iſt er auch 
billig genug, den Urheber auch der kleinſten zu ehren. 
Fuͤr ihn arbeiten alle Köpfe — alle Köpfe arbeiten ges 
gen den Brotgelehrten, Jener weiß Alles, was um 
ihn geſchieht und gedacht wird, in fein Eigenthum zu 
verwandeln — zwifchen denfenden Köpfen gilt eine ins 
nige Gemeinfchaft aller Gäter des Geiftes; was Einer 
im Reicdye der Wahrheit erwirbt, bat er Allen erwors 
ben — Der Brotgelehrte verzaͤunet fich gegen alle feine 
Nachbarn, denen er neidifch Kicht und Sonne mißgoͤnnt, 
und bewacht mit Sorge die baufällige Schranfe, die 
ihn nur fchwac gegen die fiegende Vernunft vertheis 
digt. Zu Üllem, was der Brotgelehrte unternimmt, 
muß er Reiz und Aufmunterung ven außen her borgen: 
der philofophiiche Geift findet in feinem Gegenftand, in 
feinem Sleiße feldft, Reiz und Belohnung. Wie viel 
Begeifterter kann er fein Werk angreifen, wie viel leben— 
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diger wird fein Eifer, wie viel ausdaurender fein Muth 
und feine Thatigfeit feyn, da bey ihm die Arbeit ſich 
durch die Arbeit verjuͤnget. Das Kleine ſelbſt gewinnt 
Größe unter feiner fchöpferifchen Hand, da er dabey 
immer das Große im Auge hat, dem es dienet, wenn der 
Brotgelehrte in dem Großen felbft nur das Kleine fieht. 
Nicht was er treibt, fondern wie er das, was er 
treibt, behandelt, unterjcheidet den philofophiichen 
Geiſt. Wo er auch ftehe und wirfe, er fteht immer 
im Mittelpunkt des Ganzen; und jo weit ihn auch) das 
Objekt feines Wirkens von feinen übrigen Brüdern ents 
ferne, er ift ihnen verwandt und nahe durch einen 
harmonisch wirkenden Verſtand; er begegnet ihnen, wo 
alle helle Köpfe einander finden. 

Soll ich diefe Schilderung noch weiter fortführen, 
oder darf ich hoffen, daß e8 bereits bey Ihnen entfchie= 
den jey, welches von den beyden Gemäßlden, die ich 
Shnen bier vorgehalten habe, Sie Sid) zum Mufter 
nehmen wollen? Von der Wahl, die Sie zwifchen bey— 
den getrosfen haben, hängt es ab, ob Ihnen das Stu— 
dium der Univerfalgefchichte empfohlen oder erlafjen 
werden kann. Mit dem Zweyten allein habe ich 
es zu thun; denn bey dem Beftreben, fich dem Er: 
ſten nuͤtzlich zu machen, möchte fi) die Wiffenichaft 
ſelbſt allzuweit von ihrem hoͤhern Endzweck entfernen, 
und einen Fleinen Gewinn mit einem zu großen Opfer 
erfaufen; 


10 


Ueber den Gefichtspunft mit Shnen einig, aus 
welchem der Werth einer Wiſſenſchaft zu beftimmen ift, 
kann ic) mich dem Begriff der Univerfalgefchichte felbft, 
dem Gegenjtand der heutigen Vorlefung, nähern, 

Die Entdeckungen, weiche unſre europaifchen Sees 
fahrer in fernen Meeren und auf entlegenen Küften ges 
macht haben, geben ung ein eben fo lehrreiches als uns 
terbaltendes Schauſpiel. Sie zeigen und Voͤlkerſchaf⸗ 
ten, die auf den mannichfaltigften Stufen der Bildung 
um und herum gelagert find, wie Kinder verjchiednen 
Alterd um einen Erwachfenen herum ftehen, und durch 
ihr Beyfpiel ihm in Erinnerung bringen, was er jelbjt 
vormals geweſen, und wovon er ausgegangen ift. Eine 
weile Hand fcheint uns diefe rohen Voͤlkerſtaͤmme bis 
auf den Zeitpunkt aufgelpart zu haben, wo wir in unfrer 
eignen Kultur weit genug würden fortgefchritten feyn, 
um von diefer Entdeckung eine nüßliche Anwendung auf 
ung felbjt zu machen, und den verlornen Anfang unfers 
Geſchlechts aus diefem Spiegel wieder Kerzuftellen, 
Wie beichämend und traurig aber ift das Bild, das 
uns diefe Völker von unferer Kindheit geben! und doch 
ift e8 nicht einmal die erfte Stufe mehr, auf der wir fie 
erblicken. Der Menfch fing noch verächtliher an. Wir 
finden jene doch fchon ald Völker, als politifche Körper; 
aber der Menſch muffte fich erft durch eine außerordents 
liche Anftrengung zur politifchen Gefellfihaft erheben. 

Mas erzählen uns die Neifebefchreiber nun von 
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diefen Wilden? Manche fanden fie ohne Bekanntſchaft 
mit den unentbehrlichſten Kuͤnſten, ohne das Eiſen, ohne 
den Pflug, einige ſogar ohne den Beſitz des Feuers. 
Manche rangen noch mit wilden Thieren um Speiſe 
und Wohnung, bey vielen hatte ſich die Sprache noch 
kaum von thieriſchen Tönen zu verſtaͤndlichen Zeichen 
erhoben. Hier war nicht einmal das ſo einfache Band 
der Ehe, dort noch Feine Keuntniß des Eigenthums; 
bier Fonnte die fchlaffe Seele noch nicht einmal eine Ers 
fahrung fefthalten, die fie doch täglich wiederholte; ſorg— 
103 ſah man den Wilden das Lager hingeben, worauf er 
heute fchlief, weil ihm nicht einftel, daß er morgen wies 
der Schlafen würde. Krieg Hingegen war bey Allen, 
und das Fleiſch des überwundenen Feindes nicht felten 
der Preis des Sieged. Bey andern, die, mit mehrern 
Gemächlicykeiten des Lebens vertraut, fchon eine höhere 
Stufeder Bildung erftiegen hatten, zeigten von Knechts 
[haft und Despotismus ein fhauderhaftes Bild, Dort 
fah man einen Despoten Afrikas feine Unterthanen für- 
einen Schluf Branntwein verhandeln : — hier wurden 
fie auf feinem Grab abgeichlachtet, ihn in der Unter: 
welt zu dienen. Dort wirft ſich die fromme Einfalt 
vor einem lächerlichen Fetiſch, und hier vor einem grau— 
Benvollen Scheufal nieder; in feinen Göttern mahlt ſich 
der Menfch. So tief ihn dort Sklaverey, Dummheit 
und Aberglauben niederbeugen, fo elend ift er hier durch 
das andre Ertrem gefeßlofer Sreyheit, Immer zum 
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Angriff und zur Vertheidigung geräftet, von jedem Ges 
raͤuſch aufgefcheucht, rest der Wilde fein ſcheues Ohr 
in die Wüfte, Feind heißt ihm Alles, was neu ift, 
und wehe dem Fremdling, den das Ungewitter an feine 
Küfte fchleudert! Kein wirthlicher Herd wird ihm raus 
chen, Fein füßes Guftrecht ihn erfreuen. Aber felbft 
da, wo fich der Menſch von einer feindfeligen Einfanı= 
feit zur Geſellſchaft, von der Noch zum Wohlleben, 
von der Furcht zu Der Freude erhebt — wie abenteuers 
lich und ungeheuer zeigt er fich unfern Augen! Sein vos 
ber Geſchmack fucht Froͤhlichkeit in der Betäubung, 
Schönheit in der Verzerrung, Ruhm in der Uebertreis 
bung; Entfeßen erwedt ung feldft jeine Tugend, und 
dad, was er feine Glückjeligkeit nennt, Fann uns nur 
Efel oder Mitleid erregen. 

So waren wir, Nicht viel beffer fanden und 
Caͤſar und Tacitus vor achtzehnhundert Fahren. 

Was find wir jet? — Laſſen Sie mich einen Aus 
genblick bey dem Zeitalter ftille ftehen, worin wir leben, 
bey der gegenwärtigen Geftalt der Welt, die wir bes 
wohnen. 

Dir menſchliche Fleiß hat fie angebaut, und den 
widerfirebenden Boden durch fein Beharren und feine 
Geſchicklichkeit überwunden. Dort hat er dem Meere 
Land abgewonnen, hier dem dürren Lande Ströme ges 
geben, Zonen und Sahrszeiten hat der Menſch durch 
einander gemengt, umd Die weichlicden Gewaͤchſe des 
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Orients zu feinem rauhern Himmel abgehärtet. Wie er 
Europa nad) Weftindien und dem Suͤdmeere trug, hat 
er Afien in Europa auferftchen laſſen. Ein heitrer 
Himmel lacht jet über Germaniens Wäldern, welche 
die ftarfe Menfchenhand zerrig und dem Sonnenſtrahl 
aufthat, und in den Wellen des Rheins fpiegeln fich 
Afiens Neben. Un feinen Ufern erheben fi) volfreiche 
Städte, die Genuß und Arbeit in munterm Leben durd)s 
ſchwaͤrmen. Hier finden wir den Menſchen in ſeines 
Erwerbes friedlichem Beſitz ſicher unter einer Million, 
ihn, dem ſonſt ein einziger Nachbar den Schlummer 
raubte. Die Gleichheit, die er durch ſeinen Eintritt in 
die Geſellſchaft verlor, hat er wieder gewonnen durch 
weiſe Geſetze. Von dem blinden Zwang des Zufalls 
und der Noth hat er ſich unter die ſanftere Herrſchaft 
der Vertraͤge gefluͤchtet, und die Freyheit des Raub— 

thiers hingegeben, um die edlere Freyheit des Menſchen 
zu retten. Wohlthaͤtig haben ſich ſeine Sorgen getrennt, 
ſeine Thaͤtigkeiten vertheilt, Setzt noͤthigt ihn das ge— 
bieteriſche Beduͤrfniß nicht mehr an die Pflugſchar, 
jetzt fordert ihn kein Feind mehr von dem Pflug auf das 
Schlachtfeld, Vaterland und Herd zu vertheidigen. 
Mit dem Arme des Landmanns füllt er feine Scheunen, 
mit den Waffen des Kriegers ſchuͤtzt er fein Gebiet. 
Das Geſetz wacht über fein Eigenthum — und ihm 
bleibt das unſchaͤtzbare Recht, fich feldft feine Pflicht 
auszulefen, 
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Wie viele Schöpfungen der Kunft, wie viele Wuns 
der des Fleißes, welches Licht in allen Feldern des 
Wiffens, feitdem der Menfch in der traurigen Selbft: 
vertheidigung feine Kräfte nicht mehr unnuͤtz verzehrt, 

ſeitdem es in feine Willfür geftellt worden, fich mit der 
North abzufinden, der er nie ganz entflichen ſoll; feits 
dem er das Foftbare Vorrecht errungen hat, über feine 
Fähigkeit frey zu gebieten, und dem Ruf feines Genius 
zu folgen! Welche rege Thätigfeit überall, feitden die 
vervielfältigten Begierden dem Erfindungsgeift neue 
Slügel gaben, und den Fleiß neue Räume aufthaten! 
— Die Schranken find durchbrochen, weldye Staaten 
und Nationen in feindfeligem Egoismus abfonderten. 
Alle denfenden Köpfe verfnüpft jeßt ein weltbürgerliches 
Band, und alles Licht feines Jahrhunderts Fann nun 
mehr den Geift eines neuern Galiläi und Erasmus bes 
ſcheinen. 

Seitdem die Geſetze zu der Schwäche des Menz 
chen herunter ftiegen, Fam der Menſch auch den Ge: 
feßen entgegen. Mit ihnen ift er fanfter geworden, 
wie er mit ihnen verwilderte; ihren barbarifchen Stras 
fen folgen die barbarifchen Verbrechen allmählig in die 
Vergefienheit nah. Ein großer Schritt zur Veredlung 
ift geichehen, daß die Gefete tugendhaft find, wenn 
auch gleich noch nicht die Menfhen., Wo die Zwangss 
pflichten von dem Menſchen ablaffen, übernehmen ihn 
die Sitten, Den Feine Strafe ſchreckt und fein Gewils 
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ſen zuͤgelt, halten jetzt die Geſetze des Anſtands und der 
Ehre in Schranken. 

Wahr iſt es, auch in unſer Zeitalter haben ſich noch 
manche barbariſche Ueberreſte aus den vorigen einges 
drungen, Geburten des Zufalls und der Gewalt, die 
das Zeitalter der Vernunft nicht verewigen follte, Aber 
wie viel Zweckmaͤßigkeit bat der Verſtand ded Menfchen 
aud) diefem barbarifchen Nachlaß der ältern und mitts 
lern Sahrhunderte gegeben! Wie unſchaͤdlich, ja wie 
nüßlich Hat er oft gemacht, was er umzuflärzen noch 
nicht wagen Fonnte! Auf dem rohen Grunde der Lehen⸗ 
anarchie führte Deut'chland das Syſtem feiner politiz 
[hen und Firchlichen Treyheit auf. Das Schattenbild 
des roͤmiſchen Imperators, das fich dieffeits der Apen—⸗ 
ninen erhalten, leiftet der Welt jet unendlich mehr 
Gutes, als fein fchredfhaftes Urbild im alten Nom — 
denn es hält ein nüßliches Staatsſyſtem durch Eins 
tracht zufammen: jenes druͤckte die thätigften Kräfte 
der Menfchheit in einer fHlavifchen Einformigfeit 
darnieder, Selbſt unfre Religion — fo fehr entftelft 
durch die untreuen Hände, durch welche fie und über: 
liefert worden — wer Fann in ihr den veredelnden Eins 
fluß der beffern Philoſophie verkennen? Unſre Leib— 
nitze und Locke machten ſich um das Dogma und 
um die Moral des Chriſtenthums eben ſo verdient, 
als — der Pinſel eines Raphael und Correggio 
um die heilige Geſchichte. 
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Endlich unfre Staaten — mit welcher Innigkeit, 
mit welcher Kunft find fie in einander verfchlungen! 
wie viel dauerhafter durch den wohlthätigen Zwang der 
North ald vormals dur) die feyerlichften Verträge vers 
bruͤdert! Den Frieden hütet jeBt ein ewig geharnifchter 
Krieg, und die Selbftliebe eines Staats ſetzt ihn zum 
Wächter über den Wohlſtand des andern. Die euros 
paͤiſche Staatengefellfchaft fcheint in eine große Familie 
verwandelt. Die Hausgenoffen koͤnnen einander anz 
feinden, aber hoffentlich) nicht mehr zerfleifchen. 

Welche entgegengefeßte Gemählde! Wer follte in 
dem verfeinerten Europäer des achtzehnten Sahıhuns 
derts nur einen fortgefchrittnen Bruder des neuern Ka— 
nadierd, des alten Gelten vermutben? Alle diefe Fers 
tigfeiten, Kunfttriebe, Erfahrungen, alle dieſe Schoͤp⸗ 
fungen der Vernunft find im Raume von wenigen Jahre 
taufenden in dem Menſchen angepflanzt und entwicelt 
worden; alle diefe Wunder der Kunft, Diefe Rieſen⸗ 
werke des Fleißes find aus ihm herausgerufen worden. 
Was weckte jeire zum Leben, was lockte dieſe heraus? 
Welche Zuftände durchwanderte der Menich, bis er von 
jenem Neußerften zu dieſem Aeußerſten, vom uns 
gefelligen Höhlenbemoßner — zum geiftreichen Denker, 
zum gebildeten Weltmann hinaufftieg? — Die allges 
meine Weltgefchichte gibt Antwort auf diefe Frage. 

So unermefflich ungleich zeigt fich uns das naͤmli— 
he Volk auf dem nämlichen Landſtriche, wenn wir es 
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im verichiedenen Zeiträumen anfchauen! Nicht weniger 
auffallend ift der Unterfchied, den ung das gleichzeitige 
Geſchlecht, aber in verfchiedenen Ländern, darbietet, 
Welche Mannigfaltigkeit in Gebraͤuchen, Berfaflungen 
und Sitten! Welcher rafhe Wechſel von Finfterniß und 
Licht, von Anarchie und Ordnung, von Glücdfeligkeit 
und Elend, wenn wir den Menichen aud) nur in dem 
kleinen Welttheil Europa auffuchen! Frey an der Them— 
fe, und für dieſe Freyheit fein eigener Schuldner; hier 
unbezwingbar zwiſchen feinen Alpen, dort zwifchen feis 
nen Kunftfläffen und Suͤmpfen unäberwunden. An der 
Meichiel Eraftlos und elend durch feine Zwietracht; jen— 
feits der Pyrenaͤen durch feine Ruhe Fraftlos und elend, 
Wohlhabend und geiegnet in Amfterdam ohne Ernte; 
dürftig und unglüdlich an des Ebro unbenutztem Para⸗ 
dieſe. Hier zwey entlegene Voͤlker durch ein Weltmeer 
getrennt, und zu Nachbarn gemacht durch Beduͤrfniß, 
Kunſtfleiß und politiſche Bande; dort die Anwohner 
Eines Stroms durch eine andere Liturgie unermeßlich 
geſchieden! Was fuͤhrte Spaniens Macht uͤber den at⸗ 
lantiſchen Ocean in das Herz von Amerika, und nicht 
einmal uͤber den Tajo und Guadiana hinuͤber? Was 
erhielt in Italien und Deutſchland ſo viele Thronen, und 
ließ in Frankreich alle, bis auf Einen, verſchwinden? 
— Die Univerſalgeſchichte löst dieſe Frage. 

Selbſt daß wir uns in dieſem Angenblice hier 


zuſammen fanden, ung mit diejem Grade von Nativs 
Echillers fammtl. Werke, VD. 2 
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nalkultur, mit dieſer Sprache, dieſen Sitten, dieſen 
buͤrgerlichen Vortheilen, dieſem Maß von Gewiſſens— 
freyheit zuſammen fanden, iſt das Reſultat vielleicht 
aller vorhergegangenen Weltbegebenheiten: die ganze 
Weltgefhichte würde wenigftens nöthiy feyn, dieſes 
einzige Moment zu erklären. Daß wir uns ald Chris 
ften zuſammen fanden, muffte diefe Religion, dur) 
unzählige Revolutionen vorbereitet, aus dem Juden⸗ 
thum hervorgehen, muffte fie den römifchen Staat ges 
nau fo finden, als fie ihn fand, um fich mit ſchnellem 
fiegenden Lauf über die Welt zu verbreiten, und den 
Thron der Cäfarn endlich felbft zu befteigen. Unfre 
rauhen Vorfahren in den thäringifchen Wäldern mufften 
der Uebermacht der Franken unterliegen, um ihren 
Glauben anzunehmen. Durd) feine wachſenden Reichs 
thümer, durdy die Unwiffenheit der Völfer und durch 
die Schwäche ihrer Beherrfcher muffte der Klerus vers 
führt und begünftigt werden, fein Anfehen zu mißs 
brauchen, und feine ftile Gewiſſensmacht in ein 
weltliches Schwert umzuwandeln. Die Hierard)ie 
muffte in einem Gregor und Snnozenz alle ihre 
Greuel auf dad Menſchengeſchlecht ausleeren, damit 
das überbandnehinende Sittenverderbniß , und des 
geiftlichen Despotismus jchreyendes Scandal einen uns 
erfchrodenen Nugaftinermönd auffordern Fonnte, das 
Zeichen zum Abfall zu geben, und dem römifchen Hie— 
rarchen eine Hälfte Europend zu entreißen, — wenn 
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wir und als proteſtantiſche Chriſten hier verſammeln ſoll⸗ 
ten. Wenn dies geſchehen ſollte, ſo muſſten die Waf— 
fen unſrer Fuͤrſten Karln V. einen Religionsfrieden 
abnoͤthigen; ein Guſtav Adolph muſſte den Bruch 
dieſes Friedens raͤchen, ein neuer allgemeiner Friede 
ihn auf Jahrhunderte begruͤnden. Staͤdte muſſten ſich 
in Italien und Deutſchland erheben, dem Fleiß ihre 
Thore oͤffnen, die Ketten der Leibeigenſchaft zerbrechen, 
unwiffenden Tyrannen den Richterftab aus den Händen 
ringen, und durch eine Friegerifche Hanfa fich in Achtung 
fegen, wenn Gewerbe und Handel blühen, und der 
Ueberfluß den Künften der Freude rufen, wenn der 
Staat den nüglihen Landmann ehren, und in dem 
wohlthätigen Mittelftande, dem Schöpfer unfrer 
ganzen Kultur, ein dauerhaftes Gluͤck für die Menfch- 
beit heran reifen follte. Deutfchlands Kaiſer muſſten 
fih in Jahrhunderte langen Kämpfen mit den Päbften, 
mit ihren Vaſallen, mit eiferjüchtigen Nachbarn. ents 
kraͤften — Europa fid) feines gefährlichen Ueberfluffes 
in Afiens Gräbern entladen, und der troßige Lehenadel 
in einem mörderifchen Fauftrecht, Roͤmerzuͤgen und heis 
ligen Fahrten feinen Empdrungsgeift ausbluten — wenn 
das verworrene Chaos fich fondern, und Die ftreitenden 
Mächte des Staats in dem gefegneten Gleichgewicht 
ruhen follten, wovon unfre jeßige Muße der Preis ift. 
Wenn ſich unfer Geift aus der Unwiffenheit herausrins 
gen follte, worin geiftlicher und weltlicher Zwang ihn 
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gefeſſelt hielt: fo muffte der lang erſtickte Keim der Ges 


lehrſamkeit unter ihren wuͤthendſten Verfolgern aufs 
Neue hervorbrechen, und ein AI Mamun den Wiſ—⸗ 
ſenſchaften den Raub verguͤten, den ein Omar an ih⸗ 
nen veruͤbt hatte. Das unertraͤgliche Elend der Bar— 
barey muſſte unſre Vorfahren von den blutigen Urtheis 
len Gottes zu menſchlichen Nichterftühlen treiben, 
verheerende Seuchen die verirrte Heilkunft zur Betrach— 
tung der Natur zuruͤckrufen; der Müffiggang der Möns 


he muſſte für das Boͤſe, das ihre Werkthaͤtigkeit ſchuf, 


von ferne einen Erſatz zubereiten, und der profane Fleiß 
in den Kloͤſtern die zerruͤtteten Reſte des Auguſti— 
ſchen Weltalters bis zu den Zeiten der Buchdrucker⸗ 
kunſt hinhalten. An griechiſchen und roͤmiſchen Mus 
ſtern muſſte der niedergedruͤckte Geiſt nordiſcher Barbas 
ren ſich aufrichten, und die Gelehrſamkeit einen Bund 
mit den Muſen und Grazien ſchließen, wann ſie einen 
Weg zu dem Herzen finden, und den Namen einer 
Menichenbilderinn ſich verdienen ſollte. — Aber haͤtte 
Griechenland wol einen Thucydides, einen Plato, 
einen Ariſtoteles, hätte Rom einen Horaz, einen Ci⸗— 
eero, einen Virgil und Livius geboren, wenn diefe bey: 
den Staaten nicht zu derjenigen Hohe des politischen 
Wohlftands eniporgedrungen wären, welche fie wirfs 
lich erftiegen haben? Mit einem Wort — wenn nicht 
ihre ganze. Geſchichte vorhergegangen wäre? Wie 
viele Erfindungen, Entdeckungen, Staats- und Kir 
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chenrevolutionen mufften zufammentreffen, diefen 
neuen, noch zarten Keimen von Wiffenfchaft und Kunft 
Wachsthum und Ausbreitung zu geben! Wie viele 
Kriege mufften geführt, wie viele Buͤndniſſe geknüpft, 
zerriſſen und aufs Neue geknüpft werden, um endlich 
Europa zu dem Sriedendgrundfaß zu bringen, welcher 
allein den Staaten wie den Bürgern vergoͤnnt, ihre 
Aufmerkſamkeit auf fich ſelbſt zu richten, und ihre Kräfte 
zu einem verftändigen Zwecke zu verſammeln! 

Selbſt in den alltaͤglichſten Verrichtungen des buͤr⸗ 
gerlichen Lebens koͤnnen wir es nicht vermeiden, die 
Schuldner vergangener Jahrhunderte zu werden; die 
ungleichartigſten Perioden der Menſchheit ſteuern zu 
unſrer Kultur, wie die entlegendſten Welttheile zu un: 
- ferm Luxus. Die Kleider, die wir tragen, die Würze 
an unfern Speifen, und der Preis, um den wir fie Faus 
fen, viele unfrer Fräftigften Heilmittel, und eben fo 
viele neue Werkzeuge unfers Verderbens — fetzen ſie 
nicht einen Columbus voraus, der Amerika ent⸗ 
dedte, einen Vaſco de Sama, der Die Spitze von 
Afrika umſchiffte? 

Es zieht ſich alſo eine lange Kette von Begeben⸗ 
heiten von dem gegenwaͤrtigen Augenblicke bis zum An⸗ 
fange des Menſchengeſchlechts hinauf, die wie Urſache 
und Wirkung in einander greifen. Ganz und voll: 
zählig überfchauen kann fie nur der unendliche Vers 
fiand ; dem Menſchen find engere Graͤnzen gejeht, 


1. Unzählig viele diefer Ereigniffe haben entweder Feis 
nen menfchlichen Zeugen und Beobachter gefunden, oder 
fie find durch Fein Zeichen feft gehalten worden, Dahin 
gehören alle, die dem Menfchengefchlechte felbft und 
der Erfindung der Zeichen vorhergegangen find. Die 
Duelle aller Geihichte ift Tradition, und das Organ 
der Tradition ift die Spradye. Die ganze Epoche vor 
der Sprache, fo folgenreich fie aud) für die Welt 
geweien, ift für die Weltgeſchichte verloren. 
11. Nachdem aber auch die Sprache erfunden, und 
durch fie die MöglichFeit vorhanden war, gefchebene 
Dinge auszudruͤcken und weiter mitzutheilen, fo ges 
ſchah diefe Mittheilung anfangs durch den unfichern und 
wandelbaren Weg der Sagen Bon Munde zu 
Munde pflanzte fi) eine foldje Begebenheit durch eine 
lange Folge von Geſchlechtern fort, und da fie durch 
Media ging, die verändert werden und verändern, fo 
muffte fie diefe Veränderungen mit erleiden. Die les 
bendige Tradition oder die mündliche Sage ift daher 
eine fehr unzuverläffige Quelle für die Geſchichte; daher 
find alle Begebenheiten vor dem Gebraude der 
Schrift für die Meltgefchichte fo gut als verloren, 
I. Die Schrift ift aber jelbft nicht unvergänglich; uns 
zählig viele Denkmäler des Alterthums haben Zeit und 
Zufälle zerftört, und nur wenige Trümmer haben fich 
aus der Vorwelt in die Zeiten der Buchdruckerkunſt ges 
rettet. Bey weiten der größere Theil ift mit den Auf⸗ 
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ſchluͤſſen, die er und geben follte, für die Weltgeſchichte 
verloren. IV. Unter, den wenigen endlich, welche die 
Zeit verfohonte, ift die größere Anzahl durch die Leis 
denfhaft, durd den Unverftand, und oft felbft 
durch dad Genie ihrer Beichreiber verunftaltet und 
unfennbar gemadht. Das Mißtrauen erwacht bey dem 
älteften hiftoriichen Denkmal, und es verläfft ung nicht 
einmal bey einer Chronik des heutigen Tages. Wenn 
wir über eine Begebenheit, die fich heute erft, und uns 
ter Menfchen, mit denen wir leben, und in der Stadt, 
die wir bewohnen, ereignet, die Zeugen abhören und 
aus ihren widerfprechenden Berichten Mühe haben, die 
Wahrheit zu enträthfeln: welchen Muth koͤnnen wir zu 
Nationen und Zeiten mitbringen, die durd) Sremdartigs 
feit der Sitten weiter ald durch ihre Fahrtaufende von 
uns entlegen find? — Die Kleine Summe von Beges 
benheiten, die nach allen bisher gefchehenen Abzügen 
zurücbleibt, ift der Stoff der Geſchichte in ihrem weis 
teften VBerftande. Was und wieviel: von diefem his 
ftorifchen Stoff gehört nun der Univerfalgefhichte? 

Aus der ganzen Summe dieſer Begebenheiten hebt 
der Univerjalpiftorifer diejenigen heraus, welche auf 
die heutige Geftalt der Welt und den Zuftand der 
jeßt lebenden Generation einen wejentlichen, unwiders 
ſprechlichen und leicht zu verfolgenden Einfluß gehabt 
haben. Das Verhältnig eines Hiftoriihen Datums zu 
der heutigen Weltverfaffung ift es alſo, worauf ges 
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fehen werden muß, um Materialien für die Weltges 
ſchichte zu ſammeln. Die Weltze chichte geht alſo von 
einem Princip aus, das dem Anfang der Welt gerade 
entgegenſtehet. Die wirkliche Folge der Begebenheiten 
fteigt von dem Urfprung der Dinge zu ihrer neueften 
Drdnung herab; der Univerfalhiftorifer ruͤckt von der 
neueften MWeltlage aufwärts dem Urfprung der Dinge 
entgegen. Wenn er von’dem laufenden Jahr und Jahr: 
hundert zu dem nächft vorher gegangnen in Gedanken 
hinauffteigt, und unter den Begebenheiten, die das 
Letztere ihm darbietet, diejenigen fich merft, welde 
den Aufichluß über Die nächftfolgenden enthalten — 
wenn er diefen Gang fchrittweife fortgeſetzt hat bis zum 
Anfang — nicht der Welt, denn dahin führt ihn Fein 
Wegweiſer — bis zum Anfang der Denkmäler; dann 
fteht es bey ihm, auf dem gemachten Weg umzufehren, 

„und an dem Leitfaden diefer bezeichneten Fakten, unges 
hindert und leicht, vom Anfang der Denfmäler bis zu 

i dem neueften Zeitalter herunter zu fteigen. Dies ift die 
Weltgeſchichte, die wir haben, und die Ihnen wird vor⸗ 
getragen werden. 

Weil die Weltgeſchichte von dem Reichthum und 
der Armuth an Quellen abhängig ift, ſo müffen eben fo 
viele Rüden in der MWeltgefchichte entftehen, als e3 leere 
Strecken in der Ueberlieferung gibt. So gleichförmig. 
notbwendig und beftimmt fich die Meltveränderungeh 
aus einander entwiceln, fo unterbrochen und zufällig 
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werden fie im der Gerichte in einander gefügt ſeyn. 
Es ift daher zwifchen dem Gange der Welt und dem 
Gange der Weltgefchichte ein merfliches Mißver— 
haͤltniß fichtbar. Jenen möchte man mit einem ununter⸗ 
brochen fortfließenden Strom vergleichen, wovon aber 
in der Weltgeſchichte nur hier und da eine Welle beleuch⸗ 
tet wird. Da e8 ferner leicht gefchehen Fanıt, daß der 
Zufammenbang einer entfernten Weltbegebenheit mit dem 
Zuftand des laufenden Jahres früber in die Augen fällt, 
ala die Verbindung, worin fie mit Ereianifien ftebt, 
die ihr vorhergingen oder gleichzeitig waren: fo ift es 
ebenfalls unvermeidlich, daß Begebenheiten, die fich 
mit dent neueften Zeitalter aufs Genauefte binden, in 
dem Zeitalter, dem fie eigentlich angehören, nicht felten 
ifolirt erfcheinen. Ein Faktum dieſer Art wäre z. B. 
der Urſprung des Chriſtenthums und beſonders der 
chriſtlichen Sittenlehre. Die chriſtliche Religion hat an 
der gegenwaͤrtigen Geſtalt der Welt einen ſo vielfaͤlti⸗ 
gen Antheil, daß ihre Erſcheinung das wichtigſte Fak⸗ 
tum für die Weltgeſchichte wird: aber weder in der 
Zeit wo fie ſich zeigte, noch in dem Wolfe, bey dem 
fie aufkam, liegt (aus Mangel der Quellen) ein befries 
digender Erflärungsgrund ihrer Erfchemung. 

So wuͤrde denn unfre Weltgeſchichte nie etwas an⸗ 
ders als ein Aggregat von Bruchftägfen werden, und 
nie den Namen einer Wiffenfchaft verdienen." Jetzt alfo 
kommt ihr der philofophifche Verftand zu Hülfe, und, 
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indem er dieſe Bruchftüde durch kuͤnſtliche Bindungds 
glieder verfettet, erhebt er das Aggregat zum Syſtem, 
zu einem vernunftmäßig zuſammenhaͤngenden Ganzen. 
Seine Beglaubigung dazu liegt in der Gleichfoͤrmigkeit 
und unveränderlichen Einheit der Naturgefeße und des 
menſchlichen Gemuͤths, welche Einheit Urfache ift, daß 
bie Ereigniffe des entfernteften Alterthpumd, unter dem 
Zufammenfluß ähnlicher Umftände von außen, in ben 
neueften Zeitläufen wiederkehren; daß alfo von den 
neueften Erfcheinungen, die im Kreis unirer Beobachs 
tung liegen, auf diejenigen, welche fich in geſchichtlo— 
fen Zeiten verlieren, rüdwärts ein Schluß gezogen und 
einiges Licht verbreitet werden Fann. Die Methode, 
nach der Analogie zu fchließen, ift, wie überall, fo 
auch in der Gefchichte ein maͤchtiges Hülfgmittel: aber 
fie muß durch einen erheblichen Zweck gerechtfertigt, 
und mit eben ſoviel Vorficht ald Beurtheilung in Aus: 
übung gebracht werben. 

Nicht lange kann fich der philofophifche Geift bey 
dem Stoffe der MWeltgefchichte verweilen, fo wird ein 
neuer Trieb in ihm gefchäftig werden, der nad) Ueber: 
einftimmung ftrebt — der ihn unmwiderftehlid) reizt, Alles 
um fich herum feiner eigenen vernünftigen Natur zu afs 
ſimiliren, und jede ihm vorfommende Erfcheinung zu 
der höchften Wirkung, die er erfannt, zum Gedans 
fen zu erheben. Se öfter alfo und mit je gluͤcklicherm 
Erfolge er den Verſuch errieuert, dad Vergangene mit 
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dem Gegenmwärtigen zu verfnüpfen: defto mehr wird er 
geneigt, was er ald Urſache und Wirfung in ein 
ander greifen fieht, ald Mittelund Abficht zu vers 
binden, Eine Erſcheinung nad) der andern fängt an, 
fid) dem blinden Ohngefaͤhr, der gefeßlofen Sreyheit zu 
entziehen, und fi) einem übereinftimmenden Ganzen 
(das freylich nur in feiner Vorftellung vorhanden ift) 
als ein paffendes Glied anzureifen. Bald fällt es ihm 
ſchwer, ſich zu überreden, daß diefe Folge von Erſchei— 
nungen, die in feiner WVorftellung fo viel Regelmäßig» 
feit und Abfiht annahm, dieſe Eigenfchaften in der 
Wirklichkeit verläugne; es fällt ihm fehwer, wieder uns 
ter die blinde Herrfchaft der Nothwendigkeit zu geben, 
was unter dem geliehenen Lichte des Verſtandes ange: 
fangen hatte eine fo heitre Geftalt zu gewinnen, Er 
nimmt alfo diefe Harmonie aus fich felbft heraus, und 
verpflanzt fie außer fich in die Ordnung der Dinge, d. i. 
er bringt einen vernünftigen Zwed in den Gang der 
Welt, und ein teleologifches Prinzip in die Weltges 
ſchichte. Mit diefem durchwandert er fie.noch ein= 
mal, und hält es prüfend gegen jede Erfcheinung, wels 
he diefer große Schauplag ihm darbietet. Er fieht es 
durch taufend beyfiimmende Fakta beftätigt, und 
durch eben fo viele andre widerlegt; aber fo lange 
in der Reihe der Weltveränderungen nody wichtige Bins 
dungeglieder fehlen, fo lange das Schidfal über fo 
viele Begebenheiten den letzten Aufſchluß noch zuräd: 
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Hält, erklärt er die Frage für unentfchieden, und: 
: diejenige Meinung fiegt, welche dem Verſtaude die hoͤ⸗— 
here Befriedigung, und dem Herzen die größere Dez 
feligfeit anzubieten hat. 

Es bedarf wol Feiner Erinnerung, dag eine Weit⸗ 
geſchichte nach letzterm Plane in den ſpaͤteſten Zaͤten 
erſt zu erwarten ſteht. Eine vorſchnelle Anwendung 
dieſes großen Maßes koͤnnte den Geſchichtsforſcher leicht 
in Verſuchung führen, den Begebenheiten Gewalt ans 
zuthun, und dieje glückliche Epoche für die Meltge- 
fchichte immer weiter zu entfernen, indem er fie befchleus 
nigen will. Uber nicht zu frühe Fann die Aufmerkſam— 
keit auf diefe lichtvolle und doch fo ſehr vernachläffigte 
Seite der Weltgefchichte gezogen werden, wodurd) fie 
ſich an den höchften Gegenftand aller menſchlichen Bes 
firebungen anſchließt. Schon der ftille Hinbli auf 
diefed, wenn auch nur mögliche, Ziel muß dem Fleif 
des Forſchers einen belebenden Sporn und eine füße Ers 
bolung geben. Wichtig wird ihm auch die Fleinfte Bes 
mühung feyn, wenn er fi auf dem Wege fieht, oder 
auch nur einen fpäten Nachfolger darauf leitet, das 
Problem der Weltordnung aufzuldfen, und dem hoͤch⸗ 
ſten Geiſt in ſeiner ſchoͤnſten Wirkung zu begegnen. 

Und auf ſolche Art behandelt, m. H. H., wird hs 
nen das Studium der Weltgefchichte eine eben fo anzies 
hende als nuͤtzliche Beichäftigung gewähren. Kicht wird 
fie in Ihrem Verftande, und eine wohlthätige Begeis 
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fterung in Ihrem Herzen entzunden, Sie wird Ihren 
Geift von der gemeinen und Eleinlichen Anſicht moralis 
fcher Dinge entwöhnen, und, indem fte vor Ihren Aus 
gen das große Gemälde der Zeiten und Voͤlker ausein- 
ander breitet, wird je die vorfchnellen Entfcheidungen. 
des Augenblicks, und die befchränkten Urtheile der 
Selbftfucht verbeffern. Indem fie den Menfchen nes 
. wohnt, fid) mit der ganzen Vergangenheit zufammen 
zu faffen, und mit feinen Schlüffen in die ferne Zukunft 
voraus zu eilen: fo verbirgt fie die Gränzen von Geburt 
und Tod, die das Leben des Menfchen fo eng und fo drüs 
ckend umfchließen, fo breitet fie optifch täufchend fein Eur= 
zes Dafeyn in einen unendlihen Raum aus, und führt 
das Individuum unvermerkt in die Gattung hinüber. 

Der Menſch verwandelt ſich und flieht von. der 
Bühne; feine Meinungen fliehen und verwandeln ſich 
mit ihm: die Geſchichte allein bleibt unausgeſetzt auf 
dem Schauplat eine unfterblide Bürgerinn aller Nas 
tionen und Zeiten. Wie der homeriiche Zevs fieht fie 
mit gleich heiterm Blicke auf die blutigen Arbeiten des 
Kriegs, und auf die friedlichen Völker herab, die fi) 
von der Milch ihrer Herden fchuldlos ernähren. Wie 
regellos aud) die Freyheit des Menichen mit dem Welt: 
lauf zu fchalten fcheine, ruhig fiebt fie dem verworrenen 
Spiele zu: denn ihr weitreichender Blick entdect ſchon 
von ferne, wo dieſe regellos ſchweifende Freyheit am 
Bande der Nothwendigkeit geleitet wird, ‚Was fie dem 
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ſtrafenden Gewiſſen eines Greg ors und Cromwells 
geheim haͤlt, eilt ſie der Menſchheit zu offenbaren: „daß 
der ſelbſtſuͤchtige Menſch niedrige Zwecke zwar verfol— 
gen kann, aber unbewuſſt vortreffliche befoͤrdert.“ 
Kein falſcher Schimmer wird ſie blenden, kein 
Vorurtheil der Zeit ſie dahinreißen, denn ſie erlebt das 
letzte Schickſal aller Dinge. Alles was aufhoͤrt, hat 
fuͤr ſie gleich kurz gedauert: ſie haͤlt den verdienten 
Olivenkranz friſch, und zerbricht den Obelisken, den 
die Eitelkeit thuͤrmte. Indem ſie das feine Getriebe 
aus einander legt, wodurch die ſtille Hand der Natur 
ſchon feit dem Anfange der Welt die Kräfte des Mens 
fhen planvoll entwidelt, und mit Genauigfeit andeu- 
tet, was in jedem Zeitraume für diefen großen Na— 
turplan gewonnen worden ift; fo jtellt fie den wahs 
sen Maßitab für Glücfeligfeit und Werdienft wieder 
ber, den der berrfchende Wahn in jedem Jahrhundert 
anders verfälichte. Sie heilt uns von der übertries 
benen Bewunderung des Alterthums, und von der 
kindiſchen Sehniuht nach vergangenen Zeiten; und 
indem fie und auf unfre eigenen Befigungen aufmerf- 
fam macht, laffr fie uns die gepriefenen goldnen Zei: 
ten Alex anders und Auguſts nicht zuruͤckwuͤnſchen. 
Unſer menſchliches Jahrhundert herbey zu fuͤh— 
ren, haben ſich — ohne es zu wiſſen oder zu erzielen — 
alle vorhergehenden Zeitalter angeſtrengt. Unſer ſind 
alle Schaͤtze, welche Fleiß und Genie, Vernunft und 
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Erfahrung im langen Alter der Welt endlich heimge— 
bracht haben. Aus der Geihichte erft werden Sie 
lernen, einen Werth auf die Güter zu legen, denen 
Gewohnheit und unangefochtener Befis fo gern unfre 
Dankbarkeit rauben: Foftbare theure Güter, an de 
nen dad Blut der Beften und Eodelften Flebt, die 
durch die fchwere Arbeit 10 vieler Generationen haben 
errungen werden müffen! Und welcher unter Ihnen, 
bey dem ſich ein heller Geift mit einem empfindenden 
Herzen gattet, Eönnte diefer hohen Verpflichtung eins 
gedenk feyn, ohne daß fich ein ftiller Wunfch in ihm 
regte, an dad kommende Geſchlecht die Schuld zu 
entrichten, die er dem vergangenen nicht mehr abtragen 
kann? Ein edles Verlangen muß in uns entglühen, zu 
dem reichen Vermaͤchtniß von Wahrheit, Sittlichfeit und 
Freyheit, dad wir von der Vorwelt überfamen und 
reich vermehrt an die Folgewelt wieder abgeben müfs 
fen, aud) aud unfern Mitteln einen Beytrag zu le: 
gen, und an diefer unvergänglichen Kette, die durch 
alle Menfchengefchlechter ſich windet, unfer fliehendes 
Daſeyn zu befeftigen. Wie verfchieden aud) die Be— 
fimmung ſey, die in der bürgerlichen Gefelffchaft 
Sie erwartet — etwas dazu ſteuern Fünnen Sie Alle! 
Jedem Verdienft ift eine Bahn zur Unfterblichfeit auf- 
gethan, zu der wahren Unfterblichfeit meine ich, wo 
die That lebt und weiter eilt, wenn auch der Name 
ihres Urhebers Hinter ihr zurücbleiben follte. 





E———— 


uͤber die erſte Menſchengeſellſchaft 


nach dem 


Leitfaden der moſaiſchen Urfunde, *) 


I. - 
Uebergang des Menfchen zur Sreyheit und Hit 
manität, 


An dem Keitbande des Inſtinkts, woran fie noch 
jest das vernunftlofe Thier leitet, muffte die Vorſe— 
bung den Menfchen in das Leben einführen, und, da 
feine Vernunft noch unentwicelt war, gleich einer 
wachſamen Umme hinter ihm ftchen. Durch Hunger 
und Durft zeigte fi) ibm das Beduͤrfniß der Nahs 
rung an; was er zu Befriedigung deffelben brauchte, 


*) Anmerfung des Herausgebers, Diefer Aufſatz 
gehört, fo wie die beyden folgenden, zu den univerfals 
hiſtoriſchen Vorleſungen des Verf. auf der Univerfität 
Jena. Im zıten Heft der Thalia erſchien er zuerſt. 
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batte fie in reichlichem Vorrath um ihn herum geleat, 
und durch Geruch und Gefhmad leitete fie ihn im 
Wählen. Durch) ein fanftes Klima hatte fie feine Nackt— 
heit gefchont, und durch einen allgemeinen Frieden um ihn 
her fein wehrlofed Leben gefichert, Für die Erhaltung 
feiner Gattung war durch den Gefchlechtötrieb geforgt, 
Als Pflanze und Thier war der Menſch alfo vollens 
det, Auch feine Vernunft hatte fchon von fern ans 
gefangen, fich zu entfalten, Weil nämlich die Natur 
noch für ihn dachte, forgte und handelte, fo Fonnten 
fi feine Kräfte defto leichter und ungehinderter auf 
die ruhige Anfchauung richten, feine Vernunft, noch 
von Feiner Sorge zerftreut, Fonnte ungefiort an ihrem 
Werkzeuge der Sprache bauen, und das zarte Ges 
dankenfpiel fimmen. Mit dem Auge eines Glüdlis 
. chen fab er jeßt noch Herum in der Schöpfung; fein 
frohes Gemüth faſſte alle Ericheinungen uneigennüßig 
und rein auf, und legte fie rein und lauter in einent 
regen Gedächtniß nieder. Sanft und lachend war 
alfo der Unfang des Menſchen, und dies muffte feyn, 
wenn er fi) zu dem Kampfe flärfen follte, der ihm 
bevorftand, 

Setzen wir.alfo, die Vorfehung wäre auf diefer 
Stufe mit ihm ftill geftanden, fo wäre aus dem Mens 
[hen das glüdlichfte und geiftreichfte aller Thiere ge— 
worden, — aber aus der VBormundichaft des Naturs 
triebs wär’ er niemals getreten, frey und alfo mora— 

Schillers fammil, Werte, VEL 2) 
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liſch wären feine Handlungen niemals geworden, über 
die Graͤnze der Thierheit wär er niemals geftiegen. 
In einer wollüftigen Ruhe hätte er eine ewige Kinds 
heit verlebt — und der Kreis, in welchem er fich "bes 
wegt hätte, wäre der kleinſtmoͤglichſte geweſen, von 
der Begierde zum Genuß, vom Genuß zu der Ruhe, 
und von der Ruhe wieder zur Begierde. 

Aber der Menfch war zu ganz etwas Anderm bes 
fiimmt, und die Kräfte, die-in ibm lagen, riefen ihn 
zu einer ganz andern Gluͤckſeligkeit. Was die Natur 
in feiner Wiegenzeit für ihn übernommen hatte, follte 
er jetzt ſelbſt für fich übernehmen, fobald er mündig 
war. Er felbft follte ver Schöpfer feiner Glüdieligfeit 
werden, und nur der Antheil, den er daran hätte, follte 
den Grad dieſer Gluͤckſeligkeit beftimmen, Er follte den 
Stand der Unfchuld, den er jeßt verlor, wieder aufius 
chen lernen durch feine Vernunft, und als ein 
freyer vernünftiger Geift dahin zurück Fonımen, wovon 
er ald Pflanze und als eine Kreatur des Inſtinkts 
ausgegangen war; aus einem Paradies der Unwiſſen— 
beit und Rnechtichaft follte er fih, wäre e3 auch nach 
fpäten Jahrtauſenden, zu einem Paradies der Erfennts 
niß und der Freybeit hinauf arbeiten, einem folchen 
nämlich), wo er dem moraliichen Gelege in feiner Bruft 
eben fo unwandelbar gehorchen würde, als er anfangs 
dem nftinfre gedient harte, als die Pflanze und die 
Thiere dieſem noch dienen, Was war aljo unvermeid- 
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lich? Was muffte geichehen, wenn er dieſem weitges 
fieetten Ziel entgegen ruͤcken ſollte? Sobald feine Vers 
nunft ihre erften Kräfte nur geprüft hatte, verftieg ihn 
die Natur aus ihren pflegenden Armen, oder richtiger 
gelagt, er felbft, von einem Triebe gereizt, den er jelbft 
noch nicht Fannte, und unwiffend, was er in diefem 
Augenblicke Großes that, er felbft riß ab von dem lei: 
tenden Bande, und mit feiner. noh ſchwachen Vernunft 
von dem Inſtinkte nur von ferne begleitet, warf er fi) 
im das wilde Spiel des Lebens, machte er fich auf den 
gefährlichen Weg zur moralischen Freyheit. Wenn wir 
alfo jene Stimme Gotted in Eden, die ihm den Baum 
der Erfenntniß verbot, in eine Stimme feines Inſtink— 
te8 verwandeln, der ihn von dieſem Baume zuräd'zog, 
fo ift fein vermeintlicher Ungehorfam gegen jenes goͤtt— 
lihe Gebot nichts anders ald — ein Abfall von feinem 
Inftinfte — alfo, erfte Aeußerung feiner Selbftthätigs 
feit, erftes Wageftüc feiner Vernunft, erfter Anfang 
feines moraliſchen Daſeyns. Diefer Abfall des Mens 
[hen vom Sinftinfte, der das moralifche Uebel zwar in 
die Schöpfung brachte, aber nur. um das moralijche 
Gute darin möglich-zu machen, ift ohne Widerfpruch 
die glüclichfte und größte Begebenheit in der Menfchens 
gefchichte, von diefem Augenblick her fchreibt fich feine 
Sreyheit, hier wurde zu feiner Moralität der erfte ent- 
fernte Grundftein geleget. Der Volfslchrer hat gan; 
recht, wenn er diefe Begebenpeit als einen Hall des 
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eriten Menichen behandelt, und wo es fich thun laͤſſt, 
nüßliche moralifche Kehren daraus zieht, aber der Phi— 
loſoph hat nicht weniger Recht, der menfchlichen Natur 
im Großen zu diefem wichtigen Schritt zur Vollkom— 
menheit Glüc zu wänfchen. Der erfte hat Recht, es 
einen Fall zu nennen — denn der Menfch wurde aus 
einem unfchuldigen Gefchöpf ein ſchuldiges, aus einem 
sollfommenen Zögling der Natur ein unvollfommened 
moralifches Weſen, aus einem glüdlichen Inſtrumente 
ein unglüclicher Künftler. | 

Der Philofoph hat Recht, e8 einen Riejenichritt der 
Menichheit zu nennen, denn der Menſch wurde dadurch 
aus einem Sflaven des Naturtriebes ein freyhandeln⸗ 
des Geſchoͤpf, aus einem Automat ein ſittliches Weſen, 
und mit dieſem Schritt trat er zuerſt auf die Leiter, die 
ihn nach Verlauf von vielen Jahrtauſenden zur Selbſt— 
herrfchaft führen wird. Jetzt wurde der Meg länger, 
den er zum Genuß nehmen muffte. Anfangs durfte er 
nur die Hand ausſtrecken, um die Befriedigung fogleid) 
auf die Begierde folgen zu laffen; jest aber muffte er 
ſchon Nachdenken, Fleiß und Mühe zwifchen die Bes 
gierde und ihre Befriedigung einfchalten. Der Friede 
war aufgehoben zwifchen ihm und den Thieren, Die 
Noth trieb fie jeßt gegen feine Pflanzungen, ja gegen 
ihn ſelbſt an, und durch feine Vernunft muffte er fich 
Eichherbeit, und eine Ueberlegenheit der Kräfte, die 
ihm die Natur verfagt hatte, kuͤnſtlich über fie verfchafs 
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fen: er muffte Waffen erfinden, und feinen Schlaf durch 
fefte Wohnungen vor dieſem Feinde ficher ftellen. Aber 
bier ſchon erjegte ihm die Natur an Freuden des Geis 
ftes, was fie ihm an Pflangengenäffen genommen hatte, 
Das ſelbſt gepflanzte Kraut überrafchre ihn mit einer 
Schmackhaftigkeit, die er vorher nicht Fennen gelernt 
hatte; der Schlaf beichlich ihn nad) der ermüdenden 
Arbeit und unter felbitgebauten Dache füßer, als in 
der trägen Ruhe feines Paradiefes. Im Kampfe mit 
dem Tiger, der ihn anftel, freute er fich feiner entdecks 
ten Öliederfraft und Lift, und mit jeder überwundnen 
Gefahr Fonnte er fich felbft für dag Geſchenk feines Les 
bens danken, | 

Jetzt war er für das Paradies ſchon zu edel, und, 
er Fannte jich felhft nicht, wenn er im Drange der Roth 
und unter der Saft der Sorgen fi) in daſſelbe zuruͤck— 
wünfchte. Ein innrer ungedultiger Trieb, der erwachte 
Trieb feiner Selbftthätigfeit,, hätte ihn bald in feiner 
müßigen Glüdfeligfeit verfolgt, und ihm die Freuden 
verefelt, die er fich nicht ſelbſt geihaffen hatte: Er 
würde das Paradies in eine Wildnif verwandelt, und 
dann die Wildniß zum Paradies gemacht Haben, Aber 
glüklid für das Menichengeichleht, wenn es Feinen 
ſchlimmern Feind zu befämpfen gehabt hätte, als die 
ZTrägbeit des Ackers, den Grimm wilder Thiere und 
eine ürmifche Natur! — Die North drängte ihn ‚ Reis 
denſchaften wachten auf, und waffneten ihn bald gegen 
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feines Gleichen. Mit dem Menfchen muffte er um fein 
Dafenn kämpfen, einen langen, lafterreihen, noch 
jeßt. nicht geendigten Kampf, aber in diefem Kanıpfe 


- allein Fonnte er feine Vernunft und Sittlichfeit aus— 


bilden. 
Häusliches Leben 

Die erften Söhne, welche die Mutter der Men 
ſchen gebahr, hatten vor ihren Eltern einen fehr wichtis 
gen Vortheil voraus: Sie wurden von Menfchen erzo= 
gen. Alle Fortfchritte, welche die letztern durch fich 
felbft, und alfo weit langfamer, hatten thun müffen, 
kamen ihren Kindern zu gut, und wurden diefen fchon 
in ihrem zärteften Alter, fpielend und mit der Herzlich- 
feit elterlicher Xiebe übergeben. Mit dem erften Sohn 
alfo, der vom Weibe geboren war, fängt das große 
Werkzeug an, wirkam zu werden — das Merkzeug, 
durch welches das ganze Menjchengefchlecht feine Vils 
dung erhalten hat, und fortfahren wird, zu erhalten — 
nämlid) die Tradition, oder die Ueberlieferung der Bes 
griffe. 

Die moſaiſche Urkunde verläfft uns Bier und übeks 
fpringt einen Zeitraum von funfzehn und mehrern Jah— 
ren, um und die beyden Brüder ald fchon erwachien 
aufzuführen. Aber diefe Zwifchenzeit ift für die Mens 


ſchengeſchichte wichrig, und wenn die Urfunde ung vers 


läfft, fo muß die Vernunft die Luͤcke ergänzen. 
Die Geburt eines Sohnes, feine Ernährung, War: 
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tung und Erziehung vermehrten die Kenntniffe, Erfah— 
rungen und Pflichten der erften Menfchen mit einem 
wichtigen Zuwachs, den wir forgfältig aufzeichnen 
muͤſſen. 

Von den Thieren lernte die erſte Mutter ohne 
Zweifel ihre nothwendigſte Mutterpflicht, fo wie fie die 
Hülfsmittel bey der Geburt wahrſcheinlich von der Noth 
gelernt hatte. Die Sorgfalt für Kinder machte fie auf 
unzählige feine Bequemlichfeiten aufmerfiam, die ihr 
bis jegt unbefannt gewefen; die Anzahl der Dinge, von 
denen fie Gebrauch machen lernte, vermehrte fich, und 
die Mutterliebe wurde ſinnreich im Erfinden, 

Bis jeßt hatten beyde nur ein gefellichaftliches 
Verhaͤltniß, nur eine Gattung von Liebe erfannt, 
weil jedes in dem andern nur Einen Gegenftand vor fich 
hatte. Setzt lernten fie mit einem neuen Gegenftand 
eine neue Gattung von Liebe, ein neues moralifches 
Verhältniß Eennen — elterliche Kiebe, Diefes neue 
Gefühl von Liebe war von reinerer Art, als das erfte, 
ed war ganz uneigennüßig, da jenes erfte bloß auf 
Vergnügen, auf wechfelfeitiged Bedärfnig des Ums 
gangs gegründet geweien war. 

Sie betraten alfo mit diefer neuen Erfahrung fchon 
eine höhere Stufe der SittlicdyFeit — fie wurden veredelt, 

Aber die elterliche Liebe, in welcher fich beyde für 
ihr Kind vereinigten, bewirkte nun auch eine nicht ges 
singe Veränderung in dem Verhältniß, worin fie bis⸗ 
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ber zu einander felbft geftanden hatten. Die Sorge, 
die Freude, die zärtlihe Theilnahme, worin fie ſich für 
den gemeinfchaftlichen Gegenftand ihrer Liebe begegnes 

, ten, knuͤpfte unter ihnen felbft neue und fchönere Bande 
an. Jedes entdecte bey diefer Gelegenheit in dem ans 
dern neue fittli h ſchoͤne Züge, und eine jede folcher Ents 
deckungen erhöhte und verfeinerte ihr Verhaͤltniß. Der 
Marin liebte in dem Weibe die Mutter, die Mutter feis 
nes geliebten Sohns. Das Weib ehrte und liebte in 
dem Mann den Vater, den Ernährer ihres Kindes. 
Das bloß finnliche Wohlgefallen an einander erhob ſich 
zur Hochachtung, aus der eigennüßigen Geſchlechts⸗ 
liebe erwuchs die ſchoͤne Erfcheinung der ehlichen 
Liebe. 

Bald wurden dieſe moraliſchen Erfahrungen mit 
neuen bereichert. Die Kinder wuchſen heran, und auch 
unter ihnen knuͤpfte ſich allmaͤhlig ein zaͤrtliches Band 
an. Das Kind hielt ſich am liebſten zum Kinde, weil 
jedes Geſchoͤpf ſich in ſeines Gleichen nur liebet. An 
zarten unmerklichen Fäden erwuchs die Gefhmwifters 
Liebe. Eine nee Erfahrung für die erften Eltern, 
Sielſahen nun ein Bild der Gefelligfeit, des Wohlwols 
lens, zum erftenmal’außer ihnen, fie erfannten ihre 
eigenen Gefühle, nur in einem jugendlichern Spiegel, 
wieder. 

Bis jest Hatten Beyde, fo lange fie allein waren, 
nur in der Gegenwart und in der Vergangenheit gelebt, 
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aber nun fing die ferne Zufunft an, ihnen Freuden zu 
zeigen. So wie fie ihre Kinder neben fich aufwachfen 
faben, und jeder Tag eine neue Fähigkeit in diefen ent= 
wicelte, thaten fi) ihnen lachende Ausfichten für die 
Zufunft auf, wenn diefe Kinder nun einmal Männer 
und ihnen gleich werden würden — in ihren Herzen ers 
wachte ein neues Gefühl, die Hoffnung Welch 
ein unendliches Gebiet aber wird dem Menfchen durch 
die Hoffnung geöffnet! Vorher hatten fie jedes Vergnüs 
gen nur einmal, nur in der Öegenwart genoffen — in 
der Erwartung wurde jede Fünftige Freude mit zahlens 
Iofer Wiederholung voraus enıpfunden! 

ALS die Kinder nun wirklich heranreiften, welche 
Mannichfaltigfeit kam auf einmal in diefe erfte Mens 
ſchengeſellſchaft! Jeder Begriff, den fie ihnen mitge: 
theilt hatten, hatte fich in jeder Seele anders gebildet, 
und überrafchte fie jest durch Neuheit, Set wurde 
der Umlauf der Gedanken lebendig, das moralifche Ge— 
fühl in Uebung gefeßt, und durch Uebung entwidelt, 
die Sprache wurde fchon reicher, mahlte ſchon be- 
fimmter, und wagte fih fchon an feinere Gefühle; 
neue Erfahrungen in der Natur um fie her, neue Anz 
wendung der ſchon befannten, Seht befchäftigte der 
Menſch ihre Aufmerffankeit ſchon ganz. Jetzt war 
teine Gefahr mehr vorhanden, daß ſie zur Nachahmung 
der Thiere herabfinfen würden! 
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Berfchiedenheit der Lebensweiſe. 

Der Zortichritt der Kultur Außerte ſich fchon bey 
der erften Generation, Adam baute den Acker; einen 
feiner Söhne fehen wir ſchon einen neuen Nahrungs⸗ 
zweig, die Viehzucht, ergreifen. Das Menfchenges 
fhlecht fcheidet ſich alſo Hier fchon in zwey verfchiedne 
Konditionen, in Feldbauer und Hirten, 

Bey der Natur ging der erfte Menfch in die Schu: 
le, und ihr hat er alle nüßliche Künfte des Lebens abs 
gelernt. Bey einer aufmerkfamen Betrachtung Fonnte 
ihm die Ordnung nicht lange verborgen bleiben, nad) 
welcher die Pflanzen fich wiedı erzeugen. Er fah die 
Natur felbit faen und begießen, fein Nahahmungs: 
trieb erwachte, und bald fpornte ihn die North, der 
Natur feinen Arm zu leihen, und ihrer freywilligen Ers 
giebigfeit durch Kunſt nachzuhelfen. 

Man muß aber nidyt glauben, daß der erfte An— 
bau gleich Getreidebau geweſen, wozu fchon fehr große 
Zurüftungen nöthig find, und es ift dem Gang der Na— 
tur gemäß, ſtets von den einfachern zu dem zufammens 
gefeßtern fortzufchreiten. Wahrſcheinlich war der Reis 
eines der erften Gemwächfe, die der Menſch bauete; die 
Natur Ind ihn dazu ein, denn der Reis wächst in In— 

dien wild, und die’ älteften Gelchichtfchreiber ſprechen 
von dem Reisbau als einer der älteften Arten des Feld— 
baued. Der Menfch bemerkte, daß bey einer anhal⸗ 
tenden Dürre die Pflanzen ermatten, nach einem Res 
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gen aber fich fchnell wieder erholten. Er bemerkte fers 
ner, daß da, wo ein übertretender Strom einen Schlamm 
zurüc gelaffen, die Sruchtbarkeit größer war. Er bes 
nußte diefe beyden Entdeckungen, er gab feinen Pflanz 
zungen einen fünftlichen Regen, und brachte Schlamm 
auf feinen Acer, wenn Fein Fluß in der Nähe war, der 
ihm folchen geben Fonnte, Er lernte begiegen und 
dungen, | 

Schwerer fcheint der Schritt zu feyn, den er zum 
Gebrauch) der Thiere machte, aber auch hier fing er, 
wie überall, bey dem Natürlichen und Unfchuldigen zu= 
erft an; und er begnügte fich vielleicht viele Menſchen— 
alter lang mit der Milch des Thiers, ehe er Hand an 
deſſen Xeben legte. Ohne Zweifel war es die Mutter: 
mild, die ihn zu dem Verſuche einlud, ſich der Thier— 
milch zu bedienen, Nicht fobald aber hatte er diefe 
neue Nahrung kennen lernen, als er fi) ihrer auf im: 
mer verficherte. Um diefe Speife jederzeit bereit und 
im Vorrath zu haben, durfte es nicht dem Zufall über: 
laffen werden, ob ihm diefer gerade, wenn er hungerte, 
ein folched Thier entgegen führen wollte. Er verfiel 
alio darauf, eine gewiffe Anzahl folcher Thiere immer 
um fich zu verfanmeln, er verichaffte fi) eine Herde; 
diefe muffte er aber unter denjenigen Thieren fuchen, 
die gefellig leben, und er muffte fie aus dem Stande 
wilder Freyheit in den Stand der Dienftbarfeit und 
friedlichen Ruhe verfegen, d. i. er mufite fie zaͤhmen. 
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Ehe er fi) aber an diejenigen wagte, die von wilderer 
Natur und ihm an natürlichen Waffen und Kraͤften uͤber— 
legen waren, verfuchte er e8 zuerft mit denjenigen, de— 
nen er felbft an Kraft überlegen war, und welde von 
Natur weniger Wildheit befaßen. Er hütete alſo fruͤ— 
ber Schafe, als er Schweine, Ochſen und Pferde 
bütete. 

Sobald er feinen Thieren ihre Freyheit geraubt 
hatte, war er in die Nothwendigkeit gelegt, fie jelbft 
zu ernähren, und für fie zu forgen, So wurde er alfo 
zum Hirten, und fo lange die Gefellichaft noch Elein 
war, Fonnte die Natur feiner Fleinen Herde Nahrung 
im Meberfluß darbieten. Er hatte Feine andre Mühe, 
als die Weide aufzufuchen, und fie, wenn fie abgemei- 
det war, mit einer andern zu vertaufchen. Der reichite 
Ueberfluß lohnte ihm für diefe leichte Beichäftigung, 
und der Ertrag feiner Arbeit war feinem Wechfel, we— 
der der Jahrszeit noch der Witterung, unterworfen, 
Ein gleichfoͤrmiger Genuß war das Loos des Hirtenz 
ſtandes, Freyheit und ein froͤhlicher Müfiggang fein 
Charakter, 

Ganz anders verhielt es fih mit dem Feldbauer, 
Sklaviſch war diefer an den Boden, den er bepflanzt 
hatte, gebunden, und mit der Lebensart, die er er= 
griff, hatte er jede Srenheit feines Aufenthalts aufge= 
geben. Sorgfältig muffte er fich nach der zärtliden 
Natur des Gewaͤchſes richten, das er zog, und dem 
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Wachsthum deffelben durch Kunſt und Arbeit zu Hülfe 
kommen, menn der andre feine Herde felbft für fich ſor— 
gen ließ. Mangel an Werkzeugen machte ihm anfangs 
lich jede Arbeit fchwerer, und doc) war er ihr mit zwey 
Händen Faum gewachten. Wie muͤhſam muffte feine 
Lebensart fenn, ehe die Pflugichar fie ibm erleichterte, 
ehe er den gebandigten Stier zwang, die Arbeit mit 
ihm zu theilen. 

Das Aufreißen des Erdreihs, Ausſaat und Waͤſ— 
ferung, die Ernte ſelbſt, wie viele Arbeiten erforderte 
dieſes alles! und welche Arbeit erft nad) der Ernte, bis 
die Frucht feines Fleifes fo weit gebradht war, von 
ihm genoffen zu werden! Mie oft muffte er fih gegen 
wilde Thiere, die fie anfielen, für feine Pflanzungen 
wehren, fie hüten oder verzäunen, oft vielleicht gar 
mit Gefahr feines Lebens dafür Fampfen! Und wie uns 
fiher war ihm dabey noch immer die Frucht feines Flei= 
Bes, in die Gewalt der Witterung und der Jahrszeit 
gegeben! Ein übertretender Strom, ein fallender Ha— 
gel war genug, fie ibm am Ziel noch) zu rauben, und 
ihn dem härteften Mangel auszufegen. Hart alio, uns 
gleich und zweifelhaft war das Loos des Ackermanns 
gegen das gemächliche ruhige Loos des Hirten, und 
feine Seele muffte in einem durd) fo viele Arbeit gehaͤr⸗ 
teten Körper verwildern, 

Siel es ihm num ein, Diele harte Si ckſal mit 
dem glüdlichen Leben des Hirten zu vergleichen, fo 
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muffte ihm diefe Ungleichheit auffallen, er muſſte — 
nach feiner finnlichen Vorftellungsart — jenen für einen 
vorgezogen Günftling des Himmels halten. 

Der Neid erwachte in feinem Bufen; diefe ungluͤck— 
liche Leidenſchaft muffte, bey der erften Ungleichheit 
unter Menfchen, erwachen. Mit Scheelfucht blickte er 
jeßt den Segen des Hirten an, der ihm ruhig gegens 
über im Schatten weidete, wenn ihn felbft die Sonnen— 
hiße ftah), und die Arbeit ifm den Schweiß aus der 
Stirn preſſte. Die foralofe Fröhlichkeit des Hirten 
that ihm wehe. Er haffte ihn wegen feines Gluͤcks und 
verachtete ihn feines Mäßiggangd wegen. So be 
wahrte er einen ftillen Unwillen gegen ihn in feinem Her— 
zen, der hey dem nächften Anlaß in Gewaltthätigfeit 
ausbrechen muſſte. Diefer Anlaß aber Fonnte nicht 
lange ausbleiben, Die Gerechtiame eines Jeden hatte 
zu diefer Zeit noch Feine beftimmten Grängen, und feine 
Geſetze waren noch vorhanden, die dad Mein und Dein 
auseinander geſetzt hätten. Jeder glaubte, noch einen 
gleichen Anſpruch auf die ganze Erde zu haben, denn 
die Vertheilung in Eigenthum follte erft durch eintres 
tende Kollifionen herbey geführt werden. Geſetzt nun, 
der Hirte hatte alle Gegenden umher mit feiner Herde 
abgeweidet, und fühlte doch auch Feine Luft dazu, fich 
weit von der Familie in fernen Gegenden zu verlieren 
— was that er alſo? worauf muffte er natürlicherweife, 
verfallen? Er trieb feine Herde in die Pflanzungen des 
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Ackermanns, oder ließ ed wenigftens geichehen, daß 
fie feldft diefen Weg nahm. Hier war reicher Vorrath 
für feine Schafe, und fein Gefeß war noch da, «8 
ibm zu wehren. Alles, wornach er greifen Fonnte, war 
fein — fo raifonnirte die Findifche Menichheit. 

Jetzt alſo zum erften Mal Fam der Menſch in Kollis 
fion mit dem Menſchen; an die Stelle der wilden Thie⸗ 
re, mit denen es der Ackermann bis jetzt zu thun ge⸗ 
habt hatte, trat nun der Menſch. Dieſer erſchien jetzt 
gegen ihn als ein feindſeliges Raubthier, das feine 
Pflanzungen verwüften wollte. Kein Wunder, daß er 
ihn auf eben die Art empfing, wie er das Raubthier 
empfangen hatte, dem der Menich jeßt nachahmte. 
Der Haß, den er fchon lange Jahre in feiner Bruft herz 
um getragen, wirkte mit, ihn zu erbittern; und ein mörs 
derifcher Schlag mit der Keule rächte ihn auf einmal 
an dem langen Glüd feines beneideten Nachbars. 

So traurig endigte die erfte Kollifion der Mens 
fchen, 

Aufgehobene Standesgleichheit. 

Einige Worte der Urkunde laffen uns fchließen, 
daß die Polygamie in jenen frühen Zeiten etwas ſelt— 
nes, und alfo damals fchon Herfommen gewefen fey, 
fich in Ehen einzufchränfen, und mit Einer Gattinn zu 
begnügen. Ordentliche Ehen aber ſcheinen ſchon eine 
gewiffe Sittlichfeit und Verfeinerung anzuzeigen, Die 
man in tenen frühen Zeiten Faum erwarten follte, Mei: 
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ftens gelangen die Menfchen nur durch die Folgen der 
Unordnung zu Einführung der Ordnung, und Gefeß- 
Iofigfeit führt gewöhnlich erft zu Geſetzen. 


Diefe Einführung ordentliher Ehen jcheint alfo 


nicht fowol auf Gefeßen, ald auf dem Herkommen be— 
ruht zu haben. Der Menſch Fonnte nicht anders, als 
in der Ehe leben, und das Beyfpiel des erften hatte 
für den zweyten fchon einige Kraft des Geſetzes. Mit 
einem einzigen Paar hatte das Menichengefchlecht an— 


gefangen. Die Natur hatte alfo ihren Willen in dies 


ſem Beyfpiel gleichfam verfündigt, 

Nimmt man alfo an, daß in den allererften Zeiten 
das Verhältniß der Anzahl zwifchen beyden Gefchlech: 
tern gleich) gewefen fey, fo ordnete fchon die Natur, was 
der Menfc) nicht geordnet hätte. Jeder nahm nur eine 
Öattinn, weil nur eine für ihn übrig war. 

Wenn fih nun endlich in der Anzahl beyder Ge— 
fehlechter auch ein merfliches Mißverhältniß zeigte, und 
Wahlen ftatt fanden, fo war diefe Ordnung durch Ob— 
fervanz einmal befeftigt, und Niemand wagte es jo 


leicht, die Weife der Väter durch eine Neuerung zu . 


verlegen, 

Eben fo, wie die Ordnung der Ehen, richtete fich 
auch ein gewiffes natürliches Regiment in der Geſell— 
fchaft von felbit ein. Das väterliche Anfehn hatte die 
Natur gegründet, weil fie das hülflofe Kind von dem 
Vater abhängig machte, und es vom zarten Alter an 


ne 
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gewöhnte, feinen Willen zu ehren. Diele Empfindung 
muffte der Sohn fein ganzes Leben hindurch beybehal- 
ten. Wurde er nun auch felbft Vater, fo fonnte fein 
Sohn denjenigen niht ohne Ehrfurcht anfehen, dem er 
von feinem Vater fo ehrerbietig begegnet fah, und ſtill— 
ſchweigend muffte er dem Vater feines Vaters ein hoͤ⸗ 
beres Unfehn zugefichen, Dieſes Anſehn des Stamm 
herrn muffte fich in gleihem Grade mit jeder Vermeh— 
tung der Samilie, und mit jeder hoͤhern Stufe feines 
Alterd vermehren, und die größere Erfahrenpeit, Die 
Srucht eines fo langen Lebens, muſſte ihm ohnehin über 
jeden, der jünger war, eine natürliche Veberlegenheit 
geben, Syn jeder ftrittigen Sache war der Stammherr 
alio die legte Snftanz, und durch die lange Beobachtung 
dieſes Gebrauches gründete ſich endlich eine natürliche 
fanfte Obergewalt, die Patriarchen= Regierung, welche 
aber die allgemeine Gleichheit darum nicht aufhob, fon= 
dern vielmehr befeftigte, 

Aber diefe Gleichheit Fonnte nicht immer Beftand 
haben, Einige waren weniger arbeitfam, einige weni- 
ger von dem Gluͤck und ihrem Erdreich begünftigt, ei— 
nige fchwächlicher geboren ald die andern, es gab alfo 
Starke und Schwache, Herzlofe und Verzagte, Wohl: 
babende und Arme. Der Schwache und Arme muffte 
bitten, der Mohlhabende konnte geben und verfagen. 
Die Abhängigkeit der Menfchen von Menfchen fing an, 

Die Natur der Dinge hatte es einführen müffen, 

Schillers fammtl, Werke. VII. Bert 
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dag das Hohe Alter von der Arbeit befreyte, und der 
Süngling für den Greis, der Sohn für den grauen 
Vater die Gefchäfte übernahm. Bald wurde diefe 
Pflicht der Natur von der Kunft nachgeahmt. Manz 
chem muffte der Wunfch auffteigen, die bequeme Ruhe 
des Greifen mit den Genüffen des Juͤnglings zu verbin— 
den, und fich Fünftig Jemand zu verfhaffen, der für 
ihn die Dienfte eines Sohnes übernöhme. Sein Auge 
fiel auf den Armen oder Schwächern, der feinen Schuß 
aufforderte, oder feinen Weberfluß in Anſpruch nahm. 
Der Arne und Schwache bedurfte feined Beyftandes, 
er hingegen brauchte den Fleiß des Armen. Das eine 
alfo wurde die Bedingung de3 andern. Der Arme und 
Schwache diente und empfing, der Starfe und Reiche 
gab und ging müßig. 

Der erfte Unterfchied der Stände. Der Reiche 
wurde reicher durch des Armen Fleiß; feinen Reichthum 
zu vermehren, vermehrte er alfo die Zahl feiner Knech— 
te; Viele aljo ſah er um fi, die minder glüdlich als 
er waren, Viele hingen von ihm ab. Der Reiche fühlte 
fi) und wurde ftolz, Er fing an, die Werkzeuge feis 
nes Gluͤckes mit Werkzeugen feines Willens zu verwechs 
feln, Die Arbeit Vieler Fam ihm, dem Einzigen, zu 
gut; alfo ſchloß er, dieſe Vielen feyen des Einzigen 
wegen da — Er hatte nur einen Fleinen Schritt zum 
Despoten, 

Der Sohn des Reichen fing an, fich beffer zu Düne 
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fen, als die Söhne von feines Vaters Knechten. Der 
Himmel hatte ihn mehr begünftigt als dieſe; er war 
dem Himmel alſo lieber, Er nannte fih Sohn de3 
Himmels, wie wir Günftlinge des Gluͤcks Soͤhne des 
Glücks nennen; Gegen ibn, den Eohn des Himmels, 
war der Knecht nur ein Menſchenſohn. Daher in der 
Geneſis der Unterjchied zwifchen Kindern Elohims und 
Kindern der Dlenfchen. 

Das Glüd führte den Reichen zum Müßiggang, 
der Müßiggang führte ihn zur Luͤſternheit und endlich 
zum Laſter. Gein Lehen auszufüllen, muſſte er die 

Zahl feiner Genäffe vermehren; ſchon reichte. das ge: 
wöhnlihe Maß der Natur nicht mehr bin, den Schwel- 
ger zu befriedigen, der in feiner trägen Ruhe auf Er: 
geßungen ſann. | 

Er muffte Alles beffer und Alles in reichern Mage 
haben, ald der Knecht, Der Knecht begnügte fich noch 
mit einer Gattinn. Er erlaubte fih mehrere Weiber, 
Immerwaͤhrender Genuß ftumpft aber ab, und ermüs 
det, Er muffte darauf denfen, ihn durch Fünftliche 
Reize zu erheben. Ein neuer Schrit. Er nahm nicht 
mehr vorlieb mit dem, was den finnlichen Trieb nur 
befriedigte; er wollte in einen Genuß mehrere und fei— 
nere Sreuden gelegt haben, Erlaubte Vergnügungen 
fättigten ihm nicht mehr; feine Begierde verfiel nun auf 
heimliche, Das Weib allein reizte ihn nicht mehr, Er 
verlangte jeßt ſchon Schönheit von ıhr, 
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Unter den Töchtern feiner Knechte entdeckte er 
{höne Weiber. Sein Gluͤck hatte ihn ftolz gemacht; 
Stolz und Sicherheit machten ihn troßig. Er-überres 
dete fid) leicht, daß Alles fein jey, was feinen Knech— 
ten gehöre, Weil ihm Alles hinging, fo erlaubte er ſich 
Alles, Die Zochter feines Anechts war ihm zur Oats 
tinn zu niedrig; aber zur Befriedigung feiner Lüfte war 
fie doch zu gebrauchen, Ein neuer widhtiger Schritt 
der Verfeinerung zur Berfchlimmerung, 

Sobald aber nut dad Beyſpiel einmal gegeben 
war, fo muffte die Sittenverderbniß bald allgemein 
werden, Je weniger Zwangögefege fie namlich vor— 
fand, die ihr hatten Einhalt thun koͤnnen, je näher vie 
Geſellſchaft, in welder diefe Sittenlofigfeit auffam, 
noch dem Stande der Unſchuld war, deſto reißender 
muffte fie fich verbreiten, 

Das Recht des Stärkern Fam auf, Macht berech— 
tigte zur Unterdrüdung, und zum erften Male zeigen 
fi) Tyrannen, 

Die Urkunde gibt fie ald Söhne der Freude an, 
als die unächten Kinder, die in gefehwidriger Vermi— 
ſchung erzeugt wurden, Kann man diefes für buchftäb- 
lich wahr halten, ſo liegt eine große Feinheit in dieſem 
Zug, die man meines Wiſſens noch nicht auseinander 
geſetzt hat. Dieſe Baſtart-Soͤhne erbten den Stolz 
des Vaters, aber nicht ſeine Guͤter. Vielleicht liebte ſie 
der Vater, und zog ſie bey ſeinen Lebzeiten vor, aber 
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von feinen rechtmäßigen Erben wurden fie ausgeſchloſ— 
fen und vertrieben, fo bald er todt war. Hinausgeſto— 
gen aus einer Familie, der fie durch einen unrechten 
Weg aufgedrungen worden, fahen fie ſich verlaffen und 
einfam in der weiten Welt, fie gehörten Niemand an, 
und nichtd gehörte ihnen; damals aber war Feine an 
dre Lebensweiſe in der Welt, ald man muffte entweder 
Herr, oder eines Herrn Knecht feyn, 

Ohne das erfte zu feyn, dünften fie fih zu dem 
letztern zu ſtolz; auch waren fie zu bequem erzogen, 
um dienen zu lernen. Was folften fie alfo tun? Der 
Dünkel auf ihre Geburt und fefie Glieder war alles, 
was ihnen geblieben war; nur die Erinnerung an eh⸗ 
maligen Wohlfiand, und ein Herz, das auf die Geſell— 
fchaft erbittert war, begleitete fie ind Elend, Der 
Hunger machte fie zu Räubern, und Raͤubergluͤck zu 
Übenteurern, endlich gar zu Helden. 

Bald wurden fie dem frieblihen Felobauer, dem 
wehrlofen Hirten fuͤrchterlich, und erprefften von ihn, 
was fie wollten. Ihr Gluͤck und ihre Siegesthaten 
machten fie weit umher berüchtigt, und der bequeme 
Ueberfluß diefer neuen Lebensweiſe mochte wohl Mebrere 
zu ihrer Bande ſchlagen. So wurden fie gewaltig, wie 
die Schrift jagt, und beruͤhmte Leute. 

Diefe uͤberhandnehmende Unorditung in der erften 
Geſellſchaft würde fi endlich wahrfcheinlich mit Ord— 
nung geendigt, und die einmal aufgehobene Gleichheit 
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unter den Menfchen von dem patriarchaliichen Megis 
ment zu Monarcien geführt haben — Einer diefer Abens 
teurer, mächtiger und Fühner als die andern, würde fich 
zu ihrem Herrn aufaeworfen, eine fefte Stadt gebaut, 
und den’erften Sraat gegründet haben — aber diefe Erz 
fcheinung Fam dem Weſen, das das Echickfal der Welt 
lenkt, noch zu frühe, und eine fürchterliche Naturbeges 
benbeit hemmte plößlich alle Schritte, welche da8 Men: 
ſchengeſchlecht zu ſeiner Verfeinerung zu thun im Be— 
griffe war, 
7 Der erfie König. 

Aſien, durd die Ueberſchwemmung von feinen 
menfchlicden Bewohnern verlaffen, muffte bald wilden 
Thieren zum Raub werden, die ſich auf einem fo frucht- 
barn Erdreih, als’ auf die Ueberſchwemmung folgte, 
ſchnell und in großer Anzahl vermehrten, und ihre Herr: 
fchaft da ausbreiteten, wo der Menfch zu ſchwach war, ‘ 
ihr Einhalt zu thun. Seder Strich) Landes alſo, den 
das neue Menfchengefihlecht bebauete, muffte den wils 
den Thieren erft abgerungen, und mit Lift und Gewalt 
ferner gegen fie vertheidigt werden, Unfer Europa ift 
jest von diefen wilden Bewohnern gereinigt, und faum 
fünnen wir ung einen Begriff von dem Elend machen, 
das jene Zeiten gebrüct hat; aber wie fürchterlich diefe 
Plage geweien feyn muͤſſe, laffen und, außer mehrern 
Stellen der Schrift, die Gewohnheiten der Alteften Voͤl⸗ 
ker und befonderd der Griechen fehließen, die den Be: 
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zwingern wilder Thiere UnfterblichFeit und die Götters 
würde zuerfannt haben. 

Sp wurde der Thebaner Dedipus König, weil 
er die verheerende Sphinx ausgerottet; fo erwarben fid) 
Perſeus, Herkules, Theſeus und viele Andre ihren 
Nachruhm und ihre Apotheoſe. Wer alfo an Bertils 
gung diefer allgemeinen Zeinde arbeitete, warder größte 
Wohlthaͤter der Menſchen, und um glüdlich darin zu 
ſeyn, muffte er auch) wirklich feltene Gaben in ſich ver: 
einigen, Die Jagd gegen Diele Thiere war, ehe der 
Krieg unter Menſchen felbft zu wäthen begann, das ei: 
gentliche Werk der Helden Wahrfcheinlich wurde dieſe 
Jagd in großen Haufen angeftellt, Die immer der Zap: 
ferfte anführte, derjenige namlich, dem fein Muth und 
fein Verftand eine natürliche Ueberlegenheit über die 
Andern verihafften. Diefer gab dann zu den wichtige 
fen diefer Kriegesthaten feinen Namen, und diefer Nas 
me lud viele Hunderte ein, fih zu feinem Gefolge zu 
[hlagen, um unter ihm Thaten der Tapferkeit zu thun. 
Meil diefe Jagden nach) gewiffen planmaͤßigen Difpofis 
tionen vorgenommen werden mufften, bie der Anfuͤh— 
rer entwarf und Dirigirte, fo ſetzte er ſich dadurch ſtill— 
ſchweigend in den Befiß, den übrigen ihre Rollen zuzu— 
teilen, und feinen Willen zu dem ihrigen zu machen. 
Man wurde unvermerft gewohnt, ihm Folge zu leiften, 
und ſich feinen beſſern Einfichten zu unterwerfen. Hatte 
er fich durch Thaten perfünlicher Tapferkeit, durch Kuͤhn— 
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heit. der Seele und Stärke ded Arms hervorgethan, 
fo wirkten Furcht und Bewunderung zu feinem Vor: 
theil, daß man fid) zuletzt blindlings feiner Führung 
unterwarf, Entſtanden nun Zwiftigfeiten unter feirten 
Sagdgenoffen, die unter einem fo zahlreichen rohen 
Jaͤgerſchwarm nicht lange ausbleiben Fonnten, fo war 
Er, den Alle fürchteten und ehrten, der natürlichfte 
Richter des Streits, und die Ehrfurcht und Furcht 
vor feiner perfönlichen Tapferkeit war genug, feinen 
Ausiprüchen Kraft zu geben. So wurde aus einem Ans 
führer der Zagden fchon ein Befehlshaber und Richter, 

Wurde der Raub nun getheilt, fo muffte billis 
gerweife die größre Portion ihm, dem Anführer, zus 
fallen, und da er folche für fich felbft nicht verbraud)s 
te, fo hatte er etwas, womit er fich andre verbin— 
den, nnd fi) alſo Anhänger und Freunde erwerben 
Fonnte, Bald fammelte ſich eine Anzahl der Tapfer— 
fien, die er immer durch neue Wohlthaten zu vers 
mehren fuchte, um feine Perfon, und unvernerft hatte 
er fich eine Art von Leibwache, eine Schar von 
Mamelufen, daraus gebildet, die feine Anmaßungen 
mit wilden Eifer unterffüßte, und Jeden, der fich 
ihm widerfeßen mochte, durch ihre Anzahl in Schres 
den fette, 

Da feine Jagden allen Gutsbeſitzern und Hirten, 
deren Gränzen er dadurch von verwüftenden Feinden 
reinigte, nüßlich wurden, fo mochte ihm anfänglich 
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ein freywilliges Geſchenk in Früchten des Feldes und 
der Herde für dieſe nüglide Mühe gereicht worden 
ſeyn, das er fi) in der Folge als einen verdienten 
Tribut fortfegen ließ, und endlid als eine Schuld 
und als eine pflihtmäßige Abgabe erpreſſte. Auch 
diefe Erwerbungen vertheilte er unter die Tüchtigften 
feined Haufens, und vergrößerte dadurd) immermehr 
die Zahl feiner Kreaturen, Weil ihn feine Jagden oͤf⸗ 
ters durch Flur und Felder führten, die bey dieſen 
Durchzügen Schaden litten, fo fanden es viele Guts— 
befier für gut, dieſe Laft durch ein freywilliges Ge— 
ſchenk abzufaufen, welches er gleichfalls nachher von 
allen Andern, denen er hatte ſchaden Tonnen, eins 
forderte, Durch folde und ähnliche Mittel vermehrte 
‚er feinen Reichtfum, und durch diefen — feinen Anz 
bang, der endlich zu einer Eleinen Armee anwuchs, 
die um fo fürddterlicher war, weil fie fih im Kampf 
mit den Löwen und Tiger zu jeder Gefahr und Ar: 
beit abgesärtet hatte, und durch ihr rauhes Hands 
werk verwildert war. Der Schrecken ging jeßt vor 
feinem Namen ber, und Niemand durfte es mehr was 
gen, ihm eine Bitte zu verweigern, Sielen zwifchen 
Einem ausfeiner Begleitung und einem Fremden Streis 
tigfeiten vor, fo appellirte der Jaͤger natürlicherweife 
an feinen Anführer und Befchüger, und fo lernte dies 
fer feine Gerichtöbarfeit auch über Dinge, die feine 
Jagd nichts angingen, verbreiten. Nun fehlte ihm 
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zum Könige nichts mehr, als eine feyerlihe Aner⸗ 
fennung, und fonnte man ihm diefe wohl an der Spi— 
e feiner gewaffneten und gebietrifchen Scharen ver— 
fagen? Er war der Züchtigfte zu herrſchen, weil er 
der Mädhtigfte war, feine Befehle durchzuſetzen. Er 
war der allgemeine Mohlthäter Aller, weil man ihm 
Ruhe und Sicherheit vor dem genteinfchaftlichen Feind 
verdanfte. Er war fchon im Befits der Gewalt, weil 
ihm die Mächtigften zu Gebote fianden, 

Auf eine ähnliche Art wurden die Vorfahren des 
Alarich, des Attila, des Meroveud, Könige ihrer 
Voͤlker. Eben fo iftd mit den griechiſchen Königen, 
die und Homer in der Ilias aufführt. Alle waren 
zuerft Anführer eines Friegrifchen Haufens, Ueberwin— 
der von Ungeheuern, Wohlthaͤter ihrer Nation. Yus 
kriegriſchen Anführern wurden fie allmahlig Schieds— 
männer und Richter; mit dem gemachten Raube er— 
kauften fie fi einen Anhang, der fie mächtig und 
fürchterlich madhte, Durch Gewalt endlich fliegen fie 
“auf den Thron. | 

Man führt das Beyſpiel ded Dejoced in Me: 
dien an, dem das Volk die Fönigliche Würde freys 
willig übertrug, nachdem er fich demfelben als Rich— 
ter nößlich gemacht hatte. Aber man that Unrecht, 
diefed Beyſpiel auf die Entftehung des erften Koͤ— 
nigs anzuwenden, Als die Meder den Dejoces zu ihr 
rem Rönige machten, waren fie ſchon ein Dolf, 


59 

ſchon eine formirte politiiche Gefellichaft; in dem vor: 
liegenden Falle hingegen folite durch den erſten Koͤ— 
nig die erfte politische Befellichaft entfiehen. Die Mes 
der hatten das drüdende Joch der aſſyriſchen Mo: 
narchen getragen; der König, von dem jeßt Die Rede 
ift, war der erfte in der Melt, und dad Wolf, das 
fich ihm unterwarf, eine Geſellſchaft freygeborner Mens 
ihen, die noch Feine Gewalt über fich gefchn hatten. 
Eine fchon ehmals geduldete Gewalt Läfft fich fehr gut 
auf Diefem ruhigen Weg wieder herftellen, aber 
auf diefem ruhigen Weg Läfft fih eine ganz neue und 
unbekannte nicht einſetzen. 

Es ſcheint alſo dem Gang der Dinge gemaͤßer, 
daß der erſte Koͤnig ein Uſurpator war, den nicht 
ein freywilliger einftimmiger Ruf der Nation (denn 
damals war noch Feine Nation) fondern Gewalt und 
Gluͤck, und eine fhlagfertige Miliz auf den Thron 
festen, 


Die Sendung Mofes. *) 


Die Gründung des jüdifchen Staats durch Moſes 
ift eine der denfwärdigften Begebenheiten, weldje die 
Geſchichte aufbewahrt hat, wichtig durch die Stärfe 
des Verftandes, wodurd) fie ins Werf gerichtet worden, 
wichtiger noch durch ihre Folgen auf die Welt, die noch 
bis auf diefen Augenblick fortdauern. Zwey Religionen, 
welche den größten Theil der bewohnten Erde beherr— 
fchen, das Chriſtenthum und der Fslamismus, ftüßen 
ſich beyde auf die Religion der Hebraͤer, und ohne diefe 
würde es niemals weder ein Chriftenthum noch einen 
Koran gegeben haben, 

Sa, in einem gewiffen Sinne ift es unmoiderlegtich 
wahr, daß wir der mofaifchen Religion einen großen 
Theil der Aufklärung danfen, deren wir uns heutiges 
Tags erfreuen. Denn durch fie wurde eine Fofibare 
Wahrheit, welche die fich felbft überlaffene Vernunft 
erft nach einer Iangfamen Entwicklung würde gefunden 


*) AUnmerf. des Herausgebers. Im Ioten Heft 
der Thalie wurde diefer Aufſatz zuerſt gedruckt. 
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haben, die Lehre von dem einigen Gott, vorläufig uns 
ter dem Volfe verbreitet, und als ein Gegenftand des 
blinden Glauben? fo lange unter demfelben erhalten, 
bis fie endlich in den hellern Köpfen zu einem Vernunfts 
begriff reifen Fonnte, Dadurch) wurden einem großen 
Theil des Menfchengejchlechtes alle die traurigen Irr— 
wege erfpart, worauf der Glaube an Vielgoͤtterey zus 
lest führen muß, und die hebräifche Verfaffung erhielt 
den ausfchließenden Vorzug, daß die Keligion der Weis 
fen mit der Volfäreligion nicht in direktem Widerſpruche 
fiand, wie es doc) bey den aufgeflärten Heiden der 
Tall war. Aus dieſem Standpunkte betrachtet, muß 
uns die Nation der Hebräer als ein wichtiges univerfal- 
hiſtoriſches Volk erfcheinen, und alles Böfe, welches 
man diefem Volfe nachzufagen gewohnt ift, alle Bes 
mühungen wißgiger Köpfe, es zu verkleinern, werden 
uns nicht hindern, gerecht gegen daffelbe zu ſeyn. Die 
Unwärdigfeit und Verworfenheit der Nation kann das 
erhabene Verdienſt ihres Gefeßgebers nicht vertilgen, 
und eben fo wenig den großen Einfluß vernichten, den 
diefe Nation mit Recht in der Weltgefhichte behauptet. 
Als ein unreines und gemeines Gefäß, worin aber etwas 
fehr Koftbares aufbewahret worden, mäffen wir fiefchä= 
Ben; wir müffen in ihr den Kanal verehren, den, fo 
unrein er auch war, die Vorſicht erwählte, uns das 
edelfte aller Güter, die Wahrheit, zuzuführen; den fie 
aber auch zerbrach, fobald er geleiftet hatte, was er 
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follte. Auf diefe Art werden wir gleich weit entfernt 

ſeyn, dem hebraͤiſchen Volk einen Werth aufzudringen, 
den ed nie gehabt hat, und ihm ein Verdienſt zu raus 

ben, das ihm nicht ftreitig gemacht werden kann. 

Die Hebraͤer kamen, wie befannt ift, als eine ein— 
zige Nomaden» Familie, die nicht über 70 Seelen be- 
griff, nach Egypten, und wurden erft in Egypten zum 
Boll, Während eines Zeitraums von ungefähr 400 
Jahren, die fie in diefem Lande zubrachten, vermehrs 
ten fie fid) beynabe bis zu 2 Millionen, unter welchen 
600,000 ftreitbare Männer gezählt wurden, als fie aus 
dieſem Königreid) zogen. Während dieſes langen Auf: 
enthalts lebten fie abgefondert von den Egyptern, abs 
gefondert fowol darch den eigenen Wohnplatz, den fie 
einnahmen, als auch durch ihren nomadiichen Stand, 
der fie allen Eingebornen des Landes zum Ubichen 
machte, und von allem Antheil an den bürgerlichen 
Rechten der Egypter ausichloß. Sie regierten fich nach 
nomadiſcher Art fort, der Hausvater die Familie, der 
Stammfürft die Stämme, und machten auf diefe Art 
einen Staat im Staate aus, der endlich durch feine une 
geheure Verntehrung die Beforgniß der Könige erweckte, 

Eine folcye abgeionderte Menichenmenge im Hers 
zen des Reichs, durch ihre nomadiſche Lebensart müs 
fig, die unter fich ſehr genau zulammenhielt, mit dem 
Staat aber gar Fein Intereſſe gentein hatte, Fonnte bey 
einem feindlichen Einfall gefährlid werden, und leicht 
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in Verſuchung gerathen, die Schwäche des Staats, 
deren mäßige Zuſchauerinn fie war, zu benußen, Die 
Staatsklugheit rieth alfo, fie Scharf zu bewachen, zu 
beſchaͤftigen, und auf Verminderung ihrer Anzahl zu 
denken. Man druͤckte ſie alſo mit ſchwerer Arbeit, und 
wie man auf dieſem Wege gelernt hatte, ſie dem Staat 
ſogar nuͤtzlich zu machen, ſo vereinigte ſich nun auch der 
Eigennutz mit der Politik, um ihre Laſten zu vernieh— 
ren, Unmenfchlid zwang man fie zu öffentlichem Frohn⸗ 
dienft, und ftellte bejondre Vögte an, fie anzutreiben, 
und zu mißhandeln, Diefe barbariſche Behandlung 
hinderte aber nicht, daß fie fich nicht inımer ſtaͤrker aus 
breiteten. Eine gefunde Politif würde alfo natürlich) 
darauf geführt Haben, fie unter den übrigen Einwoh— 
nern zu vertheilen und ihnen gleiche Rechte mit Diefen 
zu geben; aber dies erlaubte der allgemeine Abſcheu 
nicht, den die Eaypter gegen fie hegten. Diefer Abs 
fheu wurde noch durch die Folgen vermehrt, die er 
nothwendig Haben muffte, Als der König der Egypter 
der Familie Jakobs die Provinz Gofen (an der Oftfeite 
des untern Nils) zum Wohnplaß einräumte, hatte er 
ſchwerlich auf eine Nakhfommenfchaft von 2 Millionen 
gerechnet, die darin Platz haben follte; die Provinz 
war aljo wahrfcheinlich nicht von befonderm Umfang, 
und das Geſchenk war immer ſchon großmüthig genug, 
wenn auch nur auf den hundertſten Theil diefer Nach» 
kommenſchaft dabey Rüzfficht genommen worden, Da 
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fi) nun der Wohnplatz der Hebraͤer nicht in gleichem 
Verhaͤltniß mit ihrer Bevölkerung erweiterte, fo muff: 
ten fie mit jeder Generation immer enger und enger 
wohnen, bis fie ſich zuleßt, auf eine der Gefundheit 
hoͤchſt nachtheilige Art, in dem engften Raume zufams 
mendrängten. Was war natürlicher, als daß fich num 
eben die Folgen einftellten, welche in einem ſolchen Fall 
unausbleiblidh find? — die höchfte Unreinlichkeit und 
anftekende Seuchen, Hier alfo wurde fchon der erfte 
Grund zu dem Uebel gelegt, welches diefer Nation bis 
auf die heutigen Zeiten eigen geblieben ift; aber damals 
muffte es in einem färchterlichen Grade wüthen, Die 
fhredlichite Plage diefes Himmelſtrichs, der Ausfag, 
riß unter ihnen ein, und erbte fi) durch viele Generas 
tionen hinunter, Die Quellen des Lebens und der Zeu— 
gung wurden langſam durd) ihn vergiftet, und aus eis 
nem zufälligen Uebel entftand endlich eine erbliche 
Stammsfonftiturion. Wie allgemein diefed Uebel ges 
weſen, erhellt ſchon aus der Menge der Vorkehrungen, 
die der Gefetggeber dagegen gemacht hat; und das eins 
fiimmige Zeugniß der Profanffribenten, des Egyptiers 
Manetho, des Divdor von Sicilien, des Tacitus, des 
Lyſimachus, Strabo und vieler Andern, welche von der 
juͤdiſchen Nation faft garnichts, als diefe Volkskrank— 
heit des Ausfatzes, fennen, beweist, wie allgemein und 
wie tief der Eindruck davon bey den Egnptern gewe⸗ 


ſen ſey. 
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Diefer Ausſatz alſo, eine natuͤrliche Folge ihrer en— 
gen Wohnung, ihrer ſchlechten und kaͤrglichen Nah— 
rung, und der Mißhandlung, die man gegen fie auss 
übte, wurde wieder zu einer neuen Urfache derfelben, 
Die man anfangs ald Hirten verachtete, und als 
Fremdlinge mied, wurden jeßt als Verpeftete: geflöhen, 
und verabicheut. Zu der Furcht und dem MWiderwillen 
alio, welche man in Egypten von jeher gegen fie ges 
hegt, gefelfte fi noch Ekel und eine tiefe zuruͤckſtoßende 
Beratung. Gegen Menfchen, die der Zorn der Goͤt⸗ 
ter auf eine fo ſchreckliche Art ausgezeichnet, hielt man 
fi) Alles für erlaubt, "und" man trug Fein’ Bedenken, 

ihnen die heiligiten Menichenrechte zu entziehen, 

; Kein Wunder, daß die Barbarey gegen fie in eben 
dem Grade flieg, als die Folgen dieſer barbarifchen 
Behandlung fichrbarer wurden, und daß man fie im⸗ 
mer härter für das Elend ftrafte, welches man ihnen 
doch felbft zugezogen hatte, 

Die ſchlechte Politik der Egypter wuffte den Fehs 
ler, den fie gemacht hatte, nicht anders als durch einen 
neuen und gröbern Fehler zu verbeſſern. Da es ihr, 
alles Drucks ungeachtet, nicht gelang, die Quellen der 
Bevölferung zu verftopfen, fo verfiel fie auf einen eben 
fo unmenfchlichen als elenden Ausweg, die neugebor⸗ 
nen Söhne fogleih durch die Hebammen erwürgen zu 
laffen. Aber Danf der beffern Natur des Menfchen! 


Deöpoten find nicht immer gut befolgt, wenn fie Ubs 
Schillers fammtl, Werke, VII. 5 
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icheulichkeiten gebieten. Die Hebammen in Egypten 
wuſſten diefed unnatärlihe Gebot zu verböbnen, und 
die Regierung Fonnte ihre gewaltthätigen Maßregeln 
nicht anders ald durch gewaltfame Mittel durchießen. 
Beftellte Mörder durchftreiften auf Föniglichen Befehl 
die Wohnung der Hebräer, und ermordeten in der Mies 
ge Alles, was männlicd) war, Auf diefem Wege frey: 
lich muffte die egyptiſche Regierung doc) zuleit ihren 
Zweck durchfeßen, und wenn fein Retter fich ins Mits 
tel fchlug, die Nation der Juden in wenigen Generatio— 
nen gänzlich vertilgt fehen. 

Woher follte aber nun den Hebräern diefer Retter 
fommen? Schwerlid) aus der Mitte der Egnpter felbft, 
denn wie follte fich einer von diefen für eine Nation vers 
wenden, die ihm fremd war, deren Sprache er nicht 
einmal verftand, und ſich gewiß nicht die Mühe nahm, 
zu erlernen, die ihm eines beflern Schickſals eben fo 
unfähig als unwürdig fcheinen muffte. Aus ihrer eig- 
nen Mitte aber noch viel weniger, denn was hat die 
Unmenfchlichfeit der Egyprer im Verlauf einiger Jahr⸗ 
hunderte aus dem Volk der Hebräer endlich gemacht ? 
Das robefte, das bösartigfte, das verworfenfte Volf 
der Erde, durch eine 300 jährige Vernachläffigung ver— 
wildert, durch einen fo langen knechtiſchen Druck ver: 
zagt gemacht und erbittert, durd) eine erblich auf ihm 
haftende Infamie nor fich felbit erniedrigt, entnerot und 
gelähmt zu allen heroiſchen Entſchluſſen, durd eine je 
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lange anhaltende Dummheit endlich faft bis zum Thier 
herunter geftoßen. Wie follte aus einer fo verwahrlof= 
ten Menfchenraffe ein freyer Mann, ein erleuchteter 
Kopf, ein Held oder ein Staatsmann hervorgehen? 
Mo follte fi) ein Mann unter ihnen finden, der einem 
fo tief verachteten Sflavenpobel Anfehen, einen fo lang 
gedrücten Wolfe Gefühl feiner felbft, einem fo unwiſ— 
‘ fenden rohen Hirtenhaufen Ueberlegenbeit über feine 
verfeinerten Unterdrücer verfchaffte? Unter den dama— 
ligen Hebräern konnte eben fo wenig, als unter der ver= 
worfenen Kafte der Parias unter den Hindu, ein kuͤh— 
ner und heldenmütbiger Geift entfteben. 

Hier muß und die große Hand der Vorficht, die 
den verworrenften Knoten durch die einfachften Mittel 
löst, zur Bewunderung hinreißen — aber nicht derjes 
nigen Vorficht, welche fich auf dem gewaltfamen Wege 
der Wunder in die Oekonomie der Natur einmengt, ſon— 
dern derjenigen, welche der Natur felbft eine ſolche Des 
fonomie vorgefchrieben hat, außerordentlihe Dinge auf 
dem ruhigften Wege zu bewirken, Einem gebornen 
Egypter fehlte e8 an der nöthigen Aufforderung, an 
dem Nationalintereffe für die Hebraͤer, um ſich zu ihrem 
Erretter aufzuwerfen, Einem bloßen Hebräer muffte es 
an Kraft und Geift zu diefer Unternehmung gebrechen. 
Was für einen Ausweg erwählte alſo das Schidial? 
Es nahm einen Hebraͤer, entriß ihn aber frühzeitig ſei— 
nem rohen Volk und verfchaffte ihm den Genuß egnptis 
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ſcher Weisheit; und fo wurde ein Nebräer, eavptiſch er- 
zoaen, das Werkzeug, wodurch diefe Nation aus der 
Knechtſchaft entkam. 

Eine hebraͤiſche Mutter aus dem levitiſchen Stanıs 
me barte ihren neugebornen Sohn drey Monate lang 
vor den Mördern verborgen, die aller männlichen Leis 
besfrucht unter ihrem Volke nachſtellten; endlich gab 
fie die Hoffnung auf, ihm länger eine Freyſtatt bey fich 
zu gewähren. Die Noth gab ihr eine Lift ein, wodurch 
fie ihn vielleicht zu erhalten hoffte, Sie legte ihren 
Säugling in eine Eleine Kifte von Papyrus, welche fie 
durch Pech gegen das Eindringen des Waſſers verwahrt 
hatte, und wartete die Zeit ab, mo die Tochter des 
Pharao gewoͤhnlich zu baden pflegte. Kurz vorber 
muflte die Schweſter des Kindes die Kifte, worin es 
war, in das Schilf legen, an welchem die Königstochz 
ter vorben fam, und wo e8 diefer alſo in die Augen fal= 
Ien muffte. Sie felbft aber blieb in der Nähe, um das 
fernere Schidial des Kindes abzumarten, Die Toch— 
ter des Pharao wurde e# bald gewahr, und da der 
Knabe ihr gefiel, fo beichloß fie, ihn zu retten. Seine 
Schweſter wagte ed nun, fich zu näbern, und erhot 
fih, ibm eine hebraͤiſche Amme zu bringen, welches ihr 
von der Prinzeſſinn bewilliat wird. _ Zum zwentenmal 
erhält alfo die Mutter ihren Sohn, und nun darf fie ihn 
ohne Gefabr und öffentlich erziehen. Go erlernte ır 
denn die Sprache feiner Nation, und wurde befannt 
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mit ihren Sitten, während daß feine Mutter wahrfcheins 
lic) nicht verſaͤumte, ein recht ruͤhrendes Bild des all— 
gemeinen Elends in ſeine zarte Seele zu pflanzen. Als 
er die Jahre erreicht hatte, wo er der muͤtterlichen Pfle— 
ge nicht mehr bedurfte, und wo es noͤthig wurde, ihn 
dem allgemeinen Schickſal ſeines Volks zu entziehen, 
brachte ihn feine Mutter der Koͤnigstochter wieder, 
und überließ ihr nun das fernere Schicffal des Knas 
ben. Die Tochter des Pharao adoptirte ihn, und gab 
ihm den Namen Mofes, weil er aus dem Waſſer ges 
reitet worden. So wurde er denn aus einem Sflavens 
finde und einem Schladhtopfer des Toded der Sohn 
einer Königsrochter, und als folder aller Vortheile 
theilhaftig , welche die Kinder der Könige genoffen, 
Die Priefter, zu deren Orden er in dem Augenblic ges 
hörte, als er der Föniglichen Familie einverleibt wurde, 
übernabmen jet feine Erziehung und unterrichteten ihn 
in aller eanptifchen Weisheit, die das ausfchließende 
Eigenthum ihres Standes war. Ja, es ift wahrfcheins 
lich, daß fie ihm Feines ihrer Geheimniffe vorenthalten 
haben, da eine Stelle des egyptiſchen Geſchichtſchrei— 
bers Manetho, worin er den Moſes zu einem 
Apoftaten der egnptifchen Religion und einem aus He— 
liopolis entflohenen Priefter macht, und vermuthen 
laͤſſt, dag er zum priefterlichen Stande befiimmt ge: 
weien. 

Um alfo zu befiimmer, was Mofes in diefer 
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Schule empfangen haben Fonnte, und welchen Antheil 
die Erziehung, die er unter den egyptiſchen Prieflern 
empfing, an feiner nachherigen Geſetzgebung gehabt 
bat, müffen wir uns in eine nähere Unterſuchung dieſes 
Suftituts einlaffen, und über das, was darin gelehrt 
und getrieben wurde, das Zeugniß alter Schriftfteller 
hören. Schon der Apofte! Stephanus laͤſſt ihn in aller 
Weisheit der Egnptier unterrichtet feyn. - Der Ges 
ſchichtſchreiber Philo fagt, Moſes fen von den egnps 
tiihen Pricftern in der Philofopbie der Symbole und 
Hieroglyphen, wie aud) in den Geheimniffen der heili— 
gen Thiere eingeweiht worden. Eben dieſes Zeugniß 
beſtaͤtigen Mehrere, und wenn man erſt einen Blick auf 
das, was man egyptiſche Myſterien nannte, geworfen 
hat, ſo wird ſich zwiſchen dieſen Myſterien, und dem, 
was Moſes nachher gethan und verordnet hat, eine 
merkwürdige Uehnlichkeit ergeben. 

Die Gottesverehrung der älteften Völker ging, wie 
bekannt ift, ſehr bald in Vielgdtterey und Aberglauben 
über, und felbft bey denjenigen Geſchlechtern, die uns 
die Schrift ale Verehrer des wahren Gottes nennt, wa= 
ren die Ideen vom hoͤchſten Wefen weder rein noch edel, 
und auf nichts weniger ald eine helle vernünftige Eins 
fiht gegründet, Sobald aber durch beffere Einrichtung 
der bürgerlichen Gefellfichaft und durd) Gründung eines 
ordentlichen Staats die Stände getrennt, und die Sors 
ge für göttlihe Dinge das Eigenthum eines befondern 
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Standes geworden, ſobald der menſchliche Geiſt durch 
Befreyung von allen zerfireuenden Sorgen Muße em: 
pfing, ſich ganz allein der Betrachtung feiner felbft und 
der Natur hinzugeben, fobald endlich auch hellere Blis 
de in die phyſiſche Oekonomie der Natur gethan wors 
den, muflte die Vernunft endlich über jene groben Srr= 
thümer fiegen, und die Vorftellung voa dem höchften 
Weſen muffre fi) veredeln. Die Idee von einem alls 
gemeinen Zufammenhang der Dinge muſſte unaus- 
bleiblid) zum Begriff eines einzigen höchften Verftandes 
führen, und jene dee, wo cher hätte ‚fie auffeimen 
follen, als in dem Kopf eines Priefters? Da Egypten 
der erfte Fultivirte Staat war, den die Gefchichte Fennt, 
und die alteften Myfterien ſich urfprünglid aus Egyp⸗ 
ten herfchreiben, fo war es auch aller Wahrfcheinlichkeit 
nach hier, wo die erfte Idee von der Einheit des hoͤch⸗ 
ftend Weſens zuerft in einem menfchlichen Gehirne vors 
geftellt wurde. Der glüdliche Finder diefer feelenerhes 
benden Idee fuchte fich nun unter denen, die um ihn 
waren, fähige Subjefte aus, denen er fie ald einen 
heiligen Schatz uͤbergab, und fo erbte fie fich von einem: 
Denfer zum andern, durch wer weiß wie viele? Gene: 
rationen fort, bis fie zuleßt das Eigenthum einer gans 
zen Kleinen Geſellſchaft wurde, die fähig war, fie zu 
faffen und weiter auszubilden, 

Da aber ſchon ein gewiffes Maß von Kenntniffen 
und eine gewifle Ausbildung des Verfiandes erfordert 
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wird, die Idee eines einzigen Gottes recht zu faffen, 
und anzuwenden, da der Glaube an die göttliche Eins 
heit Verachtung der Vielgoͤtterey, welches Loch die herr» 
ſchende Religion war, nothwendig mit ſich bringen 
muſſte, ſo begriff man bald, daß es unvorſichtig, ja 
gefaͤhrlich ſeyn wuͤrde, dieſe Idee oͤffentlich und all— 
gemein zu verbreiten. Ohne vorher die hergebrachten 
Götter des Staats zu ſtuͤrzen, und fie in ihrer läs 
cherlichen Blöße zu zeigen, konnte man diefer neuen 
Lehre feinen Eingang veriprechen. Uber man Fonnte 
ja weder vorausfehen, noch hoffen, daß Jeder von 
denen, welchen man den alten Uberglauben lächerlich 
machte, auch fogleich fähig feyn würde, fich zu der 
reinen und fchiweren Idee des Wahren zu erheben. 
Ueberdem war ja die ganze bürgerliche Verfaffung auf 
jenen Aberglauben gegründet; ftürzte man diefen ein, 
fo ftürzte man zugleich alle Säulen, von melden das 
ganze Staatsgebäude getragen wurde, und es war 
noch fehr ungewiß , ob die neue Religion, die man 
an feinen Platz fiellte, auch fogleich feft genug ftehen 
würde, um jened Gebäude zu tragen. ? 
Mißlang hingegen der Verjuch, die alten Götter 
zu flürzen, fo hatte man den blinden Fanatismus ges 
gen fih bewaffnet, und ſich einer tollen Menge zum 
Schlachtopfer preisgegeben. Man fand alfo für beis 
fer, die neue gefährliche Wahrheit zum ausſchließen— 
den Eigentham einer Eleinen geichloffenen Geſellſchaft 
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zu machen , diejenigen, welche das gehörige Maß 
von Faffungsfraft dafür zeigten, aus der Menge hers 
vorzuziehen, und in den Bund aufzunehmen, und Die 
Wahrheit felbft, die man unreinen Augen eutziehen 
wollte, mit einens geheimnißvollen Gewand zu umlleis 
"den, das nur derjenige wegziehen Eönnte, den man 
felbft dazu fähig gemacht hätte. 

Man wählte dazu die Hieroglgphen, "eine fpres 
ende Bilderfchrift, die einen allgemeinen Begriff in 
einer Zufammenftellung finnlicher Zeichen verbarg, und 
auf einigen willfürlichen Negeln berufte, worüber man 
übereingefommen war. Da es diefen erleuchteten Maͤn— 
nern von dem Gößendienft her noch befannt war, wie 
ſtark auf dem Wege der Einbildungsfraft und der Sinne 
auf jugendliche Herzen zu wirken fey, fo trugen fie Fein 
Bedenken, von diefem Kunftgriffe des Betrugs auch) 
zum Vortheil der Wahrheit Gebrauch zu machen, Sie 
brachten alſo die neuen Begriffe mit einer gewiffen finns 
lichen Seyerlichkeit in die Seele, und durch allerley Ans 
falten, die diefem Zweck angemeffen waren, fehten 
fie das Gemuͤth ihres Lehrlings vorher in den Zuftand 
leidenfhaftlicher Bewegung, der es für die neue Wahre 
heit empfänglich machen follte. Won diefer Art waren 
Die Reinigungen, die der Einzuweihende vornehmen 
muffte, das Wafchen und Beiprengen, dos Einhüllen 
in leinene Kleider, Enthaltung von allen finnlichen Ges 
nüffen, Spannung und Erhebung des Gemuͤths duch 
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Geſang, ein bedeutendes Stillihweigen, Abwechſelung 
zwiſchen Zinfternig und Licht und dergleichen. 

Diefe Seremonien, mit jenen geheimnißvollen Bil— 
dern und Hieroginpben verbunden, und die verborges 
nen Wahrheiten, welche in dieien HierogInphen veriteckt 
lagen und durd) jene Gebräuche vorbereiter wurden, 
wurden zufammengenommen unter den Namen der My— 
ferien begriffen, Sie hatten ihren Eis in den Tems 
peln der Iſis und des Serapis und waren Bas Vorbild, 
wornach in der Folge die Myiterien in Eleuſis und Sa—⸗ 
mothrazien, und in neuern Zeiten der Orden der Frey— 
maurer fid) gebildet hat. 

Es ſcheint außer Zweifel gelebt, daß der Inhalt 
der allerälteften Myfterien in Heliopolig und Memphis, 
während ihres unverdorbenen Zuftands, Einheit Got— 
tes und Widerlegung des Paganismus war, und daß 
die UnfterblichEeit der Seele darin vorgetragen wurde, 
Diejenigen, welche diefer wichtigen Aufichlüffe theilhaf- 
tig waren, nannten fich Unfdyauer oder Epopten, weil 
die Erkennung einer vorher verborgenen Wahrheit mit 
dem Uebertritt aus der Finfterniß zum Kichte zu vergleis 
chen ift, vielleicht aud) darum, weil fie die neuerfannz 
ten Wahrheiten in finnlichen Bildern wirklich und eis 
gentlid) anichauten. 

Zu diefer Anichauung Fonnten fie aber nicht aufeins 
mal gelangen, weil der Geift erft von manchen Srrthüs 
mern gereinigt, erft Durch mancherley Vorbereitungen 
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gegangen ſeyn muſſte, ehe er das volle Licht. der Wahr: 
heit ertragen Fonnte. Es gab alfo Stufen oder Grade, 
und erfi im innern Heiligtum fiel die Dede ganz von 
‚ihren Augen. 

Die Epopten erfannten eine einzige hoͤchſte Urfache 
aller Dinge, eine Urkraft der Natur, das Weſen aller 
Weſen, weldes einerley war mit dem Demiurgos der 
griechiichen Weiſen. Nichts ift erhabener, als die eins 
fache Größe, mit der fie von dem Weltfchöpfer ſpra— 
chen, Um ihn auf eine recht enticheidende Art auszu⸗ 
zeichnen, gaben fie ihm gar feinen Namen, Ein Nas 
me, fagten fie, ift bloß ein Bedürfniß der Unterfcheis ' 
dung; wer allein ift, hat Feinen Namen nöthig, denn 
ed ift feiner da, mit dem er verwechfelt werden koͤnnte. 
Unter einer alten Bildfäule der Iſis las man die Worte: 
Sud Din, was da iſt“ und auf einer Pyramide 
zu Sais fand man die uralte merfwärdige Innfchrift: 
„Ich bin Alles, was ift, was war, und was feyn wird; 
„kein fterblicher Menfch hat meinen Schleyer aufgehos 
„ben. Keiner durfte den Tempel des Serapis betre= 
ten, der nicht den Namen Sao oder J-ha⸗ho — ein 
Name, der mit dem hebräiichen Jehovah faſt gleichlaus 
tend, auch vermuthlich von dem nämlichen Inhalt ift 
— an der Bruft oder Stirn trug; und Fein Name wurde 
in Egypten mit mehr Ehrfurcht ausgefprochen, als dies 
fer Name Sao, In dem Hymnus, den der Hierophant 
oder Vorfteher des Heiligtfums dem Einzuweihenden 


76 


vorſang, war dies der erfte Aufſchluß, der über die 
Natur der Gottbeir gegeben wurde. Er ift einzig und 
von ihm felbit, und dieſem Einzigen find alle Dinge ıhr 
Dafenn ſchuldig. 

Eine vorläufige nothwendige Ceremonie vor jeder 
Einweihung war die Beichneidung, ver fih aub Py— 
thagoras vor feiner Aufnahme in die egnptifchen 
Mofterien unterwerfen muſſte. Dieſe Unrerfcheidung 
von andern, die nicht beichnirten waren, follte eine en 
gere Bruͤderſchaft, ein näheres Verbaͤltniß zu der Gott— 
heit anzeigen, wozu auh Mofes fie bey den Hebräern 
nachher gebrauchte, 

In dem Innern ded Tempels? ftellten fi) dem Sin— 
zuweihenden verfcyiedene heilige Geraͤthe dar, bie einen 
geheimen Sinn ausdruͤckten. Unter dieſen war eine beis 
lige Lade, welche nıan den Sarg des Serapis nann— 
te, und die ihrem Urfprung nach vielleicht ein Sinnbild 
verborgner Weisheit feyn ſollte, ſpaͤterhin aber, als 
das Inſtitut ausartere, der Geheimniffrämeren und 
elenden Priefterfünften zum Spiele diente. Diele Lade 
herum zu tragen, war ein Vorrecht der Priefter, oder 
einer eignen Klaffe von Dienern des Heiligthums, die 
man deshalb auch Kiftophoren nannte. Keinem, als 
dem Hierophanten, war es erlaubt, diefen Kaften anf: 
zudeden, oder ihn auch nur zu berühren, Bon einem, 
der die Verwegenheit gehabt hatte, ihn zu eröfftten, wird 
erzaͤhlt, dag er plöglich wahnfinnig geworden fen. 
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In den eayptiſchen Myſterien ſtieß man ferner auf 
gewiſſe hieroglyphiſche Görterbilder, Die aus mehrern 
Thiergeftalten zufammengefeßt waren. Das befannte 
Sphinx ift von diefer Art; man wollte dadurd) die Eis 
genichafren bezeichnen, welche fich in dem hoͤchſten Wes 
fen vereinigen, oder auch das Mächtigfte aus allen Lea 
bendigen in einen Körper zufammen werfen. Man 
nahm etwas von dem maͤchtigſten Vogel oder dem Ads 
ler, von dem mächtigften wilden Thier oder dem Loͤ⸗ 
wen, von dem mächtigften zahmen Thier oder dem 
Stier, und endlich von dem mächtigften aller Thiere, 
dem Menſchen. Belonders wurde dad Sinnbild des 
Stiers oder des Apis als das Emblem der Stärke ges 
braucht, um die Allmacht des höchften Weſens zu bes 
zeichnen, der Stier aber heißt in der Urſprache Cherub, 

Diele myſtiſchen Seitalten, zu denem Niemand, 
ala die Epopten den Schlüffel hatten, gaben den Mys- 
fterien.felbft eine finnliche Außenieite, die das Volk 
täufchte, und ſelbſt mit dem Goͤtzendienſt etwas gemein 
hatte. Der Aberglaube erhielt aliv Durch; das Auferlis 
che Gewand der Mpiterien eine immerwährende Nahe 
vung, während daß man im Heiligthum felbjt feiner 
fpottete. 

Doc ift e8 be, +eiflich, wie diefer reine Deismus 
mit dem Goͤtzendienſt verträglich zufammenleben Fonns 
te, denn indem er ihn von innen ſtuͤrzte, befürderte er 
ihn von außen. Dieler Widerſpruch der Priejterreligion 
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und der Volföreligion wurde bey den erften Stiftern der 
Mofterien durch die Nothwendigkeit entichuldigt;- es 
fhien unter zwey Uebeln das geringere zu jeyn, weil 
mehr Hoffnung vorhanden war, die übeln Folgen der 
verhehlten Wahrheit, als die ſchaͤdlichen Wirfungen der 
zur Unzeit entdeckten Wahrheit zu hemmen, Wie fid) 
aber nach und nad) unmwürdige Mitglieder in den Kreis 
der Eingeweihten drängten, wie das Inſtitut von feiner 
erften Reinheit verlor, fo machte man dad, was ans 
fangs nur bloße Nothhülfe gewefen, nämlich das Ges 
heimniß, zum Zweck des Inſtituts, und anftatt den 
Aberglauben allmählig zu reinigen, und das Volf zur 
Aufnahme der Wahrheit gefickt zu machen, fuchte 
man feinen Vortheil darin, es immer mehr irre zu fuͤh— 
ten, und immer tiefer in den Uberglauben zu flürzen. 
Priefterkfünfte traten nun an die Stelle jener unfchuldis 
gen lautern Abfichten, und eben das Inſtitut, welches 
Erkenntniß des wahren und einzigen Gottes erhalten, 
aufbewahren und mit Behutfamfeit verbreiten follte, 
fing an, das Eräftigfte Beforderungsmittel ded Gegen— 
theild zu werden, und in eine eigentliche Schule des 
GöKendienftes auszuarten, Hierophanten, um bie 
Herrichaft über die Gemüther nicht zu verlieren, und 
die Erwartung immer geipannt zu halten, fanden es 
für gut, immer länger mit dem legten Aufihluß, der 
alle falichen Erwartungen auf immer aufheben muffte, 
zurüc zu halten, und die Zugänge zu dem Heiligthum 
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durch allerlen theatraliſche Kunftgriffe zu erfchweren. 
Zuleßt verlor ſich der Schlüffel zu den Hieroglypben und 
gebeimen Figuren ganz, und nun wurden dieje für die 
Wahrheit Telbft genommen, die fie anfänglich nur um— 
büllen follten, 

Es ift fchwer zu beftimmen, ob die Erziehungs— 
jahre des Moſes in die blühenden Zeiten des Inſtituts, 
oder in den Anfang feiner Verderbniß fallen; wabr— 
fcheinlich aber näherte es fih damals fchon feinem Ver— 
falle, wie uns einige Spielereven ſchließen laffen, die 
ihm der bebräifche Gefegeber abborgte, und einige 
weniger ruͤhmliche Kımftgriffe, die er in Ausuͤbung 
brachte. Uber der Geift der erjten Stifter war noch 
nicht daraus verfchwunden, und die Lehre von der Ein— 
heit des Weltichöpfers belohnte noch die Erwartung der 
Eingemweibten, 

Diele Lehre, welche die entichiedenfte Verachtung, 
der Vielgdtterey zu ihrer wnausbleiblichen Folge hatre, 
verbunden mit der UnfterblichFeitslehre, welche man 
ſchwerlich davon trennte, war der reihe Schaf, den 
der junge Hebräer aus den Myſterien der Iſis heraus— 
brachte. Zugleich wurde er darin mit den Naturfräfien 
befannter, die man damals aud) zum Gegenftand ge= 
heimer Wiffenfchaften machte; welche Kenntniſſe isn 
nachher in den Stand ſetzten, Wunder zu wirken, und 
im Beyſeyn des Pharao es mit ſeinen Lehrern ſelbſt 
oder den Zauberern aufzunehmen, die er in einigen ſo— 
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gar übertraf. Sein Fünftiger Lebenslauf beweis, daß 
er ein aufmerfiamer und fähiger Schüler gewefen, und \ 
zu dem letzten höchften Grad der Anſchauung gefoms 
men war. 

In eben dieſer Schule fammelte er auch einen 
Schatz von Hieroglyphen, myſtiſchen Bildern und Ce— 
remonien, wovon ſein erfinderiſcher Geiſt in der Folge 
Gebrauch machte, "Er hatte das ganze Gebiet egypti— 
{cher Weisheit durchwandert, das ganze Syſtem der 
Priefter durchdacht, feine Gebrechen und Vorzüge, 
feine Stärfe und Schwäche gegen einander abgewogen, 
und große wichtige Blicke in die Regierungskunft diefes 
Volks gethan. | | 

Es ift unbefannt, wie lange er in der Schule der 
Priefter verweilte, aber fein fpäter politiicher Auftritt, 
der erft gegen fein achtzigftes Jahr erfolgte, macht es 
wahricheinlih, daß er vielleicht zwanzig und mehrere 
Jahre dem Studium der Myfterien und ded Staats ge— 
widmet babe, Diefer Aufenthalt bey den Prieftern 
feheint ihn aber Feineswegs von dem Umgang mit feis 
nem Volk ausgefchloffen zu haben, und er hatte Geles 
genheit genug, ein Zeuge der Unmenjchlichkeit zu feyn, 
worunter es feufzen muffte. 

Die egnptifche Erziehung hatte fein Nationalgefuͤhl 
nicht verdrängt. Die Mißhandlung feines Volks erins 
nerte ihn, daß auch er ein Hebräer fey, und ein ges 
rechter Unwille grub ſich, fo oft er es leiden ſah, tief 
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in feinen Bufen. Se mehr erianfing, fich ſelbſt zu fuͤh— 
len, defto mehr muffte ihn die unwürdige Behandlung 
der Seinigen empoͤren. 


Einft ſah er einen Hebräer unter den Streichen ei- 
nes egyptiichen Frohnvogts mißhandelt; diefer Anblick 
überwältigte ihn, er ermordete den Egypter, Bald 
wird die That ruchbar, fein Leben ift in Gefahr, er 
muß Egypten meiden, und flieht nad) der arabifchen 
Wuͤſte. Diele fegen diefe Flucht in fein vierzigftes Les 
bengjahr, aber ohne alle Beweiſe. Uns ift es genug 
zu wiffen, dag Mofes nicht fehr jung mehr jeyn konn⸗ 
te, als fie erfolgte. 


Mit diefem Erilium beginnt eine neue Epoche feis 
ned Lebens, und wenn wir feinen Fünftigen politiichen 
Auftritt in Egypten recht beurtheilen wollen, fo müffen 
wir ihn durch feine Einfamfeit in Arabien begleiten, 
Einen bintigen Haß gegen die Unterdrüder feiner Nas 
tion, und alle Kenntniffe, die er in den Myfterien ges 
ſchoͤpft hatte, trug er mit fi) in die arabifche Wüfte, 
Sein Geift war voll von Ideen und Entwürfen, fein 
Herz voll Erbitterung, und nichts zerftreute ihn in dies 
fer menfchenleeren Wüfte. 


Die Urkunde laͤſſt ihn die Schafe eines arabifchen 
Beduinen Jethro hüten. — Diefer tiefe Fall von 
allen feinen Ausfihten und Hoffnungen in Egypten zum 
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fcher zum Lohnknecht eines Nomaden! Wiefchwer muffte 
er feine Seele verwunden! 

In dem Kleid eined Hirten trägt er einen feurigen 
Regentengeift, einen raftlofen Ehrgeiz mit fich herum. 
Hier in diefer romantifchen Wüfte, wo ihm die Gegens 
wart nichts darbietet, fucht er Hülfe bey der Vergan— 
genheit und Zukunft, und befpricht ſich mit feinen ftillen 
Gedanken. Alle Scenen der Unterbrüdung, die er 
ebemals mit angefehen hatte, gehen jet in der Erinne= 
rung an ihm vorüber, und nichts hindert fie jet, ih— 
ren Stachel tief in jeine Seele zu drüden. Nichts ift 
einer großen Seele unerträglicher, als Ungerechtigkeit 
zu dulden; dazu kommt, daß es fein eigned Volk iſt, 
welches leidet. Ein edler Stolz erwacht in feiner Bruft, 
und ein heftiger Trieb zu handeln und fi) hervorzuthun 
gefelft fich zu dieſem beleidigten Stolz. 

Alles, was er in langen Jahren gefammelt, Alles, 
was er Schönes und Großes gedacht und entworfen 
hat, foll in diefer Wüfte mit ihm fterben, foll er ums 
font gedacht und entworfen haben? Diefen Gedanken 
kann feine feurige Seele nicht aushalten. Er erhebt 
fih über fein Schickſal; diefe Wüfte foll nicht die Graͤnze 
feiner TIhätigkeit werden; zu etwas Großem hat ihn das 
hohe Wefen beftimmt, das er in den Myſterien Fennen 
lernte. Seine Phantafie, durch Einſamkeit und Stille 
entzündet, ergreift, was ihr am nächften liegt, die 
Partey der Unterdruͤckten. Gleihe Empfindungen fu: 
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hen einander, und der Unglüdliche wird ſich am liebs 
ften auf des Unglüdlichen Seite fchlagen. In Egnpten 
wäre er ein Egypter, ein Hierophant, ein Feldherr ges 
worden; in Arabien wird er zum Hebräer. Groß und 
herrlich fteigt fie auf vor feinem Geiſte, die Idee: „Ich 
will diefes Volk erlöfen. 

Aber welche Möglichkeit, diefen Entwurf auszus 
führen?. Unüberfehlic) find die Hinderniffe, die ſich ihm 
dabey aufdringen, und diejenigen, welche er bey feinem 
eigenen Volke feldft zu befämpfen hat, find bey Weiten 
die fchredlichften von allen, Da ift weder Eintracht 
noch Zuverficht, weder Selbftgefühl noch Muth, wes 
. der Öemeingeift nod) eine fühne Thaten wedende Bes 
geifterung vorauszufegen; eine lange Sklaverey, ein 
goojähriges Elend, hat alle diefe Empfindungen er: 
fit, — Das Voll, an deffen Spitze er treten fol, 
ift diefed Fühnen Wageſtuͤcks eben jo wenig fähig als 
würdig. Bon diefem Volke felbit Fann er nichts erwars 
ten, und doch kann er ohne diejed Volk nichts ausrich— 
ten. Was bleibt ihm alfo übrig? Ehe er die Befreyung 
deffelben unternimmt, muß er damit anfangen, es dies 
fer Wohlthat fähig zu machen, Er muß es wieder in 
die Menfchenrechte einfeßen, die ed entäußert hat. Er 
muß ihm die Eigenfchaften wieder geben, die eine lange 
Verwilderung in ihm erftict Hat, das heißt, er muß 
Hoffnung, Zuverfiht, Heldenmuth, Enthufiasnius in 
ihm entzünden. 
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Aber dieſe Empfindungen Fonnen fi) nur auf ein 
(wahres oder taufchendes) Gefühl eigener Kräfte ſtuͤ— 
Ben, und wo follen die Sklaven der Egypter diefes Ge— 
fühl hernehmen? Gefeßt, daß es ihm auc) gelänge, fie 
durch feine Beredfamfeit auf einen Augenblick fortzus 
reißen — wird dieſe erfünftelte Begeifterung fie nicht 
bey der erften Gefahr im Stich Iaffen? Werden fie 
nicht, muthlofer ald jemals, in ihr Knechtsgefuͤhl zurüd: 
fallen? 

Hier kommt der egyptifche Priefter und Staats— 
kundige dem Hebräer zu Hülfe. Aus feinen Myfterien, 
aus feiner Priefterfchule zu Heliopolis erinnert er fi 
jet ded wirffamen Inſtruments, wodurd) ein Eleiner 
Priefierorden Millionen »roder Menfchen nach feinem 
Gefallen lenkte. Dieled Inſtrument ift Fein andres, 
als das Vertrauen auf überirdiichen Schuß, Glaube 
an übernatürliche Kräfte. Da er alfo in der fichtbarn 
Welt, im natürlichen Lauf der Dinge, nichts entdedt, 
wodurch er feiner unterdrücten Nation Muth machen 
koͤnnte, da er ihr Vertrauen an nichts Irdiſches anknuͤp— 
fen kann, fo Enüpft er es an den Himmel. Da er die 
Hoffnung aufgibt, ihr das Gefühl eigner Kräfte zu ges 
ben, fo hat er nichts zu thun, als ihr einen Gott zuzu= 
führen, der dieſe Kräfte befittt. Gelingt es ihm, ihr 
Vertrauen zu diefem Gott einzuflößen, fo hat er fie 
ſtark gemacht und Fühn, und das Vertrauen auf diefen 
höhern Arm ift die Slamıme, an der ed ihm gelingen 
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muß, alle andre Tugenden und Kräfte zu entzänden. 
Kann er fich feinen Mitbruͤdern ald das Drgan und den 
Gefandten diefed Gottes legitimiren, fo find fie ein 
Ball in feinen Händen; er Fann fie leiten, wie er will, 
Aber nun fragt ſichs: Welchen Gott ſoll er ihnen ver: 
fündigen, und wodurd) Fann er ihm Glauben bey ihnen 
verſchaffen? 

Soll er ihnen den wahren Gott, den Demiurgos 
oder den Jao, verkuͤndigen, an den er ſelbſt glaubt, 
den er in den Myſterien kennen gelernt hat? 

Wie koͤnnte er einem unwiſſenden Sklavenpoͤbel, 
wie ſeine Nation iſt, auch nur von ferne Sinn fuͤr eine 
Wahrheit zutrauen, die das Erbtheil weniger egypti— 
ſchen Weiſen iſt, und ſchon einen hohen Grad von Ers 
leuchtung vorausſetzt, um begriffen zu werden? Wie 
koͤnnte er ſich mit der Hoffnung ſchmeicheln, daß der 
Auswurf Egyptens Etwas verſtehen wuͤrde, was von 
den Beſten dieſes Landes nur die wenigſten faſſten? 

Aber geſetzt, es gelaͤnge ihm auch, den Hebraͤern 
die Kenntniß des wahren Gottes zu verſchaffen — ſo 
konnten fie dieſen Gott in ihrer Lage nicht einmal brau— 
ben, und die Erfenntniß deffelben würde feinen Ents 
wurf vielmehr untergraben, als befördert haben, Der 
wahre Gott .befümmerte ſich um die Hebräer ja nicht 
mehr, als um irgend ein andres Volk. — Der wahre 
Gott Fonnte nicht für fie kaͤmpfen, ihnen zu Gefallen 
die Gefege der Natur nicht umſtuͤrzen. — Er ließ fie 
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ihre Sache mit den Egyptern audfechten, und mengte 
fi) durch Fein Wunder in ihren Ötreit; wozu follte ihs 
nen alſo diefer ? & 

Soll er ihren einen falichen und fabelhaften Gott 
verfündigen, gegen welchen fi) Boch feine Vernunft 
empört, den ihm die Myſterien verhaflt gemacht has 
ben? Dazu iſt fein Verftand zu fehr erleuchtet, fein 
Herz zu aufrichtig und zu edel. Auf eine Lüge will er 
feine wohlthätige Unternehmung nicht gründen. Die 
Begeifterung, die ihn jetzt befeelt, würde ihm ihr wohls 
thätiges Feuer zu einem Betrug nicht borgen, und zu 
einer fo verächtlihen Rolle, die feinen innern Ueberzeus 
‘ gungen fo fehr widerfpräche, würde es ihm bald an 
Muth, an Freude, an Beharrlichkeit gebrechen. Er 
will die Wohlthat vollfommen machen, tie er auf dem 
Wege ift, feinem Volk zu erweifen; er will fie nicht 
bloß unabhängig und frey, aud) glücklich will er fie 
machen und erleuchten. Er will fein Werf für die Ewig⸗ 
keit gründen, 

Alfo darf es nicht auf Betrug— ed muß auf Wahrs 
heit gegründet feyn. Wie vereinigt er aber dieſe Wis 
derfprüche? Den wahren Gott kann er den Hebraern 
nicht verfündigen, weil fie unfähig find, ihn zu faſſen; 
einen fabelhaften will er ihnen nicht verfündigen, weil 
er diefe widrige Rolle verachtet. Es bleibt ihm alſo 
nichts übrig, ald ihnen feinen wahren Gott auf 
eine fabelhafte Art zu verfündigen. 
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Seht prüft er alfo feine Vernunftreligion, und uns 
terfucht, was er ihr geben und nehmen muß, um ihr eine 
günftige Aufnahme bey feinen Hebraͤern zu verfichern. 
Er fteigt in ihre Rage, in ihre Beichränfung, in ihre 
Seele hinunter, und ſpaͤht da die verborgenen Fäden 
aus, an die er feine Wahrkeit anfnüpfen fünnte, 

Er legt alio feinem Gott diejenigen Eigenſchaften 
bey, welche die Faſſungskraft der Hebräer und ihr jez 
Biges Beduͤrfniß eben jeßt von ihm fodern. Er paſſt 
feinen Jao dem Wolfe an, dem er ihn verfündigen will; 
er pafft ihn den Umftänden an, unter welchen er ihn 
verfündiget,, und fo entfteht fein Jehovah. 

‚Sn den Gemüthern feines Volks findet er zwar 
Glauben an göttliche Dinge, aber diefer Glaube ift in 
den roheften Aberglauben ausgeartet. Diefen Aber— 
glauben muß er ausrotten, aber den Olauben muß er 
erhalten. Er muß ihn bloß von feinem jeßigen unwuͤr— 
digen Gegenſtand ablöfen, und feiner nenen Gottheit 
zuwenden. Der Überglaube felbft gibt ihm die Mittel 
dazu in die Hände, Nach dem allgemeinen Mahn jener 
Zeiten ftand jedes Volk unter dem Schuß einer befonz 
dern Nationalgottheit, und es ſchmeichelte dem Natio— 
nalftolz, dieſe Gottheit über die Götter aller audern 
Völker zu fegen. Diefen leßtern wurde aber darım 
feineswegs bie Gottheit abgefprochen ; fie wurde gleiche 
falls anerfannt , nur über den Nationalgott durften fie 
fich nicht erheben. An diefen Irrthum knuͤpfte Mofes 
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feine Wabrheit an. Cr machte den. Demiurgos in den 
Myſterien zum Nationalgott der Hebräer, aber er 
ging noch einen Schritt weiter. 

Er begnügte fi) nicht bloß, diefen Nationalgott 
zum mächtigften aller Götter zu machen, fondern er 
machte ihn zum Einzigen, und ftürzte alle Götter um 
ihn ber in ihr Nichts zurück, Er fchenfte ihn zwar 
den Hebräern zum Eigenthum, um fich ihrer Vors 
flellungsart zu bequemen, aber zugleich unterwarf er 
ihm alle andern Völker und alle Kräfte der Natur, 
So rettete er in dem Bild, worin er ihn den Hes 
bräcen vorftellte, die zwey wichtigften Eigenfchaften 
feines wahren Gottes, die Einheit und die Allmadht, 
und machte fie wirffamer in diefer menfchlichen Hülle. 

Der eitle kindiſche Stolz, die Gottheit ausſchlie— 
ßend beſitzen zu wollen, muſſte nun zum Vortheil 
der Wahrheit geſchaͤftig ſeyn, und ſeiner Lehre vom 
einzigen Gott Eingang verſchaffen. Freylich iſt es nur 
ein neuer Irrglaube, wodurch er den alten ſtuͤrzt; 
aber dieſer neue Irrglaube iſt der Wahrheit ſchon um 
Vieles naͤher, als derjenige, den er verdraͤngte; und 
dieſer kleine Zuſatz von Irrthum iſt es im Grunde als 
lein, wodurch ſeine Wahrheit ihr Gluͤck macht, und 
Alles, was er dabey gewinnt, dankt er dieſem vor— 
hergeſehenen Mißverſtaͤndniß ſeiner Lehre. Was haͤt— 
ten feine Hebraͤer mit einem philoſophiſchen Gott ma— 
chen Fönnen ? Mit diefem Nationalgott hingegen muß 
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er Wunderdinge bey ihnen ausrichten. — Man denfe 
fi) einmal in die Lage der Hebräer, Unwiſſend, wie 
fie find, meſſen fie die Stärke der Götter nad) dem 
Gluͤck der Völfer ab, die in ihrem Schuße ftehen. Ver— 
laffen und unterdruͤckt von Menſchen, glauben fie fich 
auch von allen Göttern vergeffen; eben das Verhaͤltniß, 
das fie felbft gegen die Egnpter haben, muß nach ihren 
Begriffen auch ihr Gott gegen die Götter der Egypter 
haben; er ift alſo ein kleines Licht neben diefen, oder fic 
zweifeln gar, ob fie wirklich einen haben, Auf einmal 
wird ihnen verfündigt, daß fie auch einen Beſchuͤtzer 
im Öternenfreis haben, und dag diefer Beichüger er= 
wacht fey aus feiner Ruhe, daß er fi) umgürte und aufs 
mache, gegen ihre Feinde große Thaten zu verrichten. 

Diefe Verfündigung Gottes ift nunmehr dem Ruf 
eines Feldherrn gleich, fic) unter feine fiegreiche Sahne 
zu begeben. Gibt nun diefer Feldherr zugleich auch 
Proben feiner Stärke, oder kennen fie ihn gar nod) aus 
alten Zeiten her, fo reißt der Schwindel der Begeiftes 


sung auc den Furchtſamſten dahin; und aud) diefes 


brachte Mofes in Rechnung bey feinem Entwurfe. 
Das Geſpraͤch, welches er mit der Erfheinung in 
dem brennenden Dornbuſch halt, legt uns die Zweifel 


"vor, die er fich felbft aufgeworfen, und auf die Art 


und Weife, wie er fich ſolche beantwortet hat, Wird 
meine unglücliche Nation Vertrauen zu einem Gott ge= 
winnen, der fie fo lange vernachlaͤſſigt hat, der jetzt 
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Fuf einmal wie aus den Molfen fällt, deſſen Namen fie 
nicht einmal nennen hörte — der fchon Jahrhunderte 
lang ein müßiger Zufchauer der Mißhandlung war, die 
fie von ihren Unterdrüdern erleiden muffte? Wird fie 
nicht vielmehr den Gott ihrer glüdlichen Seinde für den 
Mächtigern halten? Died war der naͤchſte Gedanke, 
der in dem neuen Propheten jet auffteigen muſſte. Wie 
. bebt er aber nun diefe BedenflichFeit? Er macht feinen 
Sao zum Gott ihrer Väter, er fnüpft ihn alfo an ihre 
alte Volksſagen an, und verwandelt ihn dadurch in ei⸗ 
nen einheimifchen, in einen alten und wohlbekannten 
Gott. Aber um zu zeigen, daß er den wahren und 
einzigen Gott darunter meine, um aller Verwechslung 
mit irgend einem Geſchoͤpf des Aberglaubens vorzubeus 
gen, um gar feinem Mißverſtaͤndniß Raum zu geben, 
gibt er ihm den heiligen Namen, den er wirklich in den 
Myſterien führt. Ich werde feyn, ber ich feyn werde. 
Sage zu dem Volk Sirael, legt er ihm in den Mund, 
ich werde feyn, der hat mich zu euch gefendet. 
Sen den Myſterien führte die Gottheit wirklich dies 
fen Namen. Diefer Name muffte aber dem dummen 
Volk der Hebräer durchaus unverftändlicd) feyn. Gie 
konnten fid) unmöglich etwas dabey denfen, und Mos 
fe8 hätte alfo mit einem andern Namen weit mehr 
Glück machen fünnen; aber er wollte fich lieber dieſem 
Uebelftand ausfeen, als einen Gedanken aufgeben, 
woran ihm Alles lag, und diefer war: die Hebräer 
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wirklich mit dem Gott, den man in den Myſterien der 
Iſis lehrte, bekannt zu machen. Da es ziemlich ausge— 
macht iſt, daß die egyptiſchen Myſterien ſchon lange ge⸗ 
bluͤht haben, ehe Jehovah dem Moſes in dem Dorns 
buſch erſchien, ſo iſt es wirklich auffallend, daß er ſich 
gerade denſelben Namen gibt, den er vorher in den 
Myſterien der Iſis fuͤhrte. 

Es war aber noch nicht genug, daß ſich Jehovah 
den Hebraͤern als einen bekannten Gott, als den Gott 
ihrer Vaͤter ankuͤndigte; er muſſte ſich auch als einen 
maͤchtigen Gott legitimiren, wenn ſie anders Herz zu 
ihm faſſen ſollten; und dies war um fo noͤthiger, da ih⸗ 
nen ihr bisheriges Schickſal in Egypten eben Feine gro— 
fe Meinung von ihrem Befchüßger geben Eonnte. Da 
er fich) ferner bey ihnen nur durch einen Dritten einführte, 
fo muſſte er feine Kraft auf diefen legen, und ihn durch 
außerordentlide Handlungen in den Stand fegen, ſo— 
wol feine Sendung felbft, als die Macht und Größe 
deffen, der ihn fandte, darzuthun. 

Mollte alfo Moſes jeine Sendung rechtfertigen, 
fo muffte er fie durch) Wunderthaten unterftüßen. Daß 
er dieſe Thaten wirklich verrichtet babe, ift wohl Fein 
Zweifel. Wie er fie verrichtet babe, und wie man fie 
überhaupt zu verſtehen habe, Äberläft man dem Nadıs 
denken eines Jeden, 

Die Erzählung endlich, in welhe Moſes feine 
Sendung Fleidet, hat alleRequifite, die fie haben muffte, 
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um den Hebräern Glauben daran einzuflößen, und dies 
war Alles, was fie follte — Bey uns braucht fie Diele 
Wirkung nicht mehr zu haben, Wir willen jegt zum 
Beyfpiel, daß ed dem Schöpfer der Welt, wenn er 
ſich je entfchließen follte, einem Menſchen in Feuer oder. 
in Wind zu erfcheinen, gleichgültig feyn Fonnte, ob man 
barfuß oder nicht barfuß vor ihm erſchiene. — M ofes 
aber legt ſeinem Jehovah den Befehl in den Mund, daß 
er die Schuhe von den Fuͤßen ziehen ſolle; denn er 
wuſſte ſehr gut, daß er dem Begriffe der goͤttlichen 
Heiligkeit bey feinen Hebraͤern durch ein ſinnliches Zei⸗ 
chen zu Hülfe kommen muͤſſe — und ein folches Zeichen 
hatte er aus den Einweihungsceremonien nod) behalten. 

Sp bedachte er ohne Zweifel auch, daß z. B. feine 
ſchwere Zunge ihm hinderlich feyn koͤnnte — er fam als 
fo dieſem Uebelſtand zuvor, er legte die Einwürfe, die 
er zu fürchten hatte, fchon in feine Erzählung, und 
Jehovah felbft muffse fie heben. Er unterzieht fich fers 
ner feiner Sendung nur nad einem langen Widerftand 
— defto mehr Gewicht muffte alfo in den Befehl Gottes 
gelegt werden, der ihm diefe Sendung abnöthigte, Ue— 
berhaupt mahlt er das am Ausführlichften und am In— 
dividuellften aus in feiner Erzählung, was den Siraes 
liten, fo wie uns, am Allerfchwerften eingehen muſſte zu 
glauben, und es ijt Fein Zweifel, dag er feine guten 
Gründe dazu gehabt Hatte, 

Wenn wir das Bisherige Eurz zufammenfaffen, 


- 
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was war eigentlich der Plan, den Moſes in der ara— 
biichen Wüfte ausdachte? 

Er wollte das iſraelitiſche Volk aus Egypten fühs 
ren, und ihm zum Beſitz der Unabhängigkeit und einer 
Staatsverfaffung in einem eigenen Lande helfen. Weil 
er aber die Schwierigkeiten recht gur Fannte, die fich 
ihm bey diefem Unternehmen entgegen ftellen würden; 
weil er wuffte, daß auf die eigenen Kräfte dieſes Volks 
fo lange nicht zu rechnen fey, bis man ihm Selbftoer- 
trauen, Muth, Hoffnung und Begeifterung gegeben; 
weil er voraus fah, daß feine Beredfamfeit auf den zu 
Boden gedrüdten Sflavenfinn der Hebräer gar nicht 
wirfen würde; fo begriff er, daß er ihnen einen höbern, 
einen überivdifchen Schuß ankündigen müffe, daß er 
fie gleichfam unter die Sahne eines göttlichen Feldherrn 
verjammeln müffe, i 

Er gibt ihnen alio einen Gott, um fie fürs erſte 
aus Egypten zu befreyen. Weil es aber damit nod) 
nicht gethan ift, weil er ihnen für das Land, das er 
ihnen nimmt, ein anderd geben muß, und weil fie dies 
fes andre erft mit gewaffneter Hand erobern und fih 
darin erhalten müffen, fo ift noͤthig, daß er ihre vereis 
nigten Kräfte in einem Staatsförper zufammenhalte, 
fo muß. er ihnen alfo Geſetze und eine Verfaffung geben, 

ALS ein Priefter und Staatsmann aber weiß er, 
daß die ftärffte und unentbehrlichfte Stüße aller Ver: 
faffung Religion ift; er muß alfo den Gott, den er ihs 
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einen bloßen Feldherrn gegeben hat, auch bey der bes 
vorfichenden Geſetzgebung brauchen; er muß ihn alfo 
auch gleich fo ankündigen, wie er ihn nachher gebrau— 
chen will. Zur Geſetzgebung und zur Grundlage des 
Staats braucht er aber den wahren Gott, denn er ift 
ein großer und edler Menich, der ein Werk, dasdauern 
fol, nicht auf eine Lüge gründen kann. Er will die 
Hebräer durd) die Verfaffung, die er ihnen zugedacht 
bat, in der That gluͤcklich und daurend glüdlich mas 
chen, und dies kann nur dadurch gefchehen, daß er feine 
Geſetzgebung auf Wahrheit gründet. Für diefe Wahrs 
heit find aber ihre Verftandeskräfte noch zu ſtumpf; er 
kann fie alſo nicht auf dem reinen Weg der Vernunft in 
ihre Seele bringen. Da er fie nicht überzeugen Fahn, 
fo muß er fie überreden, hinreißen, beftechen. Er muß 
alfo dem wahren Gott, den er ihnen anfündigt, Eigens 
haften geben, die ihn den ſchwachen Köpfen faßlich 
‚und empfeblungswürdig machen; er muß ihm ein heids 
nifched Gewand umhuͤllen, und muß zufrieden feyn, 
wenn fie an feinen wahren Gott gerade nur diefes 
heidniſche ſchaͤtzen, und auch das Wahre bloß auf 
eine beidnifche Art aufnehmen. Und dadurd) gewinnt 
er fhon unendlih, er gewinnt — daß der Grund ſei— 
ner Gejeggebung wahr ift, daß alfo ein Fünftiger Res 
formator die Grundperfaflung nicht einzuftürgen braucht, 
wenn er die Begriffe verbeifert, welches bey allen fal- 
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die Fackel der Vernunft fie beleuchtet. 

Alle andre Staaten jener Zeit und auch der folgen 
den Zeiten find auf Betrug und Irrthum, auf Vielgöts 
terey, gegründet, obgleih, wie wir geiehen haben, in 
Egypten ein Fleiner Zirkel war, der richtige Begriffe 
von dem höchften Weſen hegte. Moſes, der felbft 
aus diefem Zirkel ift, und nur diefem Zirkel feine beffere 
Idee von dem höchften Werfen zu danfen hat, Mofes 
ift der erfie, der ed wagt, dieſes geheimgehaltene Re: 
fultat der Myfterien nicht nur laut, fondern fogar zur 
Grundlage eined Staats zu machen. Er wird alfo, 
zum Beften der Welt und der Nachwelt, ein Verräther 
der Mofterien, und läjit eine ganze Nation an einer 
Wahrheit Theil nehmen, die bis jet nur das Eigen⸗ 
thun weniger Weifen war. Freylich Fonnte er feinen 
Hebräern mit diefer neuen Religion nicht auch zugleich 
den Berftand mitgeben, fie zu faffen, und darin hats 
ten die egyptifchen Epopten einen großen Vorzug vor 
ihnen voraud. Die Epopten erkannten die Wahrheit 
durd) ihre Vernunft; die Hebräer Fonnten höchftens nur 
blind daran glauben *), 


*) Sch muß die Kefer diefes Auffakes auf eine Schrift 
von aͤhnlichem Inhalt: Weber die dälteften hebräi- 
ſchen Mpiterien von Br. Decius. verweifen, 
welche einen berühmten und verdienftvollen Schriftiteller 
zum Merfaffer hat, und woraus ich verfhiedene der hier 
zum Grund gelegten Ideen und Daten genommen habe. 





Die Geſetzgebung 
des 


Lykurgus und ©Solon. 9 
j 


Um den lykurgiſchen Plan gehörig würdigen zu 
fönnen, muß man auf die damalige politifche Lage von 
Sparta zurüdiehen, und die Berfaffung Fennen lernen, 
woriner Lacedämon fand, als er feinen neuen Ent— 
wurf zum Borfchein brachte. Zwey Könige, beyde 
mit gleicher Gewalt verfehen, ftanden an der Spite des 
Staats; jeder eiferfüchtig auf den andern, jeder ges 
ichäftig, fi einen Anbang zu machen, und dadurch 
die Gewalt feines Throngehülfen zu beſchraͤnken. Diefe 
Eiferfucht hatte fich von den zwey erften Königen Pros 
kles und Euryſthen auf ihre beyderfeitigen Linien 
bis auf Lykurg dergeftalt fortgeerbt, dag Sparta 
während diefes langen Zeitraums unaufhörlich von Fafs 
tionen beunruhigt wurde. Jeder König fuchte durd) 
Bewilligung großer Sreyheiten das Volk zu beftechen, 





*) Anmerkung des Herausgebers. . Diefe Borles 
fungen wurden in das Iote Heft der Thalia eingerüdt. 
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und diefe Bewilligungen führten das Volk zur Frechheit, 
und endlich zum Aufruhr. Zwiſchen Monarchie und 
Demokratie fchwanfte der Staat hin und wieder, und 
ging mit fchnellem Wechfel von einem Ertrem auf das 
andre über, Zwifchen den Rechten des Volks und der 
Gewalt der Könige waren nod) Feine Gränzen gezeichs 
net, der Reichthum floß in wenigen Familien zufans 
men. Die reihen Bürger tyrannifirten die Armen, 
und die Verzweiflung der leßtern äußerte fih in Ens 
poͤrung. 

Bon innerer Zwietracht zerriſſen, muſſte der ſchwa— 
che Staat die Beute ſeiner kriegeriſchen Nachbarn wer— 
den, oder in mehrere kleinere Tyrannien zerfallen. So 
fand Lykurgus Sparta; unbeſtimmte Graͤnzen der 
koͤniglichen und Volks-Gewalt, ungleiche Austheilung 
der Gluͤcksguͤter unter den Buͤrgern, Mangel an Ges 
meingeiſt und Eintracht und eine gaͤnzliche politiſche Ents 
kraͤftung waren die Uebel, die ſich dem Geſetzgeber am 
dringendſten darſtellten, auf die er alſo bey ſeiner Ge— 
ſetzgebung vorzuͤglich Ruͤckſicht nahm. 

Als der Tag erſchien, wo Lykurgus ſeine Ge— 
ſetze bekannt machen wollte, ließ er dreyßig der vors 
nehmſten Bürger, die er vorher zum Beiten feines Plas 
ned gewonnen hatte, bewaffnet auf dem Marktplatz ers 
ſcheinen, un denen, die fich etwa widerfeßen würden, 
Furcht einzujagen, Der König Charilaus, von die: 
fen Anftalten in Schrecken gefeßt, entfloh in den Tem— 

Schillers ſaͤmmtl. Werke. VII. 7 


98 


pel der Minerva, weil er glaubte, daß die ganze Sa⸗ 
che gegen ihn gerichtet ſey. Aber man benagm ihm 
diefe Furcht, und brachte ihn fogar dahin, daß er ſelbſt 
den Plan des Lykurgus thätig unterfiüßte. 

Die erfte Einrichtung betraf die Regierung. Um 
fünftig auf immer zu verhindern, daß die Republif 
zwifchen koͤniglicher Tyranney und anarchifcher Demos 
fratie Hinz und hergeworfen würde, legte Lykurgus 
eine dritte Macht, ald Gegengewicht, in die Mitte; 
er gründet einen Senat. Die Senatoren, 28 ander Zahl 
und alfo 30 mit den Konigen, follten auf die Seite 
des Volks treten, wenn die Könige ihre Gewalt miß— 
brauchten, und wenn im Gegentheil die Gewalt de3 
Volks zu groß werden wollte, die Könige gegen daffelbe 
in Schuß nehmen. Eine vortreffliche Unordnung, wos 
durch) Sparta auf immer allen den gewaltfamen innern 
Stürmen entging, die es bisher erfchättert hatten. Das 
durch wurde ed jedem Theileunmdglich gemacht, denanz 
dern unter die Füße zu treten; gegen Senat und Volf 
Fonnten die Könige nichts ausrichten, und eben fo wenig 
Tonnte das Volk das Uebergewicht erhalten, wenn der 
Senat mit den Königen gemeine Sache madıte, 

Aber einem dritten Fall hatte Lykurgus nicht bes 
gegnet — wenn nämlich der Senat felbft feine Macht mißs 
brauchte, Der Senat Fonnte ſich als ein Mittelglied, 
ohne Gefahr der öffentlichen Ruhe, gleich leicht mit den 
Konigen, wie mit dem Volk verbinden, aber ohne große 
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Gefahr des Staats durften ſich die Könige nicht mit 
dem Volk gegen den Senat vereinigen, Dieſer letzte 
fing daher bald an, dieſe vortheilhafte Lage zu benu— 
tzen, und einen ausſchweifenden Gebrauch von ſeiner 
Gewalt zu machen, welches um ſo mehr gelang, da 
die geringe Anzahl der Senatoren es ihnen leicht machte, 
ſich mit einander einzuverſtehen. Der Nachfolger des 
Lykurgus ergaͤnzte deswegen dieſe Luͤcke, und fuͤhrte 
die Ephoren ein, welche der Macht des Senats einen 
Zaum anlegten. 

Gefaͤhrlicher und kuͤhner war die zweyte Anordnung, 
welche Lykurgus machte. Dieſe war: das ganze 
Land in gleichen Theilen unter den Bürgern zu vertheis 
len, und den Unterfchied zwiſchen Reichen und Ar— 
men auf immerdar aufzuheben, Ganz Lafonien wurde 
in 30,000 Felder, der Acer um die Stadt Sparta felbfi 
in 9000 Felder getheilt, jedes groß genug, daß eine 
Familie reichlich damit auskommen konnte. Sparta 
gab jetzt einen ſchoͤnen reizenden Anblick, und Lykur— 
gus ſelbſt weidete ſich an dieſem Schauſpiel, als er in 
der Folge das Land durchreiste. Ganz Lakonien, rief 
er aus, gleicht einem Acer, den Brüder bruͤderlich un: 
ter fich theilten, 

Eben fo gern, wie die Aecker, hätte Lykurgus 
aud) die beweglichen Güter vertheilt, aber diefem Bor: 
haben jtellten ſich unüberwindliche Schwierigkeiten ents 
gegen, Er verfuchte alfo durch Umwege zu dieſem Ziele 


4 


100 


zu gelangen, und das, was er nicht durch ein Macht ⸗ 
wort aufheben konnte, von ſich ſelbſt fallen zu machen. 

Er fing damit an, alle goldnen und ſilbernen Muͤn— 
zen zu verbieten, und an ihrer Statt eiferne einzufühs 
ren. Zugleich gab er einem großen und fchweren Stüd 
Eiſen einen jehr geringen Werth, daß man einen gro= 
fen Raum brauchte, um eine Fleine Geldjumme aufzu= 
bewahren, und viele Pferde, um fie fortzufchaffen. 
Ja, damit man nicht einmal verfucht werden möchte, 
diefed Geld des Eifend wegen zu ſchaͤtzen und zuſammen 
zu fharren, fo ließ er das Eifen, weldes dazu genoms 
men wurde, vorher glühend in Effig löfchen und Härten, 
wodurch es zu jedem andern Gebrauche untuͤchtig 
wurde, 

Wer follte nun ftehlen oder fich beftechen laffen, 
oder Reichthuͤmer aufzuhaͤufen trachten, da der Fleine 
Gewinn weder verhehlt noch genußt werden fonnte ? 

Nicht genug, daß Lykurg feinen Mitbürgern das 
durch die Mittel zur Ueppigfeit entzog — er rüdte ihs 
nen auch die Gegenſtaͤnde derfelben aus den Augen, die 
fie dazu hätten reizen fönnen, Spartas eiferne Münze 
konnte Fein fremder Kaufmann brauchen, und eine ans 
dere hatten fie ihm nicht zu geben. Alle Künftler, die 
für den Luxus arbeiteten, verſchwanden jest aus Lako— 
- nien, Fein auswärtiged Schiff erfchien mehr in feinen 
Häfen, Fein Abenteurer zeigte ſich mehr, fein Glüd in 
diefem Lande zu fuchen, Fein Kaufmann fam, die Eis 
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telfeit und Wolluft zu brandſchatzen, denn fie Fonnten 
nichts mit fi) hinweg nehmen, als eiferne Münzen, 
die in allen andern Ländern verachtet wurden. Der Zus 
xus hörte auf, weil Niemand da war, der ihn unter: 
balten hätte, 

Lykurg arbeitete noch auf eine Andere Art der 
Neppigfeit entgegen, Er verordnete, daß alle Bürger 
an einem öffentlichen Orte in Gemeinfhaft zufammen 
fpeifen, und alle diefelbe vorgefchriebene Koft mit ein— 
ander theilen follten. Es war nicht erlaubt, zu Hauſe 
der Weichlichkeit zu dienen, und ſich durd) eigne Köche 
Foftbare Speifen zurichten zu laffen. Jeder muffte mo— 
natlich eine gewiffe Summe an Lebensmitteln zu der 
dffentlihen Mahlzeit geben, und dafür erhielt er die 
Koft von dem Staat. Funfzehn fyeisten gewöhnlich an 
einem Tiſche zufammen, und jeder Tifchgenoffe muffte 
alle übrigen Stimmen für fich Haben, um an die Tafel 
aufgenommen zu werden. Wegbleiben durfte Feiner 
ohne eine gültige Entfchuldigung; diefes Gebot wurde 
fo fireng gehalten, daß felbft Agis, einer der folgen- 
den Könige, als er aus einen rühmlich geführten Kriege 
nad) Sparta zurüd Fam und mit feiner Gemahlinn al: 
lein fpeifen wollte, eine abfchlägige Antwort von den 
Ephoren erhielt. Unter den Speifen-der Spartaner ift 
die fhwarze Suppe berühmt; ein Gericht, zu deſſen 
Lobe gefagt wurde, die Spartaner hätten gut tapfer 
ſeyn, weil e3 Fein fo großes Uebel wäre, zu fierben, 
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als ihre fchwarze Suppe zu effen. Ihre Mahlzeit wuͤrz⸗ 
ten fie mit Luftigfeit und Scherz, denn Lykurg feldft 
war fo fehr ein Freund der geielligen Freude, daß er 
dem Gott des Lachens in Bern Haufe einen Altar erz 
richtete, 

Durch die Einführung diefer gemeinfpaftlichen 
Speifung gewann Lykurgus für feinen Zweck fehr 
viel, Aller Lurus an koſtbarem Tafelgeräthe hörte auf, 
weil man an dem dffentlichen Tiſch keinen Gebrauch das 
von machen Fonnte, Der Schwelgerey wurde auf ims 
mer Einhalt gethan; gefunde und flarfe Korper waren 
die Folge diefer Maͤßigung und Ordnung, und gefunde 
Vaͤter Fonnten dem Staate ftarfe Kinder zeugen. Die 
gemeinichaftlihe Speiſung gewöhnte die Bürger, mit 
einander zuleben, und ſich ald Glieder deffelben Staate- 
koͤrpers zu betrachten — nicht einmal zu gedenfen, daß 
eine fo gleiche Lebensweiſe auch auf die gleiche Stim— 
mung der Gemäther Einfluß haben muſſte. 

Ein andres Gele verordnete, daß Fein Haus ein 
andred Dach haben dürfte, als welches mit der Art 
verfertigt worden, und Feine andre Thür, als die bloß 
mit Hülfe einer Säge gemacht worden fey. In ein fo 
fhlechtes Haus Fonnte ſich Niemand einfallen laffen, 
koſtbare Möbeln zu fchaffen, Alles muffte fich harmo— 
nifch zu dem Ganzen ſtimmen. 

Lykurgus begriff wohl, daß es nicht damit ge- 
than fen, Gefeke für feine Mitbürger zu fchaffen; er 
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muffte auch Bürger für diefe Geſetze erſchaffen. In 
den Gemüthern der Spartaner muffte er feiner Verfafs 
fung die Ewigkeit fihern; in diefen muſſte er bie 
Empfänglichkeit für fremde Eindrüde ertödten. 

Der wichtigite Theil feiner Gefeßgebung war da= 
ber die Erziehung, und durch dieſe ſchloß er gleichfam 
den Kreis, in welchem der fpartanifche Staat ſich um 
ſich felbjt bewegen follte, Die Erziehung war ein wich» 
tiges Werk des Staat3, und der Staat ein fortdauern= 
des Werk diefer Erziehung. - r 

Seine Sorgfalt für die Kinder erftredite ſich bis 
auf die Quellen der Zeugung. Die Körper der Jung⸗ 
frauen wurden durch Leibesübungen gehärtet, um ſtarke 
gefunde Kinder leicht zu gebaͤren. Sie gingen fogar 
unbefleidet, um alle Unfälle der Witterung auszuhals 
ten. Der Bräutigam muffte fie rauben, und durfte fie 
auch nur des Nachts und verftohlen befuchen. Dadurch 
blieben beyde in den erften Jahren der Ehe einander im⸗ 
mer noch fremd, und Liebe blieb neu und lebendig. 

Aus der Ehe felbfi wurde alle Eiferfucht verbannt. 
"Alles, aud) die Schamhaftigkeit, ordnete der Geſetz⸗ 
geber feinem Hauptzwed unter, Er opferte Die weib⸗ 
liche Treue auf, um geſunde Kinder fuͤr den Staat zu 
gewinnen. 

Sobald das Kind geboren war, gehoͤrte es dem 
Staat. — Vater und Mutter hatten es verloren. 
Es wurde von den Aelteſten beſichtigt; wenn es ſtark 


104 


und wohlgebildet war, übergab man es einer Waͤrte— 
rinn; war es ſchwaͤchlich und mißgeftalter, fo warf 
man es in einen Abgrund an dem Berge Tangetus, 
Die ſpartaniſchen Wärterinnen wurden wegen der 
harten Erziehung, die fie den Kindern gaben, in ganz 
Griechenland berühmt, und in entfernte Zander berus 
fen. Sobald ein Knabe das fiebente Jahr erreicht 
hatte, wurde er ihnen genommen, und mit Kindern 
feines Alters gemeinfchaftlich erzogen, ernährt und uns 
terrichtet. Frühe lehrte man ihn Befchwerlichfeiten 
Zroß bieten, und durch Leibesübungen eine Herrichaft 
über feine Glieder erlangen. Erreichten fie die Juͤng⸗ 
Iingsjahre, fo hatten die Edelften unter ihnen Hoff: 
nung, Freunde unter den Erwadhfenen zu erhalten, die 
durd) eine begeifterte Liebe an fie gebunden waren. Die 
Alten waren bey ihren Spielen zugegen, beobachteten 
das auffeimende Genie, und ermunterten die Ruhme 
begierde Durch) Lob oder Tadel, Wenn fie fich ſatt effen 
wollten, fo. mufften fie die Lebensmittel dazu ftehlen, 
und wer fich ertappen ließ, hatte eine harte Züchtigung 
und Schande zu erwarten. Lykurgus wählte die 
ſes Mittel, um fie frühe an Kift und Ränfe zu gewöhs 
nen, Eigenfchaften, Die er für den kriegeriſchen Zweck, 
zu dem er fie bildete, chen fo wichtig glaubte, als Lei— 
besftärfe und Muth. Wir haben fchon oben gefehen, 
wie wenig gewiffenhaft Lykurgus im Betreff der 
SittlichFeit war, wenn es darauf anfam, feinen poli— 
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tiichen Zweck zu verfolgen, Vebrigend muß man in 
Betrachtung ziehen, dag weder die Entweihung der 
Chen noch diefer befohlne Diebftahl in Sparta den 
politifchen Schaden anrichten konnten, den fie in 
jedem andern Staate würden zur Folge gehabt has 
ben. Da der Staat die Erziehung der Kinder uͤber— 
nahm, fd war fie unabhängig von dem Gluͤck und der 
Reinigkeit der Ehen; da in Sparta wenig Werth auf 
dem Eigenthbum ruhte, und faft alle Güter gemeins 
fhaftlid) waren, fo war die Sicherheit des Cigen- 
thums Fein fo wichtiger Punkt, und ein Angriff dar— 
auf — befonderd wenn der Staat ihn lenkte und Abs 
ſichten dadurch erreichte — Fein bürgerliches Vers 
brechen. 

Den jungen Spartanern war ed verboten, fi 
zu fchmüden, ausgenommen, wenn fie in das Treffen 
oder in fonft eine große Gefahr gingen. Dann er= 
laubte man ihnen, ihre Haare ſchoͤn aufzupußgen, ihre 
Kleider zu ſchmuͤcken, und Zierratgen an den Waffen 
zu tragen. Das Haar, fagte Lykurgus, made 
ſchoͤne Leute ſchoͤner, und haßliche fuͤrchterlich. Es 
war gewiß ein feiner Kunſtgriff des Geſetzgebers, et: 
was Kachendes und Feftlihes mit Gelegenheiten der 
Gefahr zu verbinden; und ihnen dadurch das Schreck— 
lihe zu benehmen. Er ging noch weiter. Er ließ 
im Kriege von der ftrengen Disciplin etwas nach; 
die Xebensart war dann freyer und Vergehungen wurs 
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den weniger hart geahndet. Daher Fam es, daß ber 
Krieg den Spartanern allein eine Art von Erhohlung 
war, und daß fie fi) darauf, wie auf eine fröhliche Ge— 
legenheit, freuten, Ruͤckte der Feind an, fo ließ der 
fpartanifche König das Caſtoriſche Lied anſtimmen, die 
Soldaten rüdten in feftgefchloffenen Reihen unter Floͤ⸗ 
tengefang fort, und gingen freudig und unerfchroden, 
nad) dem Klange der Muſik, der Gefahr entgegen. 

Der Plan des Lykurgus brachte es mit fih, daß 
die Anhänglichkeit an das Eigenthum der Anhänglic)s 
feit an das Vaterland durchaus nachſtand, und daß 
die Gemüther, durch Feine Privatforge zerftreut, nur 
dem Staate lebten. Darum fand er für gut und noth— 
wendig, feinen Mitbürgern auch die Gefchäfte des ge: 
wöhnlichen Lebens zu erfparen, und diefe durch Fremd⸗ 
linge verrichten zu laffen, damit auch nicht einmal die 
Sorge der Arbeit oder die Freude an häuslichen Ges 
fchäften ipren Geift von dem Intereſſe des Vaterlandes 
abzoͤge. Die Aecker und das Haus wurden deswegen 
von Sklaven beſorgt, die in Sparta dem Vieh gleich 
geachtet wurden. Man nennt fie Heloten, weil die ers 
ften Sflaven der Spartaner Einwohner der Stadt Hes 
108 in Lakonien gewefen, welche fie befriegt und zu Gefans 
genen gemacht hatten, Von diefen Heloten führten nach» 
ber alle fpartanifchen Sklaven, die fie in ihren Kriegen 
erbeuteten, den Namen, 

Abſcheulich war der Gebrauch, den man in Sparta 
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von diefen unglücklichen Menfchen machte. Man bes 
trachtete fie als ein Geräthe, von dem man zu politi— 
ſchen Abfichten, wie man wollte, Gebrauch machen 
koͤnnte, und die Menfchheit wurde auf eine wirklich em⸗ 
pörende Art in ihnen verfpottet. Um der fpartanifchen 
Sugend ein abſchreckendes Bild von der Unmäßigfeit 
im Trinfen zu geben, zwang man biefe Heloten, fich 
zu betrinfen, und ftellte fie dann in diefem Zuſtand oͤf⸗ 
fentlic) zur Schau aus, Man ließ fie fchändliche Kies 
der fingen, und lächerliche Tänze tanzen; die Tänze 
der Sreygebornen waren ihnen verboten, 

Man gebrauchte fic zu einer noch weit unmenfch- 
lihern Abſicht. EI war dem Staat darum zu thun, 
den Muth feiner Fühnften Sünglinge auf ſchwere Pro: 
ben zu fetsen, und fie durch blutige Borfpiele zum Kriege 
vorzubereiten, Der Senat fchicte alfo zu gewiffen Zeiz 
ten eine gewiffe Anzahl diefer Sünglinge auf das Land; 
nichts als ein Dolch und etwas Speife wurde ihnen auf 
die Keife mitgegeben. , Am Zage war ihnen auferlegt, 
fi) verborgen zu halten; bey Nachtzeit aber zogen fie 
auf die Straßen und fchlugen die Heloten todt, die ih— 
nen in die Hände fielen, Diefe Anftalt nannte man die 
Cryptia oder den Hinterhalt; aber ob Lykurgus der 
Stifter derfelben war, ift noch) im Zweifel. Wenig⸗ 
ftens folgt fie ganz aus feinem Prinzip. Wie die Res 
publif Sparta in ihren Kriegen gluͤcklich war , fo ver: 
mehrte fi) auch die Anzahl diefer Heloten, daß fie ans 


108 


| 
fingen, der Republik felbft gefährlich zu werden, und 
auch wirklich, durch fo eine barbarifche Behandlung zur 
Verzweiflung gebracht, Empörungen entipannen, Der 
Senat faſſte einen unmenfchlichen Entfchluß, den er 
durch die Nothwendigkeit entfchuldigt glaubte, Unter 
dem Vorwand, ihnen die Freyheit zu fchenfen, wurden 
einmal während des peloponnefiichen Kriegs 2000 der 
tapferften Heloten verfammelt und, mit Kränzen ges 
ſchmuͤckt, in einer feyerlichen Prozeffion in die Tempel 
begleitet. Hier aber verfchwanden fie plößlih, und 
Niemand erfuhr, was mit ihnen geworden war: So— 
viel iftübrigeng gewiß, und in Griechenland zum Sprich= 
wort geworden, daß die fpartanifchen Sklaven die uns 
glücfeligften aller andern Sklaven, fo wie die fpartani= 
fen freyen Bürger die freyeften aller Bürger geweſen. 

Weil den Letztern alle Arbeiten durch die Heloten 
abgenommen waren, fo brachten fie ihr ganzes Leben 
müßig zu; die Jugend übte fich in Friegerifchen Spies 
Yen und GefchiclichFeiten, und die Alten waren die Zus 
ſchauer und Richter bey diefen Uebungen, Einem ſpar— 
taniichen Greis gereichte e8 zur Schande, von dem Ort 
wegzubleiben, wo die Zugend erzogen wurde, Auf 
diefe Art Fam ed, daß jeder Spartaner mit dem Staat 
lebte, alle Handlungen wurden dadurch dffentliche 
Handlungen. Unter den Augen der Nation reifte die 
Sugend heran, und verblühte das Alter, Unaufbörlich 
hatte der Spartaner Sparta vor Augen, und Sparta 
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ihn. Er war Zeuge von Allem, und Alles war Zeuge 
feines Zebend, Die Ruhmbegierde erhielt einen immer: 
währenden Sporn, der Nationalgeift eine unaufhörliche 
Nahrung; die Idee von Vaterland und vaterläns 
diſchem Intereſſe verwuchs mitdem innerften keben 
aller feiner Bürger, Noch andre Gelegenheiten, diefe 
Triebe zu entflanımen, gaben die Öffentlichen Fefte, 
weldhe in dem müßigen Sparta fehr zahlreich waren, 
Kriegeriiche Volkslieder wurden dabey gelungen, welche 
den Ruhm der fürs Vaterland gefallenen Bürger, oder 
Ermunterungen zur Tapferkeit zum gewöhnlichen In— 
halt hatten, Sie erichienen an diefen Feften in drey 
Chören nach dem Alter eingetheilt. Das Chor der Als 
ten fing an zu fingen: Sn der Borzeitwaren wir 
Helden. Das Chor der Männer antwortete: Hel— 
den find wir jest! Komme wer will, es zu 
erproben! Das dritte Chor der Knaben fiel ein: 
Heldenwerdenwireinft, undeuc durch Thas 
"ten verdunfeln, 

Werfen wir einen blos flüchtigen Blick auf die Ge— 
feßgebung des Lykurgus, fo befallt und wirklich ein ans 
genehmes Erjtaunen, Unter allen äßnlichen Inſtituten 
des Alterthums ift fie unftreitig die vollendetfte, die 
mofaifche Öefeßgebung ausgenommen, der fie in vielen 
Stuͤcken, und vorzüglich in dem Principium gleicht, 
das ihr zum Grund liegt. Sie ift wirklich in fich felbft 
vollendet, Alles ſchließt fich darin an einander an, Eis 
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nes wird durch Alles, und Alles durch Eines gehalten. 
Beffere Mittel Eonnte Lykurgus wol nicht wählen, 
den Zweck zu erreichen, den er vor Augen hatte, einen 
Staat nämlich, der von allen übrigen ifolirt, fich ſelbſt 
genug und fähig wäre, Durch innern Kreislauf und eigne 
lebendige Kraft fich felbft zu erhalten. Kein Gefeßge: 
ber hat je einem Staate dieie Einheit, diejed Nationals 
intereffe, diefen Gemeingeift gegeben, den Lykur— 
gus dem feinigen gab. Und wodurd hat Lykur— 
gus diefes bewirft? — Dadurd), daß er die Thätig- 
feit feiner Mitbürger in den Staat zu leiten wuffte, und 
ihnen alle andere Wege zufchloß, die fie hätten davon 
abziehen koͤunen. 

Alles, was Menfchenfeelen feifelt und Leidenſchaf⸗ 
ten entzündet, Alles, außer dem politifchen Intereſſe, 
hatte er durd) feine Gefeggebung entfernt, Reichthum 
und Wollüfte, Wilfenihaft und Kunft, Hatten Feinen 
Zugang zu den Gemüthern der Spartaner, Durch die 
gleiche gemeinfchaftliche Armuth fiel die Vergleichung 
der Glüdsumftände weg, die in den meiften Menjchen 
die Gewinnfucht entzündet; der Wunfch nach Befithüs 
mern fiel mit der Gelegenheit hinweg, fie zu zeigen und 
zunußen, Durch die tiefe Ummwiffenheit in Kunft und 
Wiſſenſchaft, welche alle Köpfe in Sparta auf gleiche 
Art verfinfterte, verwahrte er es vor Eingriffen, die 
ein erfeuchteter Geift in die Verfaffung getan haben 
würde; eben diefe Umiffenheit, mit dem rauhen Natio— 
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naltroß verbunden, der je dem Spartaner eigenthuͤm— 
lich war, fand ihrer Vermifchung mit andern gries 
Hifchen Völkern unaufhorlih im Wege. Sn der Wie— 
ge fchon waren fie zu Spartanern geftempelt, und 
je mehr fie andern Nationen entgegen ftießen, deſto 
fefter mufften fie an ihrem Mittelpunft halten, Das 
Vaterland war das erſte Schaufpiel, das fich dent 
fpartanifchen Knaben zeigte, wenn er zum Denken 
erwachte, Er erwachte im Schoß des Staats; Als 
les, was um ihn lag, war Nation, Staatund Bas 
terland. Es war der erfte Eindruck in feinem Ge— 
hirne, und fein ganzed Leben war eine ewige Erneues 
rung dieſes Eindrucks. 

Zu Hauſe fand der Spartaner nichts, das ihn 
haͤtte feſſeln koͤnnen; alle Reize hatte der Geſetzgeber 
ſeinen Augen entzogen. Nur im Schoße des Staats 
fand er Beſchaͤftigung, Ergoͤtzung, Ehre, Belohnung; 
alle feine Triebe und Leidenfchaften waren nach dies 
fem Mittelpunkt hingeleitet. Der Staat hatte alfo 
die ganze Energie, die Kraft aller feiner einzelnen Bürs 
ger, und an dem Gemeingeift, der alle zufammen 
entflammte, muffte fi) der Nationalgeift jedes ein= 
zelnen Bürgers entzünden, Daher ift es Fein Wun— 
der, daß die fpartanifche Daterlandstugend einen Grad 
von Stärke erreichte, der und unglauklich fcheinen 
muß. Daher Fam cd, daß bey dem Bürger dieſer 
Republif gar Fein Iweifel Statt finden Fonnte, wenn 
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es darauf ankam, zwiſchen Selbſterhaltung und Ret— 
tung des Vaterlands eine Wahl zu treffen, 

Daher ift es begreiflih, wie ſich der fpartanifche 
König Leonidas mit feinen 300 Helden die Grab— 
fchrift verdienen Fonnte, die fchönfte ihrer Art und 
das erhabenfte Denfmal politifcher Qugend, „Erz 
zahle, Wandrer, wenn du nad) Sparta kommſt, daß 
wir, feinen Gefeßen gehorfam, hier gefallen find,“ 

Man muß alfo eingefiehen, daß nichts zweckmaͤ— 
figer, nichts durchdachter feyn Tann, als diefe Staats— 
verfaffung, daß fie in ihrer Art ein vollendeted Kunfts 
werf vorftelft, und, in ihrer ganzen Strenge befolgt, 
nothwendig auf fich feldft Hätte rufen müffen, Wäre 
aber meine Schilderung hier zu Ende, fo würde ic) 
mic) eines fehr großen Irrthums fchuldig gemacht has 
ben. Diefe bewundrungswäürdige Verfaſſung ift im 
hoͤchſten Grade verwerflih, und nichts Iraurigeres 
fonnte der Menfchheit begegnen, als wenn alle Staas 
ten nach diefem Mufter wären gegründet worden, 
Es wird uns nicht fchwer fallen, uns von diefer Be— 
hauptung zu überzeugen, 

Gegen feinen eignen Zweck gehalten, ift die Ge— 
ſetzgebung des Lykurgus ein Meiſterſtuͤck der Staats— 
und Menſchenkunde. Er wollte einen maͤchtigen, in 
ſich ſelbſt gegruͤndeten unzerſtoͤrbaren Staat; politi— 
ſche Staͤrke und Dauerhaftigkeit waren das Ziel, wors 
nach er ſtrebte, und dieſes Ziel hat er fo weit er⸗ 
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reicht, als unter feinen Umftänden möglich war. Aber 
halt man den Zweck, welchen Lykurgus fich vor: 
feste, gegen den Zweck der Menfchheit, fo muß eine 
tiefe Mißbilligung an die Stelle der Bewunderung tres 
ten, die uns der erfte flüchtige Blick abgewonnen hat, 
Alles darf dem Beften des Staats zum Opfer gebracht 
werden, nur dasjenige nicht, dem der Staat felbfi tur 
als ein Mittel dient. Der Staat felbft ift niemals 
Zwei, er ME nur wichtig ald eine Bedingung, unter 
welcher der Zweck der Menfchheit erfüllt werden Fann, 
und diefer Zwed der Menfchheit ift Fein andrer, als 
Ausbildung aller Kräfte des Menfchen, Fortſchreitung. 
Hindert eine Staatsverfaffung, daß alle Kräfte, die 
im Menfchen liegen, fich entwiceln; hindert fie die 
Fortſchreitung des Geiftes; fo ift fie verwerflich und 
ſchaͤdlich, ſie mag übrigens noch fo durchdacht, und in 
ihrer Urt noch fo vollfommen feyn. Ihre Dauerhaftigs 
keit felbft gereicht ihr alsdann vielmehr zum Vorwurf, 
als zum Ruhme — fie ift dann nur ein verlängertes Ue— 
bel; je länger fie Beftand hat, um fo fhädlicher ift fie. 

Ueberhaupt koͤnnen wir bey Beurtheilung politiicher 
Anftalten als eine Regel feftfegen, daß fie nur gut und 
lobenswärdig find, in fo fern fie alle Kräfte, die im 
Menſchen liegen, zur Ausbildung bringen, infofern 
fie Sostichreitung der Kultur befördern, oder wenigftens 
nicht hemmen. Diefed gilt von Religions-, wie von 
politiichen Gefesen; beyde find verwerflih, wenn fie 

Schillers ſaͤmmtl. Werke, VII, 8 
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eine Rraft des menfchlichen Geiftes feffeln, wenn fie 
ihm in irgend etwas einen Stillftand auferlegen. Ein 
Geſetz 3. B., wodurd eine Nation verbunden würde, 
bey dem Glaubensſchema beftändig zu verharren, das 
ihr in einer gewiflen Periode als das vortrefflichite er— 
fhienen, ein ſolches Gefe wäre ein Attentat gegen die 
Menſchheit, und feine noch fo fcheinbare Abficht würde 
e8 rechtfertigen fönnen. Es wäre unmittelbar gegen 
das höchfte Gut, gegen den höchften Zweck der Gefell- 
{haft gerichtet. 

Mit diefem allgemeinen Mapftab veriehen, Fon: 
nen wir nicht lange zweifelhaft feyn, wie wir den Ly—⸗ 
furgifchen Staat beurtheilen ſollen. 

Eine einzige Tugend war ed, die in Sparta mit 
Hintanfegung aller andern geübt wurde, Waterlands- 
liebe. 

Diefem Fünftlihen Triebe wurden die natürlichften 
fhönften Gefühle der Menfchheit zum Opfer gebracht. 

Auf Unfoften aller fittlichen Gefühle wurde das 
politiſche Verdienft errungen, und die Fähigkeit dazu 
ausgebildet. In Sparta gab es Feine ehliche Liebe, 
feine Mutterliebe, Eeine Findliche Kiebe, Feine Freunds 
(haft — ed gab nichts als Bürger, nichts als bürger- 
lihe Tugend. Lange Zeit hatte man jene fpartaniiche 
Mutter bewundert, die ihren aus dem Treffen entfom: 
menen Sohn mit Unwillen von fich ftoßt, und nach dem 
Tempel eilt, den Göttern für den Öefallenen zu dan— 


115 


fen. Zu einer ſolchen unnatürlichen Stärfe des Geiftes 
hätte man der Menfchheit nicht Glück wuͤnſchen follen, 
Eine zärtlihe Mutter iſt eine weit ſchoͤnere Erſcheinung 
in der moraliihen Welt, ald ein heroiſches Zwitterges 
ſchoͤpf, das die natuͤrliche Empfindung verläugnet, um 
kuͤnſtliche Pflicht zu befriedigen. 

Welch ſchoͤneres Schauipiel gibt der rauhe Krieger 
Coriolanus in feinem Lager vor Rom, der Rache 
und Sieg aufopfert, weil er die Thränen der Mutter 
nicht fließen fehen Fann! 

Dadurch), das der Staat der Vater feines Kindes 
wurde, hörte der natürliche Water deffelben auf, es zu 
feyn. Das Kind lernte nie feine Mutter, feinen Vater 
lieben, weil ed fchon in dem zarteften Alter von ihnen 
geriffen,, feine Eltern nicht an ihren Woplthaten, nur 
von Höreniagen erfuhr. 

Auf eine noch empdrendere Art wurde das allge: 
meine Menichengefühl iu Sparta ertödtet, und die 
Seele aller Pflichten, die Achtung gegen die Gattung, 
ging unwiederbringlich verloren, Ein Staatsgeſetz 
machte den Spartanern die Unmenſchlichkeit gegen ihre 
Sklaven zur Pflicht, in diefen ungluͤcklichen Schlacht⸗ 
opfern wurde die Menfchheit beichimpft und mißhans 
delt. In dem fpartanifchen Geſetzbuche jelbft wurde 
der gefährliche Grundfaß gepredigt, Menfchen als Mit- 
tel und nicht als Zwecke zu betrachten — dadurd) wur: 
den die Grundveſten des Naturrecht3 und der Sittlichkeit 
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geſetzmaͤßig eingeriffen. Die ganze Meralität wurde 
preißgegeben,, um etwas zu erhalten, das doch nur 
ale ein Mittel zu diefer Moralität einen Werth haben 
kann. NAAR 

Kann etwas widerfprechender ſeyn, und Fann ein 
Miderfpruch fchrecflichere Folgen haben, als diefer? 
Nicht genug, daß Lykurgus auf den Ruin der Sitts 
lichfeit feinen Staat gründete, er arbeitete auf eine an— 
dere Art gegen den hoͤchſten Zweck der Menfchheit, ins 
dem er durch fein fein durchdachtes Staatsſyſtem den 
Geift der Spartaner auf derjenigen Stufe feft hielt, 
worauf er ihn fand, und auf ewig alle! Fortichritte 
bemmte, 

Aller Kunftfleig war aus Sparta verbannt, alle 
Wiffenfchaften wurden vernachläffigt, alfer Handels— 
perfehr mit fremden Völkern verboten, alles Auswärs 
tige wurde ausgefchloffen. Dadurch wurden alle Kas 
naͤle geiperrt, wodurd) feiner Nation belle Begriffe zus 
fließen Fonnten; in einer ewigen Einförmigfeit, in ei= 
nem traurigen Egoismus ſollte fich der fpartanifche Staat 
ewig nur um fich felbft bewegen. 

Das Gefchäft aller feiner vereinigten Bürger war, 
fich zu erhalten, was fie befaßen, und zu bleiben, was’ 
fie waren, nicht Neues zu erwerben, nicht auf eine hös 
here Stufe zu fieigen. Unerbittliche Gefeße mufften 
darüber wachen, daß Feine Neuerung in das Uhrwerk 
des Staates griff, daß felbft der Fortſchritt der Zeit 


te, 
an der Form der Geſetze nichts werändemte, Um dieſe 
Iofale,. diefe temporaire Verfaſſung dauerhaft zu ma— 
chen, muſſte man den Geiſt des Volks auf derjenigen 
Stelle feft halten, worauf: erıbey ihrer, Gründung ges 
fanden, ı 

Wir haben aber — daß Fortſchreitung des 
Geiſtes das Ziel des Staats ſeyn ſoll. 

Der Staat des Lykurgus konnte nur unter der 
einzigen Bedingung fortdauern, wenn der Geiſt des 
Volks ſtille ſtuͤnde; er konnte ſich alſo nur dadurch er— 
halten, daß er den hoͤchſten und einzigen Zweck eines 
Staats verfehlte. Was man alſo zum Lobe des Ly⸗ 
kurgus angeführt hat, dad Sparta nur fo lange blüs 
ben würde, als es dem Buchftaben feined Geſetzes 
folgte, ift das Schlimmfte, was. von ihm gefagt wer: 
den Fonnte. Eben dadurch, daß es die alte Staats: 
form nicht verlaffen durfte, die Lykurg ihm gegeben, 
ohne fich dem gänzlichen Untergang auszufegen, daß 
es bleiben muſſte, was es war, daß es ftehen muffte, 
wo ein ‚einziger Mann es hingeworfen, eben dadurch 
war Sparta ein unglüclicher Staat — und kein trau— 
rigeres Geſchenk hätte ihm fein Gefeßgeber machen Fon= 
nen, als diefe gerühmte ewige Daner einer Verfaffung, 
die feiner wahren RE und N fo fehr im 
Wege fand, 

Nehmen wir died zufammen, fo verſchwindet ber 
faliche Glanz, wodurd) Die einzige herporftechende Seite 
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des fpartanifchen Staat3 ein unerfahrnes Auge blendet 
— wir fehen nichts mehr, als einen fchülerhaften uns 
vollfommnen Verſuch — das erfte Erercitium des jus 
gendlichen Weltalterd, dem es noch an Erfahrung und 
hellen Einfichten fehlte, die wahren Verhältniffe der 
Dinge zu erkennen, So fehlerhaft diefer erfte Verſuch 
ausgefallen ift, fo wird und muß er einem philofophis 
ſchen Forſcher der Menſchengeſchichte immer fehr merf- 
würbig bleiben. Immer war e8 ein Riefenfchritt des 
menichlichen Geiftes, dasjenige ald ein Kunſtwerk zu 
behandeln, was bis jeßt dem Zufall und der Keidens 
ſchaft überlaffen gewefen war. Unvollfommen muffte 
nothwendig der erite Verfuch in der fchwerften aller 
Künfte ſeyn, aber ſchaͤtzbar bleibt er immer, weil er in 
der wichtigften aller Künfte angeftellt worden ift. Die 
Bildhauer fingen mit Hermesfäulen an, ehe fie ſich zu 
der vollkommnen Form eines Untinous, eines vaticani— 
ſchen Upolls erhuben; die Gefeßgeber werden ſich noch 
lange in rohen Verſuchen üben, bis fich ihnen endlich 
das glüdlihe Gleihgewicht der gefellfchaftlichen Kräfte 
von felbft darbietet. 

Der Stein leider gedultig den bildenden Meißel, 
und die Saiten, die der Tonfünftler anichlägt, antworz 
ten ihm, ohne feinem Finger zu widerftreben.. 

Der Geſetzgeber allein bearbeitet einen felbftthätis 
gen widerftrebenden Stoff — die menfchliche Freyheit. 
Nur unvollfommen Fann er das Ideal in Erfüllung 
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bringen, das er in feinem Gehirne noch fo rein entwor- 
fen hat, aber hier ift der Verfuch allein ſchon alles Xos 
bes werth, wenn er mit uneigennügigem Wohlwollen 
unternommen, und mit Zweckmaͤßigkeit vollendet wird, 


®&%.0. bo. 


Bon der Gefegebung ded Lykurgus in Sparta 
war die Gefeßgebnng Solons in Athen faft durchaus 
das Widerfpiel — und da die beyden Republifen Spar- 

ta und Athen die Hauptrollen in der griechifchen Ges 
ſchichte fpielen, fo ift e3 ein anziehendes Geſchaͤft, ihre 
verfchiedenen Staatöverfaffungen neben einander zu 
ftelen, und ihre Gebrechen und Vorzüge gegen einans 
der abzumägen. 

Nach dem Tode des Kodrus wurde die Foniglis 
he Würde in Athen abgefhafft, und einer Obrigkeit, 
die den Namen Archon führte, die hoͤchſte Gewalt 
auf Lebenslang übertragen. In einem Zeitraum von 

mehr ald 300 Jahren berrfchten drenzehn folcher Ars 
honten in Athen, und aus diefem Zeitraum hat uns 
die Gefchichte nichts Merkwürdiges von der neuen Re= 
publif aufbehalten, Aber der Geift der Demokratie, 
der den Athenienſern Schon zu Homers Zeiten eigens 
thümlih war, regte fih am Schluß diefer Periode 
wieder, Eine lebenslängliche Dauer des Archontats 
war ihnen doch ein allzulebhaftes Bild der Königlichen 
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Würde, und vielleicht hatten Die vorhergegangenen Ar— 

chonten ihre große und dauerhafte Macht mißbraucht. 
Man feßte alfo die Dauer der Archonten auf zehen- 
Fahre. Ein wichtiger Schritt zur Fünftigen Freyheit; 

denn dadurch), daß ed alle zehen Jahre einen neuen Bes 

berrfcher wählte, erneuerte das Volk den Act feiner 

Souveränität, ed nahm alle zehen Fahre feine wegges 

‚gebene Gewalt zuruͤck, um fie nad) Gutbefinden von 

Neuem wegzugeben. Dadurch blieb ihm immer in fris 

ſchem Gedaͤchtniß, was. die Unterihanen erblicher Mo⸗— 
narchien zuletzt ganz vergeſſen, daß es ſelbſt die Quelle 
der hoͤchſten Gewalt, daß der Fuͤrſt nur das RR 
der Nation iſt. 

300 Jahre hatte das athenienſiſche Volk einen le— 
benslaͤnglichen Archont über ſich geduldet, aber die 
10jaͤhrigen Archonten wurden es ſchon im often Fahre 
muͤde. Died war ganz natürlich, denn während dieſer 
Zeit hatte es fieben Mal die Urchontenwahl erneuert, 
e3 war. aliv fieben Mal an feine Souverainität ‚erinnert 
worden. Der Geift der Freyheit hatte fich alfo in der 
zwenten Periode weit lebhafter regen. müffen, weit 
Schneller entwickeln muͤſſen, als in der erften, 

Der fiebente der. zehenjährigen Archonten war auch 
der Ießte von diefer Gattung. Das Volk wollte alle 
Sabre den Genuß feiner Obergewalt haben, es hatte 
die Erfahrung gemacht, daß eine auf 10 Jahr verliehene 
Gewalt noch immer lang genug daure, um zum Miß- 
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brauch) zu verführen! Künftig alfo war die Archontens 
würde auf ein einziges Jahr eingefchränft,, nach deffen 
Berfluß eine neue Wahl vorgenommen wurde, Es that 
noch einen Schritt weiter, Weil aud) eine noch fo kurz 
dauernde. Gewalt in den Händen eines Einzigen der 
Monarchie ſchon fehr nahe Fommt, ſo ſchwaͤchte es diefe 
Gewalt, indem es diefelbe unter 9 Archonten vertheilte, 
die zugleich regierten, 

Drey diefer 9 Archonten hatten Vorzüge vor den 
6 übrigen, Der erfie Archon, Eponymus genannt, 
führte den Vorfiß_ bey der Verfammlung; fein Name 
fand unter den öffentlichen Aften,; nach ihm nannte 
man dad Jahr. Der zweyte, Bafilens oder König 
genannt, hatte über. die Religion zu wachen, und den 
Gotteödienft zu beſorgen; Died war aus frühern Zeiten, 
beybebalten, wo die Aufficht über den Gottesdienft ein 
weſentliches Stuͤck der Koͤnigswuͤrde geweſen. Der 
dritte, Po lemarch, war Anführer im Kriege, Die 6 
- übrigen führten den Namen Thesmotheten, weil 
fie. die Kontitution zu bewahren, und die Geſetze zu ers 
halten und auszulegen hatten.: ; 

Die Archonten wurden ‚aus den vornehmſten Fa: 
milien gewählt, und: in fpätern Zeiten erft drangen fich 
auch Perfonen aus dem Volk in diefe Wuͤrde. Die 
Verfaſſung war daher einer Ariftofratie weit näher als 
einer Volfäregierung, ‚und, das Ießte hatte alfo noch 
nicht jehr viel Dabey gewonnen, 
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Die Anordnung, daß jedes Fahr neun neue Ar⸗ 
chonten gewaͤhlt wurden, hatte neben ihrer guten Seite, 
naͤmlich Mißbrauch der hoͤchſten Gewalt zu verhuͤten, 
auch eine ſehr ſchlimme, und dieſe war, daß ſie Fak— 
tionen im Staat hervorbrachte. Denn nun gab es viele 
Bürger im Staat, welche die höchite Gewalt befleidet 
und wieder abgegeben hatten. Mit Niederlegung ihrer 
Würde Fonnten fie nicht fo leicht auch den Geſchmack an 
diefer Würde, nicht fo leicht das Vergnügen am Herr- 
fhen ablegen, das fie zu Foften angefangen hatten. 
Sie wünfchten alfo wieder zu werden, was fie waren, 
fie machten fi) alfo einen Anhang, fie erregten innere 
Stürme in der Republif, Die fchnellere Ubwechfelung 
und die größere Unzahl der Archonten machten ferner 
jedem angeſehenen und reichen Athenienſer Hoffnung 
zum Archontat zu gelangen, eine Hoffnung, die er vors 
ber, al& nur Einer diefe Würde befleidete, und nicht 
fobald wieder darin abgelöst wurde, wenig oder nicht 
gekannt hatte. Diefe Hoffnung wurde endlich bey ih: 
nen zur Ungedult, und diefe Ungedult führte fie zu ges 
fahrlihen Anſchlaͤgen. Beyde alfo, ſowol die, welche 
ſchon Urchonten gewefen, als die, welche fich ſehnten, 
es zu werden, wurden der bürgerlichen Ruhe auf glei— 
che Art gefährlich. 

Das Schlimmfte daben war, daß die obrigfeits 
lihe Macht, durch Vertheilung unter Mehrere, und 
durch ihre Eurze Dauer, mehr als jemals gebrochen 
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war, Es fehlte daher an einer flarken Hand, die 
Faktionen zu bändigen und die aufrührerifchen Köpfe 
im Zaum zu halten. Mächtige und verwegene Bürs 
ger ftürzten den Staat in Verwirrung und firebten nach 
Unabhängigkeit. 

Man warf endlid), um diefen Unruhen zu fteuern, 
die Augen auf einen unbeicholtenen und allgemein ge= 
fuͤrchteten Bürger, dem die Verbefferung der Gefeße, 
die bis jet nur in mangelhaften Traditionen beftans 
den, übertragen ward. Drafo hieß Diefer gefürch- 
tete Bürger — ein Mann ohne Menichen s Gefühl, der 
der menſchlichen Natur nichts Gutes zutraute, alle 
Handlungen blos in dem finftern Spiegel feiner eig: 
nen trüben Seele fah, und ganz ohne Schonung war 
für die Schwächen der Menfchheit; ein fchlechter Phis 
Iofoph und ein noch ſchlechterer Kenner der Menſchen, 
mit Faltem Herzen, befchränftem Kopf, und unbieg> 
fam in feinen Vorurtheilen. Solch ein Mann war 
vortrefflih, Geſetze zu vollziehen, aber fie zu geben, 
fonnte man Feine fchlimmere Wahl treffen. 

Es ift uns wenig von den Gefeßen des Drafo 
übrig geblieben, aber diefes Wenige fchildert und den 
Mann und den Geift feiner Gefegebung. Alle Ver: 
brechen ftrafte er ohne Unterfchied mit dem Tode, 
den Müßiggang wie den Mord, den Diebftahl eines 
Kohle oder eines Schafs, wie den Hochverrath und 
die Morbbrennerey, Als man ihn daher fragte, war: 
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um er die kleinen Vergehungen eben ſo ſtreng be— 
ſtrafe, als die ſchwerſten Verbrechen, ſo war ſeine 
Antwort: „Die kleinſten Verbrechen ſind des Todes 
wuͤrdig; fuͤr die groͤßern weiß ich keine andre Strafe, 
als den Tod — darum muß ich beyde gleich behandeln.“ 

Drakos Geſetze ſind der Verſuch eines Anfaͤn— 
gers in der Kunſt, Menſchen zu regieren. Schrecken 
iſt das einzige Inſtrument, wodurch er wirkt. Er 
ſtraft nur begangenes Uebel, er verhindert es nicht, er 
befümmrert ſich nicht darum, die Quellen deffelben zu 
verftopfen und die Menfchen zu verbeffern, Einen 
Menſchen aus den Kebendigen vertilgen, weil er etwas: 
Boͤſes begangen hat, heißt eben fo viel, als einen, 
Baum umhäuen;"weil eine feiner Früchte faul iſt. 

Seine Gefeße find doppelt zu tadeln, weil ſie nicht 
allein die heiligen‘ Gefühle und Rechte der Menfchheit 
wider fich haben; fondern au), weil fie auf das Volk, 
dent er fie gab, nicht berechnet waren. War ein Volf 
in der Welt ungeſchickt, durch ſolche Gefege zu gedei—⸗ 
ben, io war es das atbenienfiihe. Die Sklaven der 
Pharaonen, oder des Königs der Könige, würden fich 
endlich vielleicht darein. gefunden haben — aber wie fonns 

ten Athenienfer unter ein ſolches Joch fich beugen.! 

Auch blieben fie kaum ein halbes Jahrhundert in 
Kraft, ob er ihnen gleich den unbefcheidnen Titel uns 
wandelbarer Gelege gab. 

Drako hatte alfo feinen Auftrag ſehr ſchlecht er= 
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fällt, und anftatt zu nüßen, fehadeten feine Geſetze. 
Meil fie namlich nicht befolgt werden Fonnten, und doch 
keine andre ſogleich da waren, ihre Stelle zu erſetzen, 
ſo war es eben ſo viel, als wenn Athen gar kein Geſetz 
gehabt haͤtte, und die traurigſte Anarchie riß ein. 
Damals war der Zuſtand des athenienſiſchen Volks 
außerft zu beklagen. Eine Klaffe des Volks beſaß Al: 
les, die andre hingegen gar nichts; die Reichen unters 
drücten und plünderten aufs Unbarmherzigfte die Ars 
men. Es entſtand eine unermefllihe Scheidewand zwi 
fchen beyden. Die Noth zwang die ärmern Bürger, 
zu den Reichen ihre Zuflucht zu nehmen, zu eben den 
Blutigeln, die fie ausgelogen hatten; aber fie fanden 
nur eine graufame Hülfe bei diefen. Für die Eummen, 
die fie aufnahmen, mufften fie ungeheure Zinfen bezahs 
len, und wenn fie nicht Termin hielten, ihre Laͤndereyen 
jelbft an die Gläubiger abtreten. Nachdem fie nichts 
mehr zu geben hatten, und doch leben mufften, waren 
fie dahin gebracht, ihre eigenen Kinder ald Sklaven zu 
verkaufen, und endlih, als auch diefe Zuflucht er— 
fchöpft war, borgten fie auf ihren eigenen Leib, und. 
mufften ſich gefallen laifen, von ihren Kreditoren als 
Sklaven verfauft zu werden. Gegen diefen abicheuliz 
hen Menichenhandel war noch Fein Gefet in Artifa ges 
geben, und nichts hielt die graufame Habſucht der reis 
hen Bürger in Schranken. So ſchrecklich war der Zus 
fiand Athene, Wenn der Staat nit zu Grunde ges 
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ben follte, fo muffte man diefes zerftörte Gleichgewicht 
der Güter auf eine gewaltjame Art wieder herftellen. 

Zu diefem Ende waren unter dem Volk drey Fak— 
tionen entftanden., Die Eine, welcher die armen Bürs 
ger befonders beytraten, forderte eine Demofratie, 
eine gleihe Vertheilung der Meder, wie fie £yfurs 
gus in Sparta eingeführt hatte; die andre, welche 
die Reichen ausmachten, flritt für die Ariftofratie, 

Die dritte wollte beyde Staatsformen mit einanz 
der verbunden mwilfen, und feßte fich den beyden andern 
entgegen, daß Feine durchdringen Fonnte, 

Es war feine Hoffnung, diefen Streit auf eine rus 
hige Art beyzulegen, fo lange man nicht einen Mann 
fand, dem ſich alle drey Parteven auf gleiche Weife uns 
terwarfen, und ihn zum Schiedsrichter über ſich aners 
kannten. 

Gluͤcklicherweiſe fand ſich ein ſolcher Mann, und 
ſeine Verdienſte um die Republik, ſein ſanfter billiger 
Charakter, und der Ruf ſeiner Weisheit hatten laͤngſt 
ſchon die Augen der Nation auf ihn gezogen. Dieſer 
Mann war Solon, von koͤniglicher Abkunft, wie 
Lykurgus, denn er zählte ben Kod rus unter feinen 
Ahnherrn. Solons Vater war ein fehr reiher Mann 
geweien, aber durch Wohlthun hatte er fein Vermögen 
geſchwaͤcht, und der junge Solon muffte in feinen 
erften Sahren die Kaufmannfchaft ergreifen. Durch 
Reifen, weldye ihm diefe Lebensart nothwendig machte, 
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und durch den Verkehr mit auswärtigen Voͤlkern bereis 
cherte fich fein Geift, und fein Genie entwickelte fich im 
Umgang mit fremden Weifen. Frühe ſchon legte er fich 
auf die Dichtfunft, und die Fertigkeit, die er darin er— 
langte, Fam ihm in der Folge fehr gut zu ftatten, mo— 
ralifche Wahrheiten und politiihe Regeln in dieſes ges 
fällige Gewand zu Fleiden. Sein Herz war empfindlich 
für Freude und Liebe; einige Schwachheiten feiner Zus 
gend machten ihn um fo nachfichtiger gegen die Menſch— 
beit, und gaben feinen Gefeßen das Gepräge von 
Sanftmuth und Milde, das fie von den Sabungen des 
Drafo und Lykurgus ſo ſchoͤn unterfcheider. Er 
war ferner noch ein tapfrer Heerführer geweſen, hatte 
der Republif den Befit der Inſel Salamine erworben, 
und noch andre wichtige Kriegsdienfte geleiftet. Das 
mald war das Studium der Weisheit noch nicht wie 
jet von politifcher und friegrifcher Wirkſamkeit ge- 
trennt; der Weile war der befte Staatsmann, der er— 
fahrenfte Feldherr, der tapferfte Soldat; feine Weis: 
heit floß in alle Geſchaͤfte feines bürgerlichen Lebens. 
Solons Ruf war durch ganz Griechenland erfhollen, 
und in die allgemeinen Angelegenheiten des Pelopons 
nes hatte er einen fehr großen Einfluß. 

Solon war der Mann, der allen Parteyen in 
Athen gleich lieb war. Die Reichen hatten große Hoffs 
nungen von ihm, weil er felbit ein begäterter Mann 
war. Die Armen vertrauten ibm, weil er ein rechts 
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fhaffner Mann war. Der verftändige Theil der Athe— 
nienſer wänfchte fich ihn zum Herrfcher, weil die Mos 
nardie das ficherfte Mittel fchien, die Faftionen zu 
unterdrüden; feine Verwandten wünfchten dies gleich— 
falls, aber aus eigennüßigen Abfichten, um die Herr— 
{haft mit ihm zu theilen. Solon verfchmähte die— 
fen Rath: „die Monarchie, fagte er, jey ein ſchoͤner 
Wohnplatz, aber er habe Feinen Ausgang,‘ 

Er begnügte fih, fih zum Archon und Gefeßgeber 
ernennen zu laffen, und übernahm diefes große Umt 
ungern, und nur aus Achtung für das Wohl der 
Bürger. 

Das erfte, womit er fein Werk eröffnete, war 
das berühmte Edit, Seiſachtheia oder Erledigung 
genannt, wodurd alle Schulden aufgehoben, und zu= 
gleich verboten wurde, daß Fünftig Keiner dem Ans 
dern auf feinen Leib etwas leihen durfte. Dieſes 
Edikt war allerdings ein gewaltiamer Angriff auf das 
Eigenthum, aber die höchfte Noth des Staats machte 
einen gewaltiamen Schritt nothwendig. Er war uns 
ter zwey Uebeln das Fleinere, denn die Klaffe des 
Volks, welhe dadurch litt, war weit geringer, als 
die, welche dadurch glücklich wurde. 

Durch diefes wohlthatige Edift waͤlzte er auf ein- 
mal die ſchweren Laften ab, welche die arme Bürs 
gerklaffe feit Jahrhunderten niedergedrüct hatten; die 
Meichen machte er dadurch nicht elend, denn er ließ 
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tel, ungerecht zu feyn, Nichts defto weniger ‚erns 
tete er von den, Armen fo wenig Danf, als von den 
Reichen. Die Armen hatten auf eine völlig gleiche 
Zändertheilung gerechnet, davon in Sparta das Bey⸗ 
fpiel gegeben war, und murrten deswegen gegen ihn, 
daß er ihre Erwartungen hintergangen: hatte. Sie 
vergaßen, daß der Gefeßgeber den Reichen eben fo 
gut, ald den Armen Gerechtigkeit fhuldig fey, und 
daß die Unordnung des Lykurgus eben darum nicht 
nahahmungswürdig fey, weil fie fih auf eine Uns 
billigfeit gründete, die zu vermeiden gewefen wäre - 

Der Undank ded Volks preſſte dem Geſetzgeber 
eine befcheidne Klage aus. „Ehmals, fagte er, 
rauſchte mir von allen Seiten mein Lob entgegen; 
jetzt fchielt Alles mit feindlichen Blicken auf mich.’ 
Bald aber zeigten fich in Attifa die wohlthätigen Folz 
gen feiner Verfügung. Dad Land, das vorher Skla⸗ 
vendienfte that, war jeßt freys der Bürger bearbeis 
tete den Acer jeßt ald fein Eigenthum, den er vor—⸗ 
her ald Taglöhner für feinen Kreditor bearbeitet hatte. 
Viele ind Ausland verfaufte Bürger, die fchon an- 
gefangen hatten, ihre Mutterfprache zu verlernen, jas 
ben als freye Menfchen ihr Vaterland wieder, 

Das Vertrauen in den Geſetzgeber kehrte zurüd. 
Man übertrug ihm die Reformation des Staats, und 
unumfchränfte Gewalt, über das Eigenthum und bie 
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Rechte der Bürger zu verfügen. Der erfte Gebraud), 
den er davon machte, war, daß er alle Geſetze des 
Drako abfhaffte — diejenigen ausgenommen, welde 
gegen den Mord und Ehebruch gerichtet waren. 

Nun übernahm er das große Werk, der Republik 
eine neue Konftitution zu geben. 

Alle athenienfifhe Bürger mufften ſich einer Schaͤ⸗ 
gung des Vermögens unterwerfen, und nad) diefer 
Schägung wurden fie in vier Klaffen oder Zünfte 
getheilt. 

Die erfte begriff Diejenigen in ſich, welche jährlich 
500 Maß von trodnen und flüffigen Dingen Einfom- 
men hatten, 

Die zweyte enthielt diejenigen, welche 300 Maß 
Einkommen hatten, und ein Pferd halten Fonnten. 

Die dritte diejenigen, welche nur die Hälfte davon 
hatten, und wo alfo immer 2 zufammen treten mufften, 
um diefe Summe herauszubringen. Man nannte fie 
deöwegen die Zweygeſpannten. 

In der vierten waren die, welche Feine liegenden 
Gründe befaßen, und blos von ihrer Handarbeit lebs 
ten, Handwerker, Taglöhner und Künftler, 

Die drey erften Klaffen Fonnten öffentliche Aemter 
befleiden; die aus der leiten waren davon ausgeichlois 
fen, doc) hatten fie bey der Nationalverfammlung eine 
Stimme, wie die übrigen, und dadurd) allein genoffen 
fie einen großen Antheil an der Regierung, Bor die 
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Nationalverſammlung, Eccleſia genannt, wurden 
alle große Angelegenheiten gebracht, und durch dieſelbe 
entſchieden: die Wahl der Obrigkeiten, die Beſetzung 
der Aemter, wichtige Rechtshaͤndel, Finanzangelegen— 
heiten, Krieg und Frieden. Da ferner die Solon'⸗ 
ſchen Geſetze mit einer gewiſſen Dunkelheit behaftet wa⸗ 
ren, ſo muſſte in jedem Fall, wo der Richter uͤber ein 
Geſetz, das er auszulegen hatte, zweifelhaft war, an 
die Eccleſia appellirt werden, welche dann in 
letzter Inftanz entſchied, wie das Geſetz zu verſtehen 
ſey. Von allen Tribunalen konnte man an das Volk 
appelliren. Vor dem dreyßigſten Jahr hatte Niemand 
Zutritt zur Nationalverſammlung; aber ſobald einer 
das erforderliche Alter hatte, ſo konnte er ungeſtraft 
nicht mehr wegbleiben, denn Solon haſſte und bes 
kaͤmpfte nichts fo jehr, als Lauigkeit gegen dad gemeine 
Weſen. 

Athens Verfaſſung war auf dieſe Art in eine voll: 
fommene Demofratie verwandelt; im firengften Ver: 
ftande war das Volk fouverain, und nicht bloß 
durch Repräfentanten herrfchte ed, fondern in eigner 
Perſon und durd) fich felbft. 

Bald aber zeigten ſich nachtheilige Folgen diefer 
Einrichtung. Das Volk war zu fchnell mächtig gewor— 
den, un fid) diefes Vorrechts mit Maͤßigung zu bedies 
nen; Leidenſchaft miſchte fich in die öffentliche Werfamme 
lung, und der Zumult, den eine fo große Volfsmenge 
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erregte, erlaubte nicht immer, reif zu überlegen und 
weife zu enticheiden. Diefem Uebel zu begegnen, fchuf 
Solon einen Senat, zu welchem, aus jedem der 4 
Zünfte, 100 Mitglieder genommen wurden. Dieſer 
Senat muffte fi) vorher über die Punkte berarhichlas 
gen, welde der Ecclefia vorgelegt werden follten. 
Nichts, was nicht vorher vom Senat in Ueberlegung 
genommen worden, durfte por das Volk gebracht wers 
den, aber das Volk allein behielt die Entfcheidung. 
War eine Angelegenheit von dem Senat dem Volk vor— 
getragen, jo traten die Redner auf, die Wahl deffelben 
zu lenken. Diefe Menichenklaffe hat ſich in Athen fehr 
viel Wichtigkeit erworben, und durch den Mißbrauch, 
den fie von ihrer Kunſt und dem leichtbeweglichen Sinn 
der Atbenienfer machte, der Republik eben fo viel ge: 
ſchadet, als fie ihr hätte nutzen koͤnnen, wenn fie, von 
Privatabfichten rein, das wahre Intereſſe des Staats 
immer vor Mugen gehabt hätte, Alle Kunftgriffe_der 
Beredſamkeit bot der Redner auf, dem Volk diejenige 
Seite einer Sache annehmlid) zu madyen, wozu er es 
gern bringen wollte; und, verftand er feine Kunſt, fo 
waren alle Herzen in feinen Händen, Durch diefe Reds 
ner wurde dem Volk eine fanfte und erlaubte Feſſel ans 
gelegt. Sie herrichten durch Meberredung, und ihre 
Herrichaft war darum nicht weniger groß, weil fie der 
freyen Wahl etwas übrig ließ. Das Volk behielt: völs 
lige Freyheit, zu wählen und zu verwerfen; aber durch 
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die Kunft, womit man ihm die Dinge vorzulegen wuſſte, 
lenfte man dieſe Srenheit. Eine vortreffliche Einrichs 
tung, wenn die Funktion der Redner immer in reinen 
und treuen Händen geblieben wäre, Bald aber wurs 
den aus dieſen Rednern Sophiften, die ihren Ruhm 
darein feßten, das Schlimme gut und das Gute ſchlimm 
zu machen. , 

Mitten in Athen war ein großer öffentlicher Plaß 
von Bildiäulen der Götter und Helden umgeben, das 
Prytaneum genannt. Auf diefem Plag war die 
Verſammlung des Senats, und die Senatoren erhiels 
ten davon den Namen der Prytanen, Von einem Pry— 
tanen wurde ein untadelhaftes Leben verlangt. Keinem 
Verſchwender, Keinem, der feinem Vater unehrerbies 
tig begegnete, Keinem, weldyer fich nur einmal betruns 
fen batte, durfte «8 in den Sinn fommen, fich zu dies 
fem Amte zu melden, 

Als ſich in der Folge die Bevölferung in Athen vers _ 
mehrte, und anftatt der 4 Zünfte, welche Solon ein: 
geführt hatte, 10 Zünfte gemacht wurden, wurde auch 
die Zahl der Prytanen von 400 bi8 1000 geſetzt. Aber 
von dieſen 1000 Prytanen waren jährlid nur 300 in 
Sunftion, und auch diefe 500 nie auf einmal, Funfzig 
derfelben regierten immer 5 Wochen lang, und zwar 
fo, daß in jeder Woche nur 10 im Amte fanden. So 
war es ganz unmöglich, mwillfürlic) zu verfahren, denn 
Jeder hatte eben fo viele Zeugen und Hüter feiner Hands 
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lungen, ald er Umtsgenoffen hatte, und der Nachfols 
gende Fonnte immer die Verwaltung feines Vorgängers 
muftern, Alle 53 Wochen wurden 4 Volksverſammlun⸗ 
gen gehalten, die außerordentlichen nicht mit gerechnet; 
eine Einridtung, wodurd) es ganz unmdglic gemacht 
ward, daß eine Angelegenheit lange unentichieden blieb, 
und der Gang der Geichäfte verzögert wurde, 

Außer dem Senat der Prytanen, den er nun ers 
ſchuf, brachte Solon aud) den Areopagus wieder 
in Anſehen, den Drako erniedrigt hatte, weil er ihm 
zu menſchlich dachte. Er machte ihn zum oberſten Auf⸗ 
feher und Schußgeift der Gelee, und befefligte, wie 
Plutarch fagt, an diefen beyden Gerichten, dem Se— 
nat nämlich und dem Areopagus, wie an zwey Ans 
fern, die Republik. 

Diefe zwen Gerichtshoͤfe waren eingefeßt, über 
die Erhaltung des Staats und feiner Gejeße zu wachen. 
Zehen andere Tribunale beichäftigten fih mir Anwen 
dung der Gefeße, mit der Gerechtigkeitspflege. Ueber 
Mordthaten erkannten 4 Gerichtshoͤfe, das Palladium, 
dad Delphinium, die Phreattys und Heliaͤa. Die 
zwey erftern beftätigte Solon nur, fie waren ſchon 
unter den Königen geftiftet. Unvorfeglihe Mordthaten 
wurden vor dem Palladium gerichtet. Bor dem Del— 
phinium ftellten fich die, welche ſich zu einem für ers 
laubt gehaltenen Zodtfchlag befannten. Das Gericht 
Phreattys wurde eingefeßt, um über diejenigen zu ers 
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kennen, welche eines vorfeßlichen Todtſchlags wegen 
angeklagt wurden, nachdem fie bereits eines unvorſetz⸗ 
lihen Mordes wegen außer Landes geflüchtet waren, 
Der Beklagte erfchien auf einem Schiffe, und am Ufer 
ftanden feine Richter. War er unfchuldig, fo kehrte er 
ruhig an feinen VBerbannungsort zurüd in der fröhlis 
chen Hoffnung, einft wieder heimfehren zu dürfen, 
Wurde er fchuldig befunden, fo Fehrte er zwar auch uns 
veriehrt zurück, aber fein Vaterland hatte er auf ewig 
verloren. | 

Das vierte Kriminalgericht war die Heliäa, die 
ihren Namen von der Sonne hatte, weil fie fich gleich 
nad) Aufgang der Sonne und an einem Orte, den bie 
Sonne beftrahlt, zu verfammeln pflegte. Die Helida 
war eine außerordentliche Kommiffton der andern gros 
Ben Zribunale; ihre Mitglieder waren zugleich Richter 
und Magiftrate. Sie hatten nicht blos Gelege anzus 
wenden und zu vollziehen, fondern auch zu verbeflern 
und ihren Sinn zu beftimmen, Ihre Verfammlung 
war feyerlich, und ein furchtbarer Eid verband fie zur 
Wahrheit. 

Sobald ein Todesurtheil gefällt war, und der Be⸗ 
klagte hatte ſich nicht durch eine freywillige Verbannung 
demfelben entzogen, fo überlieferte man ihn dem eilf 
Männern; diefen Namen führte die Kommiffion, wozu 
jede der zehen Zünfte einen Mann bergab, die mit 
dem Blutrichter Eilf ausmachten, Diefe eilf Männer 
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hätten die Aufficht über die Gefängniffe, und vollzogen 
die Todesurtheile. Der Zodesarten, welche man den 
Verbrechern in Athen zuerfannte, waren dreyerley. 
Entweder, man ftürzte ihn in einen Schlund, aud) in 
das Meer binunter, oder man richtete ihn mit dem; 
Schwert hin, oder gab ihm Schierling zu trinfen, 

Zunaͤchſt der Todesftrafe Fam die Verweiſung. 
Diefe Strafe ift ſchrecklich in glücfeligen Ländern; ed 
gibt Staaten, aus denen es Fein Unglüd ift, verwiefen 
zu werben. Daß es die Verweiſung zunächft an die 
Todeöftrafe, und wenn fie ewig war, dieſer legtern 
gleich fette, ift ein fchönes Selbſtgefuͤhl des atheniens 
ſiſchen Volks. Der Athenienfer, der fein Vaterland 
verloren, konnte in der ganzen übrigen Welt Fein Athen 
mehr finden, 

Die Verbannung war mit einer Konfiscation als 
ler Güter verbunden, den Oſtracismus allein auöges 
nommen. 

Bürger, welche durch außerordentliche Verdienfte 
oder Glüd zu einem größern Einfluß und Unfehen ges 
langt waren, als ſich mit der republifanifchen Gleich 
beit vertrug, und die alio anfingen, der bürgerlichen 
Freyheit gefährlich zu werden, verbannte man zumeis 
len, — ebe fie diefe Verbannung verdienten. Um ben 
Staat zu retten, war man ungerecht gegen einen eins 
zelnen Bürger, Die Idee, welche diefem Gebrauche 
zum Grund liegt, ift an ſich zu loben, aber das Mits 
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tel, welches man erwählte, zeugt von einer Findifchen 
Politif. Man nannte diefe Art der Verbannung den 
Dftracismus, weil die Vota auf Scherben gefchrieben 
wurden. Sechstauſend Stimmen waren nöthig, einen 
Bürger mit diefer Strafe zu belegen. Der Oſtracismus 
muſſte feiner Natur nach meiflend dem verdientejten 
Bürger treffen; er ehrte alfo mehr, als er ſchaͤndete — 
aber darum war er doch nicht weniger ungerecht und 
graufam, denn er nahm dem MWürdigften, was ihm 
das Theuerfte war, die Heimath. Kine vierte Art von 
Strafen bey Kriminalverbrechen war die Strafe der 
Säule, Die Schuld des Verbrechers wurde auf eine 
Säule gefchrieben, und dies machte ihn ehrlos mit ſei— 
nem ganzen Gefchlechte. 

Geringere bürgerliche Händel zu entiheiden, was 
ven 6 Tribunale feftgefegt, die aber niemals wichtig 
wurden, weil dem Verurtheilten von Allen die Appella— 
tion an die höhern Gerichte und an die Ecclefia offen 
fand, Jeder führte feine Sache felbft, Weiber, Kins 
der und Sklaven ausgenommen. Eine Waiferuhr bes 
flimmte die Dauer von feiner und feines Anklaͤgers Rede, 
Die wichtigften bürgerlichen Handel —— in 24 Stun⸗ 
den entſchieden ſeyn. 

So viel von den buͤrgerlichen und politiſchen An— 
ordnungen Solons; aber darauf allein ſchraͤnkte ſich 
dieſer Geſetzgeber nicht ein. Es iſt ein Vorzug, den 
die alten Geſetzgeber vor den neuern haben, daß ſie ihre 
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Menſchen den Geſetzen zubilden, die fie ihnen ertheilen, 
daß fie auch die Sittlichkeit, den Charafter, den gefells 
Ihaftliben Umgang mitnehmen, und den Bürger nie 
von dem Menichen trennen, wie wir. Ben ung ftehen 
die Geſetze nicht felten in direktem Wideripruche mit den 
Eitten. Bey den Alten ftanden Gelee und Sitten in 
einer viel fhönern Harmonie. Ihre Staatefürper has 
ben daher auch eine fo Icbendige Wärme, die den uns 
frigen ganz fehlt; mit unzerfiürbaren Zügen war ber 
Staat in die Seelen der Bürger gegraben. 

Indeſſen muß man aud) hier in Anpreilung des 
Altertbums fehr behutſam ſeyn. Faft durchgängig kann 
man behaupten, daß die Abfichten der alten Geſetzge— 
ber weile und lobenswuͤrdig waren, daß fie aber in den 
Mitteln fehlten. Diefe Mittel zeugen oft von unrichti- 
gen Begriffen, und einer einfeitigen WVorftellungsart. 
Wo wir zu weit zurüc bleiben, eilten fie zu weit vor, 
Wenn unſre Gefeßgeber unrecht getban haben, daß fie 
moralische Pflichten und Sitten ganz vernachläffigten; 
fo hatten die Gefeßgeber der Griechen darin Unrecht, 
daß fie moralifche Pflichten mit dem Zwang der Gefeße 
einfchärften. Zur moralifchen Schonheit der Handlun— 
gen ift Sreyheit des Willens die erfte Bedingung, und 
diefe Freyheit ift dahin, fobald man moralifche Tugend 
durch gefeßliche Strafen erzwingen will. Das edelfte 
Vorrecht der menfchlichen Natur ift, fich felbft zu be= 
fiimmen, und das Gute um des Guten willen zu thun. 
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Kein bhrgerliches Geſetz darf Treue gegen den Freund, 
Großmuth gegen den Feind, Dankbarkeit gegen Va— 
ter und Mutter zwangsmaͤßig gebieten; denn fobald es 
diefes thut, wird eine freye moraliiche Empfindung in 
ein Werk der Furcht, in eine ſklaviſche Negung ver— 
wandelt. 

Aber wieder auf unfern Solon zurüdzufommen., 

Ein Solomihed Gefeß verordnet, daß jeder 
Bürger die Beleidigung, die einem andern widerfühs 
re, ald fich felbft angethan betrachten, und nicht rus 
ben folle, bis fie an dem Beleidiger gerochen fey. Das 
Geſetz ift vortrefflich, wenn man feine Abſicht dabey 
betrachtet: Seine Abfiht war, jedem Bürger warmen 
Antheil an allen Uebrigen einzuflöüßen, und Alle mit 
einander daran zu gewoͤhnen, ſich als Glieder eines zus 


* Tammenhängenden Ganzen anzufehen. Wie angenehm 


würden wir überrafcht werden, wenn wir in ein Land 
fümen, wo ung jeder Vorübergehende ungerufen gegen 
einen Beleidiger in Schuß nähme! Aber wie fehr würde 
unfer Vergnügen verlieren, wenn und zugleich dabey 
gejagt würde, daß er fo fchon babe handeln muͤſſen! 
Ein andres Geſetz, welches Solon gab, erklärt 
denjenigen für ehrlos, der bey einem bürgerlichen Aufs 
ruhr neutral bleibe. Auch bey diefem Gefeß lag eine 
unverfennbare gute Abficht zum Grunde, Dem es 
feßgeber war es darum zu thun, feinen Bürgern dad 
innigfte Sntereffe an dem Staat einzuflögen, Kälte 
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gegen das Vaterland war ihm das Haſſenswuͤrdigſte an 
einem Bürger. Neutralität Fann oft eine Folge diefer 
Kälte feyn; aber er vergaß, daß oft das feurigfte Zus 
tereffe am Vaterland Diele Neutralität gebietet — 
aledann nämlich), wenn bende Partenen Unrecht haben, 
und das Vaterland bey beyden gleichviel zu verlieren 
baben wuͤrde. | 

Ein andres Geſetz des Solon verbietet, von den 
Todten übel zureden; ein andres, an öffentlichen Derz 
tern, wie vor Gericht, im Tempel oder im Schaufpiel, 
einem Lebenden Bofes nachzufagen. Einen Baflart 
fpricht er von Findlichen Pflichten los, denn der Vater, 
fagt er, babe ſich ſchon durd) die genoffene finntiche Luft 
bezahlt gemacht; eben fo fpracy er den Sohn von der 
Pflicht frey, feinen Vater zu ernähren, wenn diefer ihn 
feine Kunft hätte lernen laffen. Er erlaubte, Tefta- 
mente zu machen, und fein Vermögen nad) Willkür zu 
verfchenfen, denn Freunde, die man fid) wählt, fagte 
er, find mehr werth, als bloße Verwandte. Die Aus— 
fteuer jchaffte er ab, weil er wollte, daß die Siebe, und 
nicht der Eigennuß, Ehen ftiftete, Noch ein fchöner Zug 
von Sanftmuth in feinem Charakter ift, daß er verhaffs 
ten Dingen mildere Namen gab. Abgaben biegen Bey— 
träge; Beſatzungen Wächter der Stadt, Gefängniffe 
Gemächer, und die Schuldenvernichtung nannte er Ers 
leichterung Den Aufwand, zu dem ber athenienfiiche 
Geiſt ih fo fehr neigte, mäßigte er durch weile Vers 
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ordnungen; firenge Geſetze wachten über bie Sitten des 
Franenzimmers, über den Umgang beyder Geſchlechter, 
und die Heiligkeit der Ehen. 

Diefe Geſetze, verorönete er, follten nur auf 100 
Jahre gültig ſeyn — wie viel weiter fah er ald Lykur— 
gus. Er begriff, daß Gelege nur Dienerinnen der 
Bildung find, daß Nationen in ihrem männlichen Alter 
eine andere Führung nöthig haben, als in ihrer Kinds 
heit, Lykurg verewigte die Geiftes = Kindheit der 
Spartaner, um dadurd) feine Geſetze bey ihnen zu vers 
ewigen, aber fein Staat ift verfchwunden mit feinen 
Geſetzen. Solon verfprach den Seinigen nur eine hun 
dertjährige Dauer, und noch heutiged Tages find viele 
derjelben im römiichen Gefeßbuche in Kraft. . Die Zeit 
ift eine gerechte Nichterinn aller Verdienſte. 

Man hat dem Solon zum Vorwurf gemacht, 
daß er dem Volk zu große Gewalt gegeben habe, und 
biefer Vorwurf ift nicht ungegründet, Indem er eine 
Klippe, die Dligarchie, zu fehr vermied, ift er einer 
andern, der Anarchie, zu nahe gekommen — aber doch 
aud) nur nahe gefommen, denn der Senat der Pryta— 
nen und dad Gericht des Areopagus waren flarfe Zü- 
gel der demofratifchen. Gewalt. Die Uebel, welche 
von einer Demokratie unzertrennlich find, tumultuari— 
{he und leidenichaftlihe Enticheidungen und der Geift 
der Faktion Fonnten freylih in Arhen nicht vermieden 
werden — aber Diefe Uebel find doch weit mehr der 
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Form, die er wählte, ald dem Weſen der Demokratie 
zuzufchreiben. Er feplte darin fehr, daß er das Volk 
nicht durch Nepräfentanten, fondern in Perſon entſchei— 
den ließ, welches wegen der ftarfen Menfchenmenge 
nicht ohne Verwirrung und Tumult, und wegen der 
überlegenen Anzahl der unbemittelten Bürger nicht ims 
mer ohne DBeftechung abgehen Fonnte. Der Dftracids 
mus, wobey 6000 Stimmen zum wenigften erfordert 
wurden, läjft uns abnehmen, wie ftürmifch e8 bey ders 
gleihen Volfäverfanmlungen mag zugegangen ſeyn. 
Wenn man auf der andern Seite bedenkt, wie gut auch 
der gemeinfte Uthenienfer mit den gemeinen Werfen bes 
kannt war, wie mächtig der Nationalgeift in ihm wirkte, 
wie jehr der Gefeßgeber dafür geforgt hatte, daß dem 
Bürger das Vaterland über alles ging, fo wird man 
einen beffern Begriff von dem politifhen Verftande des 
‚athenienfifchen Pobel3 befommen, und fid) wenigftens 
hüten, von dem gemeinen Volke bey uns voreilig auf 
jenes zu fohließen. Alle große Verfammlungen haben 
immer eine gewiffe Gefetlofigfeit in ihrem Gefolge — 
alfe Kleinere aber haben Mühe, ſich von ariftofratifchem 
Despotismus ganz rein zu erhalten. Zwiſchen beyden 
eine glückliche Mitte zu treffen, ift das fchwerfte Pros 
blem, das die Fommenden Fahrhunderte erft auflöfen 
follen. Bewundernswerth bleibt mir immer der Geift, 
der ven Solon bey feiner Gefeßgebung befeelte, der 
Geiſt der gefunden und Achten Staatskunſt, die das 
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Grundprinzipium, worauf alle Staaten ruhen müffen, 
nie aus den Augen verlor: fich felbft die Gefee zu ges 
ben, denen man gehorchen foll, und die Pflichten des 
Bürgers aus Einficht und aus Liebe zum Vaterland, 
nicht aus ſklaviſcher Zurcht vor der Strafe, nicht aus 
Blinder und fehlaffer Ergebung in den Willen eines Obern, 
zu erfüllen. 

Schön und trefflih war ed von Solon, daß er 
Achtung hatte für die menfchliche Natur, und nie deu 
Menſchen dem Staate, nie den Zwed dem Mittel aufs 
opferte, fondern den Staat dem Menichen dienen lief. 
Seine Geſetze waren lare Bänder, an denen fih der 
Geift der Bürger frey und leicht nach allen Richtungen 
bewegte, und nie empfand, daß fie ihn lenkten; die 
Geſetze des Lykurgus waren eiferne Feffeln, an de= 
nen der kuͤhne Muth fich wund rieb, die durch ihr druͤ— 
ckendes Gewicht den Geift niederzogen. Alle mögliche 
Bahnen Schloß der atbenienfifche Geſetzgeber dem Genie 
und dem Fleiß feiner Bürger auf; der fpartanifche Ge— 
feßgeber vermanerte den feinigen alle bis auf eine eins 
zige — das politifche Verdienft. Lykurg befahl den 
Müßiggang durd) Geſetze, Solon ſtrafte ihn ſtreng. 
Darum reiften in Athen alle Tugenden, blühten alle 
Gewerbe und Künfte, regten ſich alle Sehnen des Fleis 
Bes; darum wurden alle Felder des Wiffens dort bears 
beitet, Wo findet man in Sparta einen Sofrates, 
einen Thucydides, einen Sophofles und Plato? 
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Sparta konnte nur Herrfcher und Krieger, — Feine 
Kuͤnſtler, Feine Dichter, Feine Denker, feine MWeltbürs 
ger erzeugen. Beyde, Solon wie Lyfurg, waren 
große Männer, beyde waren rechtichaffne Männer, 
aber wie verfchieden haben fie gewirkt, weil fie von ents 
gegengefegten Principien ausgingen. Um den athes 
nienſiſchen Gejeßgeber fteht die Freyheit und die Freude, 
der Fleiß und der Ueberfluß — ſtehen alle Künfte und 
Zugenden, alle Grazien und Mufen herum, fehen danfs 
bar zu ihm auf, und nennen ihn ihren Vater und Schöpe 
fer, Um den Lykurgus fieht man nichts als Ty— 
sanney und ihr ſchreckliches Gegentheil, die Knecht— 
ſchaft, die ihre Ketten fchüttelt, und dem Urheber ii 
Elends flucht, 

Der Charakter eines ganzen Volks ift der treuefte 
Abdruck feiner Gefeße, und alfo auch der ficherfte Rich⸗ 
ter ihres Werths oder Unwerths. Beſchraͤnkt war der 
Kopf des Spartanerd, und unempfindlich fein Herz. 
Er war ſtolz und hochfahrend gegen feine Bundesges 
noflen > hart gegen feine Ueberwundenen , unmenjchlich 
gegen feine Sklaven, und knechtiſch gegen feine Obern; 
in feinen Unterhandlungen war er ungewillenhaft und 
treulos, in feinen Entfcheidungen despotifch, und feiner 
Größe, feiner Tugend ſelbſt fehlte ed an der gefalligen 
Anmuth, welche allein die Herzen gewinnt. Der Athes 
nienfer hingegen war weichmuͤthig und fanft im Um— 
gang, höflich, aufgeweckt im Geſpraͤch, Ieutielig ges 
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gen den Geringen, gaftfrey und gefällig gegen ben 
Fremden, Er liebte zwar Weichlichfeit und Pu, aber 
dies hinderte nicht, daß er im Treffen nicht wie ein 
Lowe kaͤmpfte. Geffeidet in Purpur und mit Wohl 
gerüchen gejalbt, brachte er die Millionen des Rerres 
und die rauhen Spartaner auf gleiche Weife zum Zite 
tern, Er liebte die Vergnuͤgungen der Tafel und Fonnte 
nur [wer dem Neiz der Wolfuft widerſtehen; aber 
Voͤllerey und ſchamloſes Betragen machten ehrlos in 
Athen; Delikateffe und Wohlanfiändigfeit wurden bey 
feinem Volke des Alterthums fo getrieben, als bey Dies 
fem; in einem Kriege mit dem macedonifchen Ph ilip p 
hatten die Athenienſer einige Briefe dieſes Königs aufs 
gefangen, unter denen auch einer an feine Gemaplinn 
war; die übrigen alle wurden gedffnet, dieſen einzigen 
fhicten fie unerbrochen zurüd. Der Athenienfer war 
großmäthig im Glüde, und im Unglüde ſtandhaft — 
dann Eoftere es ihn nichts, für das Vaterland Alles zu 
wagen. Seine Sflaven behandelte er menfchlic) und 
der mißhandelte Knecht durfte feinen Tyrannen verflas 
gen. Selbſt die Thiere erfuhren die Großmuth dieſes 
Volks; nad) vollendetem Bau ded Tempels Heca— 
tonpedon wurde verordnet, alle Laſtthiere, welche, das 
bey gefchäftig gewefen, frey zu laffen, und auf ihr gans 
zes Fünftiges Leben auf den beiten Weiden umjonft zu 
ernähren, Eins diefer Thiere kam nachher von freyen 
Stüden zur Arbeit, und lief mechanifch vor den übris 
Schillers fÄmmel. Werke, VIT. 10 
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gen ber, welche Laften zogen, Diefer Anblick rührte 
die Athenienfer fo fehr, daß fie verordneten, dieſes 
Thier auf Unfoften des Staats inskuͤnftige befonders 
zu unterhalten, 

Indeſſen bin ich es der Gerechtigkeit fchuldig, auch 
die Fehler der Uthenienfer nicht zu verfchweigen, denn 
die Gefchichte fol Feine Lobrednerinn feyn, Dieſes 
Volk, das wir feiner feinen Sitten, feiner Sanftmuth, 
feiner Weisheit wegen bewundert haben, befleckte fich 
nicht felten mit dem fchändlichften Undank gegen feine 
größten Männer, mit Graufamfeit gegen feine übers 
wundnen Feinde, Durch die Schmeicheleyen feis 
ner Redner verdorben, troßig anf feine Sreyheit, und 
auf ſo viele glaͤnzende Vorzuͤge eitel, druͤckte es ſeine 
Bundesgenoſſen und Nachbarn oft mit unertraͤglichem 
Stolze, und ließ ſich bey oͤffentlichen Berathſchlagun⸗ 
gen von einem leichtſinnigen Schwindelgeiſt leiten, 
der oft die Bemuͤhungen ſeiner weiſeſten Staatsmaͤnner 
zu nichte machte, und den Staat an den Rand des 
Verderbens riß. Jeder einzelne Athenienſer war lenfs 
ſam und weichmuͤthig; aber in oͤffentlichen Verſamm⸗ 
lungen war er der vorige Mann nicht mehr. Daher 
ſchildert uns Ariſtophanes ſeine Landsleute, als 
vernünftige Greiſe zu Haufe, und als Narren in Vers 
fanmlungen, Die Liebe zum Ruhme und der Durft 
nach Neuheit beherrfchte fie bi zur Ausfchweifung; an 
den Ruhm ſetzte der Athenienfer oft feine Gluͤcksguͤter, 


147 


fein Leben und nicht felten — feine Zugend. Eine 
Krone von Delzweigen, eine Snfchrift auf einer Säule, 
die fein Verdienft anfündigte, war ihm ein feurigerer 
Sporn zu großen Thaten, ald dem Perfer alle Schäße 
des großen Königs. So fehr das athenienfifhe Wolf 
feinen Undank übertrieb, fo ausfchweifend war es wies 
der in feiner Dankbarkeit. Won einem folden Volke 
im Triumph aus der Verſammlung heimbegleitet zu 
werden, ed auch nur einen Tag zu beichäftigen, war 
ein höherer Genuß für die Ruhmſucht des Athenienfers, 
und aud) ein wahrerer Genuß, ald ein Monard) feis 
nem geliebteften Sklaven gewähren kann; denn es ift 
ganz etwas Anderes, ein ganzes ftolzes zartempfindens 
des Volk zu röhren, als einem einzigen Menfchen zu 
gefallen. Der Athenienfer muſſte in immerwährender 
Bewegung ſeyn; unaufhoͤrlich hafchte fein Sinn nach 
neuen Eindrücden, neuen Genuͤſſen. Diefer Sucht 
nach Neuheit muffte man täglich neue Nahrung reichen, 
wenn fie fich nicht gegen den Staat felbft Fehren jollte, 
Darum rettete ein Schaufpiel, Das man zu rechter Zeit 
gab, oft die oͤff atliche Ruhe, welche der Aufruhr bes 
drohte — daram haste oft ein Ufurpator gewonnen Spiel, 
wenn er nur diefem Hange ded Volks durd) eine Neihe 
von Luftbarkeiten opferte. Aber eben darum wehe dem 
verdienteften Bürger, wenn er die Kunft nicht verftand, 
täglich neu zu feyn, und fein Verdienft zu verjüngen! 
Der Abend von Solons Leben war nicht fo hei— 
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ter, als fein Leben es verdient hätte, Um den Zudrings 
lichkeiten der Athenienfer zu entgehen, die ihn täglich) 
mit Fragen und Vorfchlägen heimfuchten, machte er, 
fobald feine Gefege im Gange waren, eine Reife durch 
Kleinafien, nad) den Inſeln und nad) Eanpten, wo er 
ſich mit den Weifeften feiner Zeit beſprach, den koͤnigli— 
chen Hof des Croͤſus in Lydien, und den zu Sais im 
Egypten befuchte. Was von feiner Zufammenkunft mit 
Thales von Milet und mit Erdfus erzählt wird, 
ift zu befannt, um hier noch wiederholt zu werben, Bey 
feiner Zuruͤckkunft nach Athen fand er den Staat von 
drey Parteyen zerrüttet, welche zwey gefährlihe Mäus 
ner, Megakles und Pififtratus, zu Anfüprern 
hatten. Megakfles machte fi) mächtig und furcht— 
bar durch feinen Reichtum, Pififtratus durch feine 
Staatöflugheit und fein Genie, Diefer Pififtratus, 
Solons ehemaliger Liebling und der Julius Cäfar 
von Athen, erfchien einfimals bleic) auf feinem Wagen 
ausgeſtreckt vorder VBolfsverfammlung, und befprißt mit 
dem Blut einer Wunde, die er fich felbit in den Arm 
gerit hatte, So, fagte er, haben mich meine Feinde 
um eurentwillen mißhandelt. Mein Leben ift in ewiger 
Gefahr, wenn ihr nicht Anflalten trefit, es zu ſchuͤtzen. 
Alsbald trugen feine Freunde, wie er fie felbft unters 
richtet hatte, darauf anz daß ihm eine Keibwache ges 
halten wurde, die ihm begleiten follte, fo oft ex öffent: 
lich) auöging, Solon errieth den betrügeriichen Sinn 
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dieſes Vorſchlags und fehte fich eifrig, aber fruchtlos 
dagegen. Der Vorfhlag ging durch, Pififiratus 
erhielt eine Leibwache, und nicht fobald ſah er fich an 
ihrer Spitze, als er die Citadelle von Athen in Beſitz 
nahm, Jetzt fiel die Dede von den Augen des Volks, 
aber zu ſpaͤt. Der Schreien ergriff Athen; Megas 
kles und feine Anhänger entwichen aus der Stadt, 
und überliefen fie dem Uſurpator. Solon, der fih 
‚allein nicht hatte täufchen laffen, war jetzt aud) der 
Einzige, der den Muth nicpt verlor; ſoviel er anges 
wandt hatte, feine Mitbürger von ihrer Webereilung 
zuruͤck zu halten , ald ed noch Zeit war; fo viel wandte 
er jet an, ihren finfenden Muth zu beleben. Als er 
nirgends Eingang fand, ging er nad) Haufe, legte feine 
Waffen vor feine Hausthär und rief: Nun hab’ ich ge: 
than, was ich Eonnte zum Beften des Vaterlands. Er 
dachte auf Feine Flucht, fondern fuhr fort, die Thorheit 
der Athenienfer und die Gewiffenlofigkeit des Tyrannen 
heftig zu tadeln. Als ihn ſeine Freunde fragten, was 
ihn fo muthig mache, dem Mächtigen zu trotzen, fo 
antwortete er: Mein Alter gibt mir diefen Muth, 
Er ftarb und feine letzten Blicke fahen fein Vaterland 
nicht frey. 

Über Athen war in Feines Barbaren Hande gefals 
len. Pififtratus war ein edler Menfch und ehrte die 
Solon'ſchen Geſetze. Als er in der Folge zweymal 
von feinem Nebenbubler vertrieben und zweymal wieder 
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Meifter von der Stadt wurde, bis er endlich im ruhie 
gen Bett feiner Herrfchaft blieb, machte er feine Ufurs 
pation durch wahre Verdienfte um den Staat und glänz _ 
zende Tugenden vergeffen. Niemand. bemerkte unter 
ihm, daß Athen nicht mehr frey war, fo gelind und 
fill flog feine Regierung, und nit Er, fondern So⸗ 
lons Geſetze herrſchten. Piſiſtratus eröffnete das 
goldne Alter von Athen; unter ihm daͤmmerte der ſchoͤ— 
ne Morgen der griechifchen Künfte auf, Er ftarb, wie 
ein Vater bedauert, 

Sein angefangenes Werk wurde von feinen Söh— 
nen Hipparch und Hippias fortgefeit. Beyde 
Brüder regierten mir Eintracht und ‚gleiche Liebe zur 
Wiſſenſchaft befeelte beyde. Unter ihnen blühten ſchon 
Simonides und Anafreon, und die Akademie 
wurde geftiftet, Alles eilte dem herrlichen Zeitalter 
des Perifles entgegen. 


Ueber 
Voͤlkerwanderung, Kreuzzuͤge 
und 
Mittelalter. 9 


Das nene Syſtem geſellſchaftlicher Verfaffung, 
welches, im Norden von Europa und Aſien erzengt, 
mit dem neuen Völfergefchlechte auf den Trümmern 
des abendländifhen Kaiſerthums eingeführt wurde, 
hatte nun beynahe fieben Jahrhunderte lang Zeit ges 
habt, fi) auf diefem neuen und größern Schauplaß | 
und in neuen Verbindungen zu verfuchen, fich in allen 
feinen Arten und Abarten zu entwiceln, und alle feine 
verfchiedenen ‚Geftalten und Abwechslungen zu durd)s 
laufen. Die Nahfommen der Vandalen, Sueven, 
Alanen, Gothen, Heruler, Longobarden, Franken, 


*) Anmerfung des Herausgebers. Diefer Auf: 
faß war ein Theil der einleitenden Abhandlung, die 
dem ıften Bande der ıften Abtheilung der von dem 
Berfaffer herausgegebenen hiftorifhen Memoires vorge> 
druckt wurde, 
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DBurgundier u. a. m. waren endlih eingewohnt 
auf den Boden, den ihre Vorfahren mit dem Schwert 
in der Hand betreten hatten, ald der Geifl der Wander 
rung und ded Raubes, der fie in diefes neue Vaterland 
geführt, beym Ablauf des eilften Sahrbunderts in eis 
ner andern Geftalt und durch andere Anlaͤſſe wieder 
bey ihnen aufgewedt wurde. Curopa gab jeßt dem 
füdweftlichen Aſien die Völkerfdywärme und Verbeeruns 
sen heim, die es fiebenhundert Fahre vorher von dem 
Norden diefes Weltrheild empfangen und erlitten, hatte, 
aber mit fehr ungleichem Gluͤcke; denn fo viel Ströme 
Bluts es den Barbaren gekoftet hatte, ewige Könige - 
reiche in Europa zu gründen, fo viel koſtete es jeßt ih— 
ren chriftlichen Nachkommen, einige Städte und Bur— 
gen in Syrien zu erobern, die fie zwey Jahrhunderte 
darauf auf immer verlieren follten. | 

Die Thorheit und Naferey, welche den Entwurf 
der Kreuzzuͤge erzeugten, und die Gewaltthätigfeiten, 
welche die Ausführung deffelben begleitet haben, koͤn— 
nen ein Auge, das die Gegenwart begrenzt, nicht. 
wohl einladen, ſich dabey zu verweilen. Betrachten 
wir aber dieſe Begebenheit im Zufammenhang mit den 
Jahrhunderten, die ihr vorher gingen, und mit denen, 
die darauf folgten, fo erfcheint fie und in ihrer Entfte: 
bung zu natürlih, um unfre Verwundrung zu erregen, 
und zu wohlthätig in ihren Folgen, um unfer Mißfals 
fen nicht in ein ganz andres Gefühl aufzulöfen. Sieht 
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man auf ihre Urſachen, ſo iſt dieſe Expedition der Chri⸗ 
ſten nach dem heiligen Lande ein ſo ungekuͤnſteltes, ja 
ein ſo nothwendiges Erzeugniß ihres Jahrhunderts, 
daß ein ganz Ununterrichteter, dem man die hiſtoriſchen 
Praͤmiſſen dieſer Begebenheit ausfuͤhrlich vor Augen 
gelegt haͤtte, von ſelbſt darauf verfallen muͤſſte. Sieht 
man auf ihre Wirkungen, ſo erkennt man in ihr den 
erſten merklichen Schritt, wodurch der Aberglaube ſelbſt 
die Uebel anfing zu verbeſſern, die er dem menſchlichen 
Geſchlecht Jahrhunderte lang zugefuͤgt hatte, und es 
iſt vielleicht kein hiſtoriſches Problem, das die Zeit rei— 
ner aufgeloͤst haͤtte, als dieſes, Feines, worüber ſich 
der Genius, der den Faden der Weltgeſchichte ſpinnt, 
befriedigender gegen die Vernunft des Menſchen gerecht— 
fertigt haͤtte. 

Aus der unnatuͤrlichen und entnervenden Ruhe, 
in welche das alte Rom alle Voͤlker, denen es ſich zur 
Herrſcherinn aufdrang, verſenkte, aus der weichlichen 
Sklaverey, worin es die thaͤtigſten Kraͤfte einer zahl⸗ 
reichen Menſchenwelt erſtickte, ſehen wir das menſchli— 
che Geſchlecht durch die geſetzloſe ſtuͤrmiſche Freyheit 
des Mittelalters wandern, um endlich in der gluͤcklichen 
Mitte zwiſchen beyden Aeußerſten auszuruhen, und 
Freyheit mit Ordnung, Ruhe mit Thaͤtigkeit, Mans 


nichfaltigkeit mit Uebereinſtimmung wohlthaͤtig zu ver⸗ 


binden. 
Die Frage kann wohl ſchwerlich ſeyn, ob der 
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Gluͤcksſtand, deffen wir ung erfreuen, deffen Annaͤhe⸗ 
rung wir wenigftens mit Sicherheit erfennen, gegen 
den blühendften Zuftand, worin fic) dad Menfchenges 
ſchlecht fonft jemals befunden, für einen Gewinn zu ach— 
ten fey, und ob wir und gegen die fchönften Zeiten 
Roms und Griechenlands auch wirklich verbeffert has 
ben. Griechenland und Rom EFonnten höchftens vor⸗ 
trefflihe Römer, vortrefflihe Griechen erzeugen — 
die Nation, auc) in ihrer fchönften Epoche, erhob fich 
nie zu vortrefflihen Menſchen. Eine barbariſche 
Wuͤſte war dem Athenienfer die uͤbrige Welt außer Grie— 

chenland, und man weiß, daß er dieſes bey feiner 
Glückfeligkeit fehr mit in Anfchlag brachte. Die Rös 
mer waren durd) ihren eigenen Arm beftraft, da fie auf 
dem ganzen großen Schauplaß ihrer Herrfchaft nichts 
mehr übrig gelaffen hatten, als romifhe Bürger 
und roͤmiſche Sklaven, Keiner von unfern Staa— 
ten hat ein romifches Bürgerrecht auszutheilen; dafür 
aber befißen wir ein Gut, das, wenn er Römer blei= 
ben wollte, Fein Römer fennen durfte — und wir bes 
fiten e8 von einer Hand, bie feinem raubte, was fie 
Einem gab, und was fie Einmal gab, nie zurücdnimmt, 
wir haben Menichenfrenheitz ein Gut, das — wie 
fehr verfchieden von dem Bürgerrecht des Roͤmers! — 
an Werthe zunimmt, je größer die Anzahl derer wird, 
die es mit und theilen, das, von Feiner wandelbaren 
Form der Verfaffung, von Feiner Staatserſchuͤtterung 
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abhängig, auf dem fefien Grunde der Vernunft und 
Billigfeit ruhet. 

Der Gewinn ift alfo offenbar und die Frage ift 
blos diefe: War Fein näherer Weg zu diefem Ziele? 
Konnte ſich diefe heilfame Veränderung nicht weniger 
gewaltfam aus dem römifchen Staat entwickeln, und 
muffte das Menſchengeſchlecht nothwendig die traurige 
Zeitftredde vom vierten bis zum fechszchnten Jahrhun— 
dert durchlaufen ? 


Die Vernunft Fann in einer anarchiſchen Welt nicht 
aushalten. Stets nach Uebereinftimmung ftrebend, 
läuft fie lieber Gefahr, die Ordnung unglüdlic) zu ver- 
theidigen, als mit Öleichgültigfeit zu entbehren. 


War die Völferwanderung und das Mits 
telalter, das darauf folgte, eine nothwendige 
Bedingung unfrer beffern Zeiten ? 


| 

Afien kann und einige Aufihläffe darüber geben. 
Warum blühten hinter dem Heerzuge Aleranders 
feine griechifchen Sreyftaaten auf? Warum fehen wir 
Sina, zu einer traurigen Dauer verdammt, in ewis 
ger Kindheit altern? Weil Alexander mit Menfchs 
lichkeit erobert hatte, weil die Heine Schar feiner Gries 
hen unter den Millionen des großen Königs verfchwand, 
weil fich die Horden der Mantfchu in dem ungeheuren 
Sina unmerfbar verloren. Nur die Menfchen hatten 
fie unterjocht; die Geſetze und die Sitten, die Religion 
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und der Staat waren Sieger geblieben, Für despos 
iſch beherrſchte Staaten ift Feine Rettung, als in dem 
Untergang. Schonende Eroberer führen ihnen nur 
Pflanzvoͤlker zu, naͤhren den ſiechen Körper, und koͤn⸗ 
nen nichts, als ſeine Krankheit verewigen. Sollte das 
verpeſtete Land nicht den geſunden Sieger vergiften, 
ſollte ſich der Deutſche in Gallien nicht zum Römer vers 
ſchlimmern, wie der Grieche zu Babylon in einen Pers 
fer ausartete, fo muffte die Form zerbrochen werben, 
die feinem Nahahmungsgeift gefährlich werden Fonnte, 
und er muſſte auf dem neuen Schauplatz, dem er jet 
betrat, in jedem Betracht der ftärkere Theil bleiben. 
Die ſeythiſche Wuͤſte oͤffnet fh, und gießt ein raus 
hes Seichlecht über den Decident aus. Mit Blut ift 
feine Bahn bezeichnet. Städte finfen Hinter ihm in 
Aſche, mit gleicher Wuth zertritt es die Werke der 
Menfhenhand und die Früchte des Aders, Peft und 
Hunger holen nach, was Schwert und Feuer verga- 
gen; aber Leben geht nur unter, damit beffered Leben 
an feiner Stelle Feime, Wir wollen ihm die Keichen 
nicht nachzählen, die es aufhäufte, die Städte nicht, 
‚die ed in die Afche legte. Schöner werben fie hervorges 
ben unter den Händen der Freyheit, und ein befferer 
Stamm von Menfchen wird fie bewohnen. Alle Küns 
fie der Schönheit und der Pracht, der Ueppigkeit und 
Verfeinerung gehen unter; koſtbare Denfmäler, für 
die Ewigkeit gegründet, finfen in den Staub, und eine 
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tolle Willkür darf in dem feinen Raͤderwerk einer geifts 
reihen Ordnung wählen; aber auch in diefem wilden 
Zumult ift die Hand der Ordnung gefhäftig, und was 
den Fommenden Geſchlechtern von den Schäßen ver 
Vorzeit befchieden ift, wird unbemerkt vor dem zerftds 
renden Grimm des jeßigen geflüchtet. Eine wüfte Fin— 
ſterniß breitet ſich jetzt uͤber dieſer weiten Brandſtaͤtte 
aus, und der elende ermattete Ueberreſt ihrer Bewoh— 
ner hat für einen neuen Sieger glei) wenig Widerjtand 
und Verführung, 

Kaum ift jet gemacht auf der Bühne — und ein 
neues Völfergefchlecht befet ihn, fchon feit Jahrhun— 
derten ftill, und ihm ſelbſt unbewuſſt, in den nordi— 
ſchen Waͤldern zu einer erfriſchenden Kolonie des er— 
ſchoͤpften Weſten erzogen. Roh und wild ſind ſeine Ge— 
ſetze, ſeine Sitten; aber ſie ehren in ihrer rohen Weiſe 
die menſchliche Natur, die der Alleinherrſcher in ſeinen 
verfeinerten Sklaven nicht ehret. Unverruͤckt, als wär? 
er noch auf ſaliſcher Erde, und unverſucht von den 
Gaben, die der unterjochte Roͤmer ihm anbietet, bleibt 
der Franke den Geſetzen treu, die ihn zum Sieger 
machten; zu ſtolz und zu weiſe, aus den Haͤnden der 
Ungluͤcklichen Werkzeuge des Gluͤcks anzunehmen. Auf 
dem Aſchenhaufen roͤmiſcher Pracht breitet er ſeine no— 
madiſchen Gezelte aus, baͤumt den eiſernen Speer, 
fein hoͤchſtes Gut, auf dem eroberten Boden, pflanzt 
ihn vor den Richterftühlen auf, und felbft das Chriftens 
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thum, will es anderd den Wilden feifeln, muß das 
fhredliche Schwert umgärten, 

Und nun entfernen fih alle fremden Hände von 
dem Sohne der Natur, Zerbrochen werden die Brüs 
en zwilchen Byzanz und Maifilien, zwifchen Alexan⸗ 
dria und Nom, der fhüchterne Kaufmann eilt heim, 
und das ländergattende Schiff liegt entmaftet am 

trande, Cine Wüfte von Gewöffern und Bergen, 
eine Nacht wilder Sitten wälzt fi) vor den Eingang 
Europens hin, der ganze Welttheil wird gefchloffen. 

Ein langwieriger, fchwerer und merfwäürdiger 
Kampf beginnt jetzt, der rohe germanifche Geift ringt 
mit-den Reizungen eines neuen Himmels, mit neuen 
Reidenfchaften, mit des Beyſpiels ftiller Gewalt, mit 
dem Nachlaß des umgeftürzten Roms, der in dem 
neuen Vaterland noch in taufend Netzen ihm nachftellt, 
und wehe dem Nachfolger eines Klodion, der auf 
der Herrfcherbühne des Trajanus fib Trajanus 
duͤnkt! Tauſend Klingen find gezüct, ihm die feythi= 
ſche Wildnig ins Gedächtniß zu rufen. Hart ftößt die 
Herrichfucht mit der Freyheit zufammen, der Troß mit 
der Feſtigkeit, die Lift firebt, die Kuͤhnheit zu umftris 
den, das fchrecfliche Recht der Stärke kommt zurüd, 
und Jahrhunderte lang flieht man den rauchenden Stahl 
nicht erfalten. Eine traurige Nacht, die alle Köpfe 
verfinftert, hängt über Europa herab, und nur wenige 
Lichtfunken fliegen auf, das nachgelaffene Dunkel deſto 
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ſchrecklicher zu zeigen. Die ewige Ordnung fiheint von 
dem Öteuer der Welt geflohen, oder, indem fie ein 
entlegenes Ziel verfolgt, das gegenwärtige Geflecht 
aufgegeben zu haben, Uber, eine gleiche Mutter als 
len ihrem Kindern, rettet fie einftweilen die erliegende 
Ohnmacht an den Fuß der Altäre, und gegen eine Noth, 
die fie ihm nicht erlaflen kann, flärft fie das Herz 
mit dem Glauben der Ergebung. Die Sitten pers 
traut fie dem Schuß eines verwilderten Chriſtenthums, 
und vergonnt Dem mittleren Gefchlechte, ſich an diefe 
wanfende Krüde zu lehnen, die fie dem ftärkern Engel 
zerbrechen wird, Aber in diefem langen Kriege erwars 
men zugleich die Staaten und ihre Bürger; kraͤftig 
wehrt ſich der deutſche Geiſt gegen den herzumſtri— 
ckenden Despotismus, der den zu fruͤh ermattenden 
Roͤmer erdruͤckte; der Quell der Freyheit ſpringt in le— 
bendigem Strom, und unuͤberwunden, undwohl- 
behalten langt das fpätere Geſchlecht bey dem ſchoͤ⸗ 
nen Sahrhundert an, wo fi) endlich), herbeygeführt 
durch Die vereinigte Arbeit des Glücks und der Mens 
ſchen, das Licht des Gedanfens mit der Kraft des Ent: 
ſchluſſes, die Einficht mit dem Heldenmuth gatten fol. 
Da Rom nody Scipionen und Fabier zeugte, fehlten 
ihm die Weifen, Die ihrer Tugend das Ziel gezeigt hät: 
ten; als feine Weifen blühten, Hatte der Despotismus 
fein Opfer gewürgt, und die Wohlthat ihrer Erfcheis 
nung war an dem entnervten Sahrbundert verloren, 
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Auch die griechiſche Tugend erreichte die hellen Zeiten 
des Perifled und Aleranders nicht mehr, und ald Ha— 
run feine Araber denken lehrte, war die Glut ihres Bus 
fens erfaltet. Ein beflrer Genius war es, der über 
das neue Europa wachte. Die lange Waffenübung 
des Mittelalters hatte dem ſechs zehnten Jahrhundert 
ein geſundes, ſtarkes Geſchlecht zugefuͤhrt, und der 
Vernunft, die jetzt ihr Panier ae kraftvolle Streis 
fer erzogen. 


Auf welchem andern Strich der Erde hat der Kopf 
die Herzen in Glut gelegt und die Wahrheit #) den 
Arm der Zapfern bewaffnet? Wo fonft, als hier, ers 
lebte man die Wundererfcheinung,, daß Bernunfifchläffe 
des ruhigen Forfchers das Feldgefchrey wurden in moͤr⸗ 
drifehen Schlachten, daß die Stimme der Selbitliebe 
gegen den ftärfern Zwang der Ueberzeugung fchwieg, 
daß der Menſch endlich das Theuerfte an das Edels 
fte fette ? Die erhabenite Anſtrengung griechifcher und 


*) Oder was man dafür hielt. Es braucht wohl nicht erſt 
gejagt zu werden, Daß es hier nicht auf den Werth 
der Materie ankommt, die gewonnen wurde, fondern 
auf die unternommene Mühe der Arbeit, aufden Fleiß 
und nicht auf das Erzeugniß. Was es auch ſeyn möchte, 
wofür man kaͤmpfte — ed war immer ein Kampf für die 
Dernunft; denn durch die Vernunft allein hatte man das 
Recht dazu erfahren, und für diefes Recht wurde eigent- 
lich ja nur geſtritten. 
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roͤmiſcher Tugend hat ſich nie uͤber buͤrgerliche Pflichten 
geſchwungen, nie oder nur in einem einzigen Weiſen, 
deſſen Name ſchon der groͤßte Vorwurf ſeines Zeitalters 
iſt: das hoͤchſte Opfer, das die Nation in ihrer Helden— 
zeit brachte, wurde dem Vaterland gebracht. Beym 
Ablauf des Mittelalters allein erblikt men in Europa 
einen Enthufiasmus, der einem höhern Vernunftidol 
auch das Vaterland opfert. Und warum nur bier, 
und hier auch nur einmal diefe Erfheinung? Weil in 
Europa allein, und hier nır am Ausgang des Mittel- 
alters, die Energie des Willens mit dem Licht des Ver: 
ftandes zufammentraf, bier allein ein noch männliches 
Geſchlecht in die Arme der Weisheit geliefert wurde, 
Durch das ganze Gebiet der Gefchichte fehen wir 
die Entwicklung der Staaten mit der Entwidlung 
der Köpfe einen fehr ungleichen Schritt! beobachten. 
Staaten find jährige Pflanzen, die in einem kurzen 
Sommer verblühn, und von der Fülle des Eaftes rafch 
in die Faulnig hinübereilen; Aufflärung ifteinelangs 
fame Pflanze, die zu ihrer Zeitiaung einen glüdlichen 
Himmel, viele Pflege und eine lange Reihe von Fruͤh— 
lingen braucht. Und woher diefer Unterfchied? Weil 
die Staaten der Leidenschaft anvertraut find, die 
in jeder Menichenbruft ihren Zunder findet, die Aufflä- 
rung aber dem Verftande, der nur Durch fremde Nachs 
huͤlfe fich entwicelt, und dem Gluͤck der Entdeddungen, 


welche Zeit und Zufälle nur langſam zufammtentragen, 
Schillers fammtl, Werke. VII ii 
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Wie oft wird die eine Pflanze blühen und welfen, ehe 
die andere einmalheranreift? Wie fchweriftesalfo, daß 
die Staaten die Erleuchtung abwarten, daß bie 
fpate Vernunft die frühe Freyheit noch findet? Eins 
mal nur in der ganzen Weltgefchichte hat fich die Vorfes 
bung diefes Problem aufgegeben, und wir haben gefes 
ben, wie fie es löste. Durch den langen Krieg der 
mittlern Sahrhunderte hielt fie das politifche Leben 
in Europa friſch, bis der Stoff endlich zuſammengetra— 
gen war, dad moralifche zur Entwicdlung zu brins 
gen. ) 


*Freyheit und Kultur, fo ungertrennlich beyde in 
ihrer hoͤchſten Fülle mit einander vereinigt find, und 
nur durch diefe Vereinigung zu ihrer höchften Fülle ge: 
langen, fo ſchwer find fie in ihrem Werden zu verbinden. 
Ruhe ift die Bedingung der Kultur, aber nichts ift der 
Freyheit gefährlicher als Ruhe. Alle verfeinerte Natio- 
nen des Alterthbums haben die Blüthe ihrer Kultur mit 
ihrer Freyheit erkfauft, weil fie ihre Ruhe von 
der Unterdrüdung erhielten. Und eben darum 
gereichte ihre Kultur ihnen zum Berderben, weil fie aus 
dem Verderblichen entitanden war. Gollte dem neuen 
Menſchengeſchlecht diejes Opfer erfpart werden, d. 1. folk: 
ten Freyheit und Kultur jih bey ihm vereinigen, fo muffte 
es feine Ruhe auf einem ganz andern Weg ald dem Deſpo— 
tismus empfangen. Kein andrer Weg war aber möglich 
als die Geſetze, und dieſe Fann der noch freye Menich 
nur fich felber geben, Dazu aber wird er fih nur aus 
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Nur Europa hat Staaten, die zugleich erleuchtet, 
gefittet und ununtermworfen find; fonftüberall wohnt 
die Wildheit bey der Freyheit, und die Anechtichaft bey 
der Kultur. Uber auch Europa allein hat fic) durch 
ein Eriegerifhes Sahrtauiend gerungen, und nur die 
Verwuͤſtung im fünften und ſechſten Jahrhundert fonnte 
diefes kriegeriſche Jahrtauſend herbeyführen. Es ift 
nicht das Blut ihrer Ahnherren, nicht der Character ihs 
red Stammes, der unfre Väter vor dem Joch der 
Unterdrüdung bewahrte, denn ihre gleic) frey gebors 
nen Brüder, die Turfomannen und Mantfchu, haben 
ihre Naden unter den Deſpotismus gebeugt. Es ift 
nicht der europäifche Boden und Himmel, der ihnen 
diefes Schicdfal erfparte, denn auf eben diefem Boden 
und unter eben diefem Himmel haben Gallier und Brite 





Einfiht und Erfahrung entweder ihres Nutzens, oder 
der fchlimmen Folgen ihres Gegentheils entichließen. 
Senes feste fhon voraus, was erft geſchehen und erhal: 
ten werden foll; er Fann alfo nur durch die fhlimmen 
Folgen der Gefeslofigkeit dazu gezwungen werden. Ge: 
feglofigfeit aber ift nur von fehr Furzer Dauer, und führt 
mit raſchem Uebergange zur willfürlihen Gemalt. Ehe 
die Vernunft die Gefege gefunden hätte, würde die 
Anarchie fih langft in Deipotismug aeendigt haben, 
Sollte die Vernunft alfo Zeit finden, die Gefere ſich 
zu geben, fo muffte die Gefenlofigkeit verlängert wer- 
den, welches in dem Mittelalter geſchehen ift. 
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ten, Hetrurier und Lufitaner das Joch der Romer ges 
duldet. Das Schwert der Vandalen und Hunnen, 
das ohne Schonung durd) den Dceident mähte, und 
das kraftvolle Völkergefchlecht, das den gereinigten 
Schauplaß befeßte, und aus ‚einem taujendjährigen 
Kriege unüberwunden fam — dieſe find die Schöps 
fer unfers jeßigen Gluͤcks; und fo finden wir den Geiſt 
der Ordnung in den zwey ſchrecklichſten Erſcheinungen 
wieder, welche die Geſchichte aufweiſet. 

Ich glaube dieſer langen Ausſchweifung wegen kei— 
ner Entſchuldigung zu beduͤrfen. Die großen Epochen 
in der Geſchichte verknuͤpfen ſich zu genau mit einander, 
als daß die Eine ohne die Andre erklaͤrt werden koͤnnte; 
und die Begebenheit der Kreuzzuͤge iſt nur der Anfang 
zur Aufloͤſung eines Raͤthſels, das dem Philoſophen 
der Geſchichte in der Voͤlkerwanderung aufgegeben 
worden. 

Im dreyzehnten Jahrhundert iſt es, wo der Ge— 
nius der Welt, der ſchaffend in der Finſterniß gefpons 
nen, die Dede binwegzieht, um einen Theilfeines Werks 
zu zeigen. Die trübe Nebenhülle, welche taufend Jah— 
re den Horizont von Europa umzogen, ſcheidet fich in 
diefem Zeitpunkt, und heller Himmel fieht hervor. Das 
vereinigte Elend der geiftlichen Einfoͤrmigkeit und der 
politiichen Zwietracht, der Hierarchie und der Lehen 
verfaffung, vollzaͤhlig und erſchoͤpft beym Ablauf des 
- eilften Fahrhunderts, muß fich in feiner ungeheuerften 


165 


Geburt, indem Taumel der heiligen Kriege, felbft ein 
Ende bereiten, 


Ein fanatifcher Eifer fprengt den verfchloffnen Wer - 
ften wieder auf, und der erwachlene Sohn tritt aus 
dem väterlihen Haufe, Erftaunt fieht er in neuen 
Voͤlkern fih an, freut ſich am thraziichen Bosphorus 
feiner Frevheit und feines Muths, erröthet in Byzanz 
über feinen rohen Gefchmad, feine Unwiſſenheit, feine 
Wildheit, und erfchrickt in Aften über feine Armuth. 
Mas er fich dort nahm und heim brachte, bezeugen Eu: 
ropend Annalen; die Geſchichte des Drients, wenn 
wir eine hätten, würde uns fagen, was er dafür gab 
und zurücließ, Aber fcheint es nicht, als hätte der 
franfifche Heldengeift in das hinfterbende Byzanz noch 
ein flüchtiges Leben gehaucht? Unerwartet rafft es mit 
feinen Komnenern fi) auf, und, durd) den kurzen Bes 
ſuch der Deutichen geftärkt, geht es von jet an einen 
edlern Schritt zum Tode. 


Hinter dem Kreuzfahrer ſchlaͤgt der Kaufmann 
ſeine Bruͤcke, und das wieder gefundene Band zwiſchen 
dem Abend und Morgen, durch einen kriegeriſchen 
Schwindel fluͤchtig geknuͤpft, befeſtigt und verewigt der 
überlegende Handel. Das levantiſche Schiff begrüßt 
feine wohlbefannten Gewäffer wieder, und feine reiche 
Ladung ruft das lüfterne Europa zum Fleiße. . Bald 
wird es das ungewiſſe Geleit des Arkturs entbehren, 
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und, eine fefte Regel in fich felbft, zuerfichtlich auf 
nie befuchte Meere fi) wagen. 

Aſiens Begierden folgen dem Europäer in feine 
Heimath — aber bier kennen ihn feine Wälder nicht 
mehr, und andre Fahnen wehen auf feinen Burgen. 
Sn feinem Vaterlande verarmt, um an den Ufern 
des Euphrats zu glänzen, gibt er endlich das anges 
betete Idol feiner Unabhängigkeit und feine feindfelis 
ge Herrengewalt auf, und vergonnt feinen Sklaven, 
die Rechte der Natur mit Gold einzulöfen. Freymils 
lig bietet er den Arm jeßt der Feflel dar, die ihn 
ſchmuͤckt, aber den Niegebändigten bändigt. Die 
Majeftät der Könige richtet fi) auf, indem die 
Sflaven ded Ackers zu Menſchen gedeihen; 
aus dem Meer der Verwäftung hebt fih, dem Elend 
abgewonnen, ein neues fruchtbare Land, Bürger 
gemeinheit. 

Er allein, der die Seele der Unternehmung gewes 
fen war, und Die ganze Ehriftenheit für feine Größe 
hatte arbeiten laffen, der roͤmiſche Hierarch fieht 
feine Hoffnungen bintergangen. Nach einem Wols 
Fenbild im Drient haſchend, gab er im Occident eine 
wirkliche Krone verloren. Seine Stärfe war die Ohn⸗ 
macht der Könige; die Anarchie und der Bürgerkrieg 
die unerfchöpfliche Nüftfammer, woraus er feine Dons 
ner holte, Auch noch jetzt fchleudert er fie aus — jeßt 
aber tritt ihm die befeftigte Macht der Könige entge— 
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gen. Kein Bannfluch, Fein himmeliperrendes Suter 
dift, Feine Losiprechung von geheiligten Pflichten löst | 
die heilfamen Bande wieder auf, die den Untertban 
an feinen rechtmäßigen Beherricher knuͤpfen. Umfonft, 
dag fein ohnmächtiger Grimm gegen die Zeit ftreitet, 
die ihm feinen Thron erbaute, und ihn jeßt davon hers 
unter zieht! Aus dem Uberglauben war dieſes Schreds 
bild des Mittelalters erzeugt, und groß gezogen von 
der Zwietracht. So ſchwach feine Wurzeln waren, fo 
ſchnell und fchredlidy durfte es aufwachlen im eilften 
Sahrhundert — Seines Gleichen hatte Fein Weltalter 
noch gefehen. Wer fah ed dem Feinde der Heiligfte.: 
Freyheit an, daß er der Freyheit zu Hülfe geſchickt 
wurde ? Als der Streit zwifchen den Königen und den 
Edeln ſich erhitzte, warf er fich zwilchen die ungleichen 
Kämpfer, und hielt die gefährliche Entfcheidung auf, 
bis in dem dritten Stande ein beſſrer Kaͤmpfer 
heranwuchs, dad Geſchoͤpf des Augenblids abzulöfen, 
Ernährt von der Verwirrung, zehrte er jetzt ab in der 
Ordnung; die Geburt der Nacht ſchwindet er weg in 
dem Lichte, Verſchwand aber der Diktator auch, der 
dem unterliegenden Rom gegen den Pompejus zu 
Hülfe eilte? Oder Pififtratus, der die Faktionen 
Athens auseinander brachte? Nom und Athen gehen 
aus dem Bürgerfriege zur Knechtſchaft über — das 
neue Europa zur Freyheit. Warum war Europa glüds 
licher? Weil Hier durch ein norübergehendes Phanz 
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tom bewirkt murde, was dort durch eine bleibende 
Macht geſchah — weil hier allein fich ein Arm fand, der 
Fräftig genug war, Unterdrückung zu hindern, aber zu 
hinfällig, fie jelbft auszuüben. 

Wie anders fäet der Menfch und wie anders 
läfft das Schikfal ifn ernten? Afien an den Schemel 
feines Thrones zu Fetten, liefert der heilige Water 
dem Schwert der Sarazenen eine Million feiner Hel⸗ 
denſoͤhne aus, aber mit ihnen hat er ſeinem Stuhl 
in Europa die kraͤftigſten Stuͤtzen entzogen. Von 
neuen Anmaßungen und neu zu erringenden Kronen 
traͤumt der Adel, und ein gehorſameres Herz bringt 
er zu den Fuͤßen ſeiner Beherrſcher zuruͤck. Verge— 
bung der Suͤnden, und die Freuden des Paradieſes 
ſucht der fromme Pilger am heiligen Grab, und ihm 
allein wird mehr geleiſtet, als ihm verheißen ward. 
Seine Menſchheit findet er in Aſien wieder, und den 
Samen der Freyheit bringt er feinen europaͤiſchen Bruͤ— 
dern aus dieſem Welttheile mit, eine unendlich wichti— 
gere Erwerbung, als die Schluͤſſel Jeruſalems, oder 
die Nägel vom Kreuz des Erloͤſers. 





webertacht 
des 


Zufendsvon Europa 
zur 


Zeitdes erſten Kreuzzugs. 


Ein Fragment, *) 


Der europäifche Dccident, in fo viele Staaten ex 
auch zertheilt ift, gibt im eilften Jahrhundert einen fehr 
einformigen Anblid, Durhgängig von Nationen in 
Befi genommen, die zur Zeit ihrer Niederlaffung ziem— 
lich auf einerley Stufe gefellfhaftlicher Bildung ſtan⸗ 
den, im Ganzen denjelben Stammscharakter trugen, 
und bey Beſitznehmung des Landes in einerley Lage fich 
befanden, hätte er feinen neuen Bewohnern ein merf- 


) Anmerfung des Hetausgebers. Diefe Ab: 
handlung erſchien in dem ıften Bande der hiftorifhen 
Memoires, wurde aber wegen der damaligen Krankheit 
des Verfaffers nicht fortgefent, i 
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lich verichiedenes Lokal anbieten müffen, wenn fich in 
der Folge der Zeit wichtige Verfchiedenheiten unter den 
felben hätten äußern follen. Aber die gleiche Wuth der 
Verwuͤſtung, womit diefe Nationen ihre Eroberung bes 
gleiteten, machten alle noch fo verichieden bewohnte, 
noch fo verfchieden bebaute Länder, die der Schauplaß 
derfelben waren, einander gleich, indem fie Alles, was 
fi) in ihnen vorfand,, auf gleiche Weile niedertrat und 
vertilgte, und ihren neuen Zuftand mit demjenigen, 
worin fie ſich vorher befunden, faft außer aller Verbins 
dung feßte, Wenn auch fhon Klima, Beichaffenheit 
des Bodend, Nachbarſchaft, geographiiche Lage einen 
merflihen Unterfchied unterhielten, wenn gleich die 
übriggebliebenen Spuren roͤmiſcher Kultur in den mit: 
uaͤglichen, der Einfluß der gebildetern Araber in den 
ſuͤdweſtlichen Ländern, der Sitz der Hierarchie in Ita—⸗ 
lien, und der öftere Verkehr mit den Griechen in eben 
diefem Lande nicht ohne Folgen für die Bewohner ders 
felben feyn Fonnten, fo waren ihre Wirkungen doch zu 
unmerflid), zu langfam und zu ſchwach, um das fefte 
generifche Gepräge, das alle diefe Nationen in ihre 
neuen Wohnfitze mitgebracht hatten, auszulöfchen, oder 
merklich zu verändern, Daher nimmt der Gefchichtss 
forſcher an den entlegenften Enden von Europa, in Sir 
eilien und Britannien, an der Donau und an der Eider, 
am Ebro und an der Elbe, im Ganzen eine Gleichfoͤr⸗ 
migfeit der Verfaffung und der Sitten wahr, die ihm 
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um fo mehr in Verwunderung feßt, da fie ſich mit der 
größten Unabhängigkeit, und einem faft gänzlichen 
Mangel an wechfelfeitiger Verbindung zufammen fins 
det. So viele Jahrhunderte aud) über diefen Völkern 
binweggegangen find , fo große Veränderungen aud) 
durch fo viele neue Lagen, eine neue Religion, neue 
Sprachen, neue Künfte, neue Gegenftände der Bes 
gierde, neue Bequemlichkeiten und Genüffe des Lebens, 
im Innern ihres Zuftands hätten bewirkt werden follen, 
und aud) wirklich bewirkt wurden, fo befteht doch im 
Ganzen noch daffelbe Staatsgerüfte, das ihre Vorels 
tern bauten, Noch jetzt ftehen fie, wie in ihrem fcy= 
thifchen Vaterland, in wilder Unabhängigfeit, gerüftet 
zum Angriff und zur Vertheidigung, in Europas Dir 
firiften, wie in einem großen Heerlager ausgebreitet; 
auch auf diefen weitern politiichen Schauplag haben fie 
ihr barbarifches Staatsrecht verpflangt, bis in das 
Innre des Chriftenthums ihren nordischen Aberglauben 
getragen. 

Monarchien nach roͤmiſchem oder aſiatiſchem Mus 
- fter, und Freyftaaten nach griechifcher Art find auf gleis 
he Weife von dem neuen Schauplaß verſchwunden. 
An die Stelle derfelben find foldatifche Ariftofratien ges 
treten, Monarchien ohne Gehorfam, Republifen ohne 
Sicherheit und felbit ohne Freyheit, große Staaten in 
hundert Kleine zerftüdelt, oßne Uebereinftimmung von 
innen, von außen ohne Zeftigkeit und Beſchirmung, 
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ſchlecht zufammenhängend in fich felbft, und noch fchlech- 
ter unter einander verbunden, Man findet Könige, 
ein widerfprechendes Gemifch von barbarifchen Heers 
führern und römischen Smperatoren, von welchen lets 
tern einer den Namen trägt, aber ohne ihre Machtvolls 
Tommenheit zu befigen; Magnaten, an wirklicher 
Gewalt wie an Anmaßungen überall diefelben, obgleich 
verfchieden benannt in verfchiedenen Ländern; mit dem 
weltlichen Schwert gebietende Priefter; eine Miliz 
des Staats, die der Staat nicht in der Gewalt hat, 
und nicht beſoldet; endli Kandbauer, die dem Bos 
den nicht angehören, der ihnen nicht gehört; Adel und 
Geiftlichfeit, Halbfreye und Knechte. Municipals 
Städte und freye Bürger follen erft werden, 


Um diefe veränderte Geftalt der europäifchen Staas 
ten zu erklären, müffen wir zu entferntern Zeiten zus 
rüdgehen, und ihrem Urfprung nachfpüren, 


ALS die nordifchen Nationen Deutichland und das 
roͤmiſche Reich in Beſitz nahmen, beftanden fie aus lau— 
ter freyen Menfchen, die aus freywilligem Entſchluß 
dem Bund beygetreten waren, der auf Eroberung aus— 
ging, und bey einem gleichen Antheil an den Arbeiten 
und Gefahren des Kriegs ein gleiches Recht an die Laͤn⸗ 
der hatten, welche der Preis diefed Feldzugs waren, 
Einzelne Haufen gehorchten den Befehlen eines Haupt: 
lings; viele Häuptlinge mit ihren Haufen einem Feld: 
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bauptmann oder Fürften, der dad Heer anfuͤhrte. Es 
gab alſo bey gleicher Freyheit drey verſchiedene Ord⸗ 
nungen oder Stände; und nad) dieſem Ständeunters 
fchied, vieleicht auch nach der bewiefenen Tapferkeit, 
fielen nunmehr auch die Portionen bey der Menfchens 
Beute und Ländertheilung aus. Seder freye Mann ers 
hielt feinen Antheil, der Nottenführer einen größern, 
der Heerführer den größten; aber frey, wie die Perſo⸗ 
nen ihrer Befißer, waren auch die Güter, und was einem 
zugefprochen wurde, blieb fein auf immer, mit völliger 
Unabhängigkeit. Es war der Lohn feiner Arbeit ‚und 
der Dienft, der ihm ein Recht darauf gab, fchon ges 
leiſtet. 


Das Schwert muſſte vertheidigen, was das 
Schwert errungen hatte, und das Erworbene zu bes 
ſchuͤtzen, war der einzelne Mann eben fo wenig fähig, 
als er e8 einzeln erworben haben würde. Der friegeris 
ſche Bund durfte alſo auch im Frieden nicht auseinander 
fallen; Rottenführer und Heerführer blieben, und die 
zufällige temporäre Hordenvereinigung wurde nunmehr 
zur anfälfigen Nation, die bey eintretendem Notbfalle 
fogleich, wie zur Zeit ihres Eriegerifchen Einfalls, kampf⸗ 
fertig wieder da ſtand. 


Bon jedem Länderbefik war die Verbindlichkeit uns 
zertrennlih, Heerfolge zu leiten, d. i. mit der ges 
hoͤrigen Ausrüftung und einem Gefolge, das dem Um⸗ 
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fang der Grundftüde, die man beſaß, angemeffen war, 
zu dem allgemeinen Bunde zu ſtoßen, der das Ganze 
vertheidigte; eine Verbindlichkeit, die vielmehr anges 
nehm und ehrenvoll, ald drüdend war, meil fie zu den 
friegerifchen Neigungen diefer Nationen ſtimmte, und 
von wichtigen WVorzügen begleitet war. Ein Landgut 
und ein Schwert, ein freyer Mann und eine Lanze gals 
ten für unzertrennliche Dinge. 


Die eroberten Kändereyen waren aber feine Ein— 
dden, ald man fie in Befi nahm. So graufam auch 
dad Schwert diefer barbarifchen Eroberer und ihrer 
Dorgänger, der Vandalen und Hunnen, in denfelden 
gewüthet hatte, fo war es ihnen doc) unmöglich gewes 
fen, die urfprünglichen Bewohner derfelben ganzzu vers 
tilgen. Viele von diefen waren alfo mit unter der Beute- 
und Ländertheilung begriffen, und ihr Schidfal war, 
als leibeigne Sklaven jebt das Feld zu bebauen, mels 
ches fie vormals als Eigenthümer befeffen hatten. Daſ— 
felbe Loos traf auch die beträchtliche Menge der Kriegss 
gefangenen, die der erobernde Schwarm auf feinen Züs 
gen erbeutet hatte, und nun ald Knechte mit fich fchleppte. 
Das Ganze beftand jetzt aus Freyen und aus Sklaven, 
aus Eigenthümern und aus Eigenen, Diefer zweyte 
Stand hatte Fein Eigenthum, und folglich) auch Feines 
zu befhügen; er führte daher auch Fein Schwert, er 
batte bey politifchen Verhandlungen Feine Stimme. 
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Das Schwert gab Adel, weil ed von Freyheit und Ei— 
genthum zeugte. 

Die Ländertheilung war ungleid) ausgefallen, weil 
das 8008 fie entfchieden, und weil der Nottenführer 
eine größre Portion davon getragen hatte, ald der Ger 
meine, der Heerführer eine größre, als alle Uebrige. 
Er hatte alſo mehr Einfänfre, ald er verbrauchte, oder 
Ueberfluß, folglid Mittel zum Luxus. Die Neiguns 
gen jener Völker waren auf friegerifchen Ruhm gerichter, 
alſo muffte fi) auch der Luxus auf eine Friegerifche Art 
äußern. Sich von auserlesnen Scharen begleitet, und 
an ihrer Spiße von dem Nachbar gefürchtet zu fehen, 
war das höchfte Ziel, wornach der Ehrgeiz jener Zeiten 
firebte ; ein zahlreiches Friegerifches Gefolge die prächs 
tigfte Ausftellung des Reihthums und der Gewalt, und 
zugleidy das unfehlbarfte Mittel, beydes zu vergroͤ⸗ 
Bern. Jener Ueberfluß an Grundftücden Fonnte daher 
auf Feine beffere Art angewendet werden, als daß man 
fich kriegeriſche Gefährten damit erfaufte, die einen 
Glanz auf ihren Führer werfen, ihm das Seinige vers 
theidigen helfen, empfangene Beleidigungen rächen, 
und im Kriege an feiner Seite fechten fonnten, Der 
Häuptling und der Fürft entäugerten alfo gewiffe Stüs 
de Landes, und traten den Genuß derielben an andre 
minder vermögende Gutsbeſitzer ab, welche fich dafür 
zu gewiffen Friegeriichen Dienften, die mit Der Verrheis 
digung des Staats nichts zu thun hatten, und blos bie 
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Perſon des Verleihers angingen, verpflichten muſſten. 
Bedurfte Letzterer dieſer Dienſte nicht mehr, oder konnte 
der Empfaͤnger ſie nicht mehr leiſten, ſo hoͤrte auch die 
Nutznießung der Laͤndereyen wieder auf, deren weſent— 
liche Bedingungen ſie waren. Dieſe Laͤndervertheilung 
war alſo bedingt und veraͤnderlich, ein wechſelſeitiger 
Vertrag, entweder auf eine feſtgeſetzte Anzahl Jahre, 
oder auf Zeitlebens errichtet, aufgehoben durch den 
Tod. Ein Stuͤck Landes auf ſolche Art verliehen, hieß 
eine Wohlthat (Beneficium) zum Unterſchied von 
dem Freygut (Allodium), welches man nicht von der 
Guͤte eines andern, nicht unter beſondern Bedingungen, 
nicht auf eine Zeit lang, ſondern von Rechtswegen, 
ohne alle andre Beſchwerde, als die Verpflichtung zur 
Heerfolge, und auf ewige Zeiten beſaß. Feudum 
nannte man fie im Latein jener Zeiten, vielleicht weil 
der Empfänger dem Verleiher Treue (Fidem) dafür 
leiften muffte, im Deutfchen Lehen, weil fie geliehen, 
nicht auf immer weggegeben wurden. Verleihen Fonnte 
Seder, der Eigenthum beſaß; das Verhältnig von Le— 
bensherrn und Vaſallen wurde durch fein andres Verz 
hältniß aufgehoben. Könige felbft fah man zuweilen 
bey ihren Unterthanen zu Zehen gehen. Auch verlichene 
Güter Eonnten weiter verliehen, und der Vaſall des Eis 
nen wieder der Lehnsherr eined andern werden; aber 
die oberlehensherrliche Gewalt des erften Verleihers er— 
ſtreckte ſich durch die ganze noch «fo lange Reihe von 
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Vaſallen. So fonnte 5. B. Fein leibeigener Landbauer 
von feinem unmittelbaren Herrn freygelaffen werden, 
wenn der oberfte Lehensherr nicht darein willigte, 
Nachdem mit dem Chriſtenthum auch die chriftliche 
Kirchenverfaffung unter den neuen europaͤiſchen Volkern 
eingeführt worden, fanden die Biichöfe, die Domſtif⸗ 
ter und Klöfter, fehr bald Mittel, den Aberglauben 
des Volks und die Großmuth der Koͤnige in Anfpruch 
zu nehmen. Reiche Schenfungen gefchahen an die Kir— 
chen, und die anfehnlichften Güter wurden oft zerriffen, 
um den Heiligen eines Kloſters unter feinen Erben zu 
haben. Man wuſſte nicht anders, ald daß man Gott 
befchenfte, indem man feine Diener bereicherte, aber 
auch ihm wurde die Bedingung nicht erlaffen, welche 
an jedem Länderbefit haftete; eben jo gut, wie jeder 
Andere, muffte er die gehörige Mannſchaft ftellen, wenn 
ein Aufgebot erging, und die Weltlichen verlangten, 
daß die Erften im Range auch die Erften auf dem Platze 
feyn follten. Weil Alles, was an die Kirche geſchenkt 
wurde, auf ewig und unwiderruflich an fie abgetreten 
war, fo unterfchieden fich Kirchengüter dadurd) von 
den Lehen, die zeitlich waren, und nach perfirichenem 
Zermin in die Hand des Verleihers zurückkehrten. Sie 
näberten: ſich aber von einer andern Seite dem Xehen 
wieder, weil fie fi) nicht, wie Allodien, vom Water 
auf den Sohn forterbten, weil der Landesherr beym 
Ableben des jedesmaligen Befigerd dazwiſchen trat, 
Schlllers fimmtl, Werte, VII. 12 
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und durch Belehnung des Bifchofs feine oberherrliche 
Gewalt ausübte, Die Befigungen der Kirche, Fonnte 
man alfo fagen, waren Allodien in Rücficht auf die 
Güter felbft, die niemals zurüdfehrten, und Benefizien 
in Rüdficht auf den jedesmaligen Beſitzer, den nicht 
die Geburt, fondern die Wahl dazu beftimmte, Er ers 
bangte fie auf dem Wege der Belehnung, und genoß 
fie als Allodien. 

Es gab noch eine vierte Art von Beſitzungen, die 
man auf Zehenart empfing, und an welcher gleichfalls 
Lchensverpflicdtungen hafteten. Dem Heerführer, den 
man auf feinem bleibenden Boden nunmehr König nen= 
nen Fann, fland das Recht zu, dem Volke Häupter 
vorzufegen, Streitigkeiten zu fchlichten oder Nichter zu 
beftellen, und die allgemeine Ordnung und Ruhe zu er: 
halten. Diefes Recht und Diefe Pflicht blieb ihm auch 
nach gefchehener Niederlaffung und im Frieden, weil 
die Nation noch immer ihre Friegerifche Einrichtung beys 
behielt. Er beftellte alfo WVorfteher über die Länder, 
deren Gefchäft es zugleich war, im Kriege die Manns 
ſchaft anzuführen, welche die Provinz ins Feld ftellte; 
und da er, um Recht zu ‚prechen und Streitigkeiten zu 
entfcheiden, nicht überall zugleic) gegenwärtig ſeyn 
konnte, fo muffte er fich vervielfaltigen, d. i. er muſſte 
in den verfchiedenen Diftriften durch) Berollmächtigte 
repräfentiren, welche die oberrichterliche Gewalt in feiz 
nem Namen darin ausübten, So fete er Herzoge über 
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bie Provinzen, Marggrafen über die Graͤnzprovinzen, 
Grafen über die Gauen, Centgrafen-über Eleinere Dis 
ſtrikte u. a. m., und diefe Würden wurden gleich den 
Grundſtuͤcken belehnungweiſe ertheilt, Sie waren 
eben fo wenig erblich, als die Lehenguͤter, und wie diefe 
konnte fie der Landesherr von einem auf den andern 
übertragen, Wie man Würden zu Lehen nahm, wurs 
den auch gewiffe Gefälle, z. B. Strafgelder, Zölle und 
dergl. mehr, auf Lehensart vergeben, 

Mas der König in dem Reiche, das that die hohe 
Geiftlichkeit in ihren Befigungen, Der Beſitz von Laͤn⸗ 
dern-verband fie zu Eriegerifchen und richterlichen Dien— 
ften, die fich mit der Würde und Reinigfeit ihred Be— 
rufes nicht wohl zu vertragen ſchienen. Sie war alfo 
gezwungen, diefe Gejchäfte an andre abzugeben, des 
nen fie dafür die Nutznießung gewiffer Grundftüce, die 
Sporteln des Richteramtsd und andre Gefälle überließ, 
oder nach der Sprache jener Zeiten, fie muſſte ihnen fol- 
che zu Lehen auftragen. Ein Erzbiſchof, Biſchof oder 
Abt war daher in feinem Diftrifte, was der König in 
dem ganzen Staat. Er hatte Advofaten oder Voͤgte, 
Beamte und Kehenträger, Zribunale und einen Fiefus; 
Könige feldft hielten e8 nicht unter ihrer Würde, Lehen: 
träger ihrer Biſchoͤfe und Prälaten zu werden, welches 
diefe nicht unterlaffen haben, ald ein Zeichen des Wors 
zugs geltend ‘zu machen, der dem Klerus uͤber die Welt⸗ 
lichen gebühre, Kein Wunder, wenn auch die Pabfte 
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ſich nachher einfallen lieffen, den, welchen fie zum Kais 
fer gemacht, mit dem Namen ihres Vogts zu beehren, 
Wenn man das doppelte Verhältnig der Könige, als 
Baronen und ald Oberhaͤupter ihred Reichs, ims 
mer im WUuge behält, fo werden fich diefe ſcheinbaren 
MWiderfprüche loͤſen. 

Die Herzoge, Marggrafen, Grad. welche der 
König ald Kriegsoberften und Richter über die Provin— 
zen feßte, hatten eine gewiffe Macht nöthig, um der 
äußern Vertheidigung ihrer Provinzen gewachlen zu 
feyn, um gegen den unruhigen Geift der Baronen 
ihr Anſehen zu behaupten, ihren Rechtsbeicheiden 
Nachdruck zu geben, und fi) im Falle der Widerfeßung 
mit den Waffen in der Hand Gehorfam zu verichaffen. 
Mit der Würde felbft aber ward Feine Macht verlieben, 
diefe muffte fi) der koͤnigliche Beamte ſelbſt zu ver— 
ſchaffen wiſſen. Dadurch wurden diefe Bedienungen 
allen minder vermögenden Freyen verichloffen, und auf 
die Kleine Anzahl der hohen Baronen eingefchränft, die 
an Ullodien reich genug waren, und Dafallen genug 
ind Feld ftellen Fonnten, um fic) aus eignen Kräften zu 
behaupten. Dies war vorzüglich in foldyen Ländern 
nöthig, wo ein mächtiger und friegerifcher Adel war, 
und unentbehrlich an den Gränzen. Es wurde nörhis 
ger von einem Jahrhundert zum andern, wie der Vers 
fall des Föniglichen Anfehens die Anarchie berbenführte, 
Privatkriege einriffen, und Straflofigfeit die Raubſucht 
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aufmunterte; daher auch die Geiftlichfeit, welche dies 
fen Raͤubereyen vorzüglid) ausgelegt war, ihre Schirms 
vögte und Vafallen unter den mächtigen Baronen aus- 
fuchte, Die hohen Vafallın der Krone waren alfo zu: 
gleich begüterte Baronen oder Eigenthumsherren, und 
harten ſelbſt ſchon ihre Vaſallen unter fich, deren Arm ih: 
nen zu Gebote ftand, Sie waren zugleih Xebenträs 
ger der Krone, und Lehensherren ihrer Unterfaffen; 
das Erfte gab ihnen Abhängigkeit, indem Leßreres den 
Geift der Willfür bey ihnen nährfe. Auf ihren Gütern 
waren fie unumfchränfte Fürften; in ihren Lehen waren 
ihnen die Hände gebunden; jene bererbten fid) vom 
Vater zum Sohne, diefe Fehrten nad) ihrem Ableben 
in die Hand des Lehensherrn zurüd. Ein ſo widerſpre— 
chendes Verhältniß Fonnte nicht Tange Beſtand haben, 
Der mächtige Kronvaſall äußerte bald ein Beſtreben, 
das Kehen dem Allodium gleich zu machen, dort, wie 
bier, unumſchraͤnkt zu feyn, und jenes wie dieſes, feis 
nen Nachkommen zu verfihern. Anſtatt den König in 
dem Herzogthum oder in der Grafichaft zu repräfentis 
sen, wollte er fich felbft repräfentiren, und er hatte 
dazu gefährliche Mittel an der Hand. Eben die Hülfss 
quellen, die er aus feinen Allodien fchöpfte, eben dieſes 
Eriegerifche Heer, das er aus feinen Vaſallen aufbrin- 
gen Fonnte, und wodurch er in den Stand gefett war, 
der Krone in diefem Poſten zu nuͤtzen, machte ihn zu 
einem eben fo gefährlichen ald unfihern Werkzeug der: 
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felben. Beſaß er viele Allodien in dem Lande, das er 
zu Schen trug, oder worin er eine richterliche Würde 
befleidete (und aus dieſem Grunde war e8 ihm vors 
zugsweile anvertraut worden), fo ftand gewöhnlich der 
größte Theil der Freyen, welche in diefer Provinz ans 
fälfig waren, in feiner Abhängigkeit: - Entweder trus 
gen fie Güter von ihm zu Lehen, oder fie mufiten doch 
einen mächtigen Nachbar in ihm fchonen, der ihnen 
ſchaͤdlich werden konnte. Als Richter ihrer Streitigkeis 
ten hatte er ebenfalls oft ihre Wohlfahrt in Haͤnden, und 
als koͤniglicher Statthalter konnte er ſie druͤcken und er— 
ledigen. Unterlieſſen es nun die Könige, ſich durch dfz 
tere Bereifung der Länder, durch Ausübung ihrer obers 
richterlihen Würde und dergleichen dem Volk (unter wel— 
em Namen man immer die waffenführenden Freyen, 
und niedern Gutsbefizer verftehen muß) in Erinnerung 
zu bringen, oder wurden fie durch auswärtige Unter— 
nehmungen daran verhindert, fo muſſten die hohen 
Freyherren den niedrigen Sreyen endlich die letzte Hand 
ſcheinen, aus welcher ihnen fowol Bedruͤckungen Famen, 
als Wohlthaten zufloffen, und da überhaupt in jedem 
Syſteme von Subordination der nächte Druck immer 
am lebhafteften gefühlt wird, ſo muffte der hohe Adel 
fehr bald einen Einfluß auf den niedrigen gewinnen, der 
ihm die ganze Macht deffelben in die Hände fpielte. 
Kanı es alfo zwifchen dem König und feinem WVafallen 
zum Streit, fo Fonnte letzterer weit mehr als jener auf 
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den Beyftand feiner” Unterfaffen rechnen, und dieſes 
fette ihn in’den Stand’, der Krone zu troßen. Es war 
nun zu fpät und auch zu gefährlich, ihm oder feinem 
Erben das Lehen zu entreißen, das er im Fall der Noth 
mit der vereinigten Macht des Kantons behaupten 
konnte; und fo muffte der Monarch fic) begnügen, wenn 
ihm der zu maͤchtig gewordene Vaſall noch den Schatten 
der Oberlehensherrſchaft gönnte, und fich herabließ für 
ein Gut, ‘das er eigenmächtigiamfich geriffen „Die: Be 
lehnung zu empfangen. „Was hier von den Kronvaſal⸗ 
len gefagt ift, gilt auch) von den Beamten und Lehen⸗ 
-trägern der hohen Geiftlichfeit, die mit den Königen 
in fo fern in Einem: Fall war, Daß —— Baronen 
bey ihr zu Lehen gingen. 

So wurden unvermerkt aus verliehenen Würden 
und aus lehenweiſe uͤbertragenen Guͤtern erbliche Be⸗ 
ſitzungen, und wahre Eigenthumsherren aus Vaſallen, 
von denen ſie nur noch den aͤußern Schein beybehielten. 
Viele Lehen oder Wuͤrden wurden auch dadurch erblich, 
daß die Urſache, um derentwillen man dem Vater das 
Sehen übertragen hatte, auch— bey feinem Sohn und. 
Enkel noch Statt fand. Belehnte 3. B. der deutfche 
König einen fächfifhen Großen mit dem Herzogthum 
Sachſen, weil derfelbe imdiefem Lande ſchon an Allos 
dien’reich und alfo vorzäglich\ im Stande war, es zu 
beſchuͤtzen, fo galt diefes auch von dem Sohn diefes 
y Großen, der dieſe Allodien erbte; und war dieſes mehr: 
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‚mals beobachtet worden; ſo wurde ed zur Obſervanz, 
welche ſich ohne eine außerordentliche Beranlaffung und 
‚ohne, eineinachdrüclihe Zwangsgewalt nicht mehr um: 
ftogen ließ. Es fehlt zwar aud) in fpätern Zeiten nicht 
ganz an Bey pielen folther zuruͤckgenommenen Lehen, 
aber. die Gechichtſchreiber erwaͤhnen ihrer auf eine 
Art, die leicht erkennen lafft, dag ed Ausnahmen von 
der Regel geweſen. Es muß ferner noch erinnert wer⸗ 
den, daß dieſe Veränderung in verfchiedenen Ländern, 
mehr oder minder — 5 —— oder Fries 
ne 

Maren die — nal in erbliche Befkhundsn 
ausgeartet, fo muſſte fih in dem. Verhaͤltniß des 
Souverains gegen feinen Adel bald eine große Verandes | 
rung Außern, . So lange der Souverain das erledigte 
Lehen noch zuruͤcknahm, um es don Neuem nad Wills 
für zu vergeben, ‚fo wurde. der niedre Adel. noch oft 
an den Throm erinnert, und: das Band, das ihn an 
feinen unmittelbaren Lehensherrn Inhpfte,, wurde mins 
der feft geflochten, weilcdie Willkür des Monarchen 
und jeder Todesfall es wieder zertrennte. Sobald 
ed aber eine ausgemachte Sadıe war, daß der, Sohn 
dem Vater auch in dem Kehen-folgte, ſo wuffte der 
Bafall, daß er für feine Nachkommenſchaft arbeitete, 
indem er fih dem unmittelbaren Herrn vergeben bes 
zeugte. So wie alfo durch die Erblichfeit der Lehen 
bad Band zwifchen den mächtigen Vaſallen und der 
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Krone erfchlaffte, wurde e3 zwifchen jenen und ihren 
Unterfaflen fefter zufammengezogen. Die großen Le— 
ben hingen endlich nur noch durch die einzige Perfon 
des Kronvafallen mit der Krone zufammen, der ſich 
oft sehr lange bitten ließ, ihr die Dienfte zu leiften, 
wozu ihn feine Würde verpflichtete, x 


: Univerfalhiftorifche Ueberſicht 


der 


merfwürdigften Staatsbegebenheiten 
zu den Zeiten. 


Kaifer Friedrichs I.) 


Der heftige Streit des Kaiſerthums mit der Kirs 
che, der die Regierungen Heinrichs IV. und V. fo 
ſtuͤrmiſch machte, Hatte ſich endlih (1122) in einem 
vorübergehenden Frieden beruhigt, und durch den Vers 
gleich, weichen Keßterer mit Papft Kalixtus Il. eins 
ging, ſchien der Zunder erftickt zu feyn, der ihn wieder 
berftellen Fonnte. Das Geiftlihe hatte ſich, Dank fey 
der zufammenhängenden Politif Gregors VII., und 
feiner Nachfolger, gewaltfam von dem Weltlihen ges 


*) Unmerf. des Herausgeberd Im zten Bande 
der hiſtoriſchen Memoires (Iſte Abtheilung) findet fich 
diefe Abhandlung, aber ungeendigt. Die Kortfegung uns 
terblieb wegen der damaligen Krankheit des Verfaſſers. 


187 


ſchieden, und die Kirche bildete nun im Staate und nes 
ben dem Ötaate ein abgefonderted, wo nicht gar feinds 
felige8 Syftem. Das Ffoftbare Recht des Throns, 
durd) Ernennung der Biſchoͤfe verdiente Diener zu bes 
lohnen und neue Freunde fich zu verpflichten, war felbit 
bis auf den Außerlichen Schein durd) die freygegebenen 
Wahlen für die Kaifer verloren. Nichts blieb ihnen übrig 
von diefem unfchägbarn Regal, ald den erwählten Bis 
fehof, vor feiner Einweihung permittelft des Scepters, 
wie einen weltlichen Vaſallen, mit dem weltlichen Theil 
feiner Würde zu befleiden. Ring und Stab, die geweih— 
ten Sinnbilder des biſchoͤflichen Amtes, durfte die un- 
feufche blutbeſchuldete Laienhand nicht mehr berühren. 
Blos für fireitige Fälle, wenn fi das Domkapitel 
in der Wahl eines Biſchofs nicht vereinigen Fonnte, hats 
ten die Kaifer noch einen Theil ihres vorigen Einfluffes 
gerettet, und der Zwielpalt der MWählenden ließ es ih— 
nen nicht an Gelegenheit fehlen, davon Gebrauch zu 
machen. Aber auch diefen wenigen geretteten Ueberres 
ſten der vormaligen Kaijergewalt ftellte die Herrfchfucht 
ber folgenden Papfte nah, und der Knecht der 
Knechte Gottes hatte Feine größere Ungelegenheit, 
als den Herrn der Welt fotief als möglich neben 
ſich zu erniedrigen. 

Die gefährlichfte Stelle in der Chriftenheit war 
jeßt unftreitig der römifche Kaiferthron; gegen diefen 
zielte die aufftrebende päpftlihe Macht mit allen Dons 
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nern, die ihr zu Gebote ſtanden, mit allen Fallſtricken 
ihrer verborgnen Staatskunſt. Deutſchlands Verfafs 
ſung erleichterte ihr den Sieg uͤber ſeinen Oberherrn; 
der Glanz des kaiſerlichen Namens machte ihm fchims 
mernd. Jeder deutihe Fürft, den die Wahl feiner 
Mitſtaͤnde auf den Stuhl der Dttonen feßte, brach eben 
dadurch mit den apoftoliichen Stuhl. Er Fonnte fich 
als ein Opfer betrachten, das man zum Tode ſchmuͤckte. 
Zugleich mit dem kaiſerlichen Purpur muſſte er Pflich— 
ten uͤbernehmen, die mit den Vergroͤßerungsplanen der 
Paͤpſte durchaus unvereinbar waren, und ſeine kaiſer— 
liche Ehre, ſein Anſehen im Reich, hing an ihrer Ers 
füllung. Seine Kaiferwürde legte ihm auf, die Herrs 
ſchaft über Stalien und jelbft in den Mauern Roms zu 
behaupten; in Stalien Fonnte der Papft feinen Herrn 
ertragen, die Staliener verfhmähten auf gleiche Art 
das Joch des Auslanders und des Prieſters. Es blieb 
ihm alfo nur die bedenflihe Wahl, entweder den Raifers 
thron von feinen Rechten zu vergeben, oder mit dem 
Papſt in den Kampf zu geben, und auf immer dem 
Brieden feines Lebens zu entlagen, 

Die Frage iſt der Erörterung werth, warum felbft 
die ftaatsfundigften Kaifer fo hartnaͤckig darauf beftans 
den, die Anſpruͤche des deutfchen Reichs auf Stalien 
geltend zu machen, ungeachtet fie fo viele Benipiele 
vor fih hatten, wie wenig der Gewinn der erftaunlis 
hen Aufopferungen werth war, ungeachtet jeder italienis 
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fche Zug von den Deutichen felbft ihnen fo ſchwer ges 
macht, und die nichtigen Kronen der Lombardey und 
des Kaiſerthums in jedem Betracht fo theuer verkauft 
werden mufften. Ehrgeiz allein erklaͤrt diefe Einſtim— 
migfeit ihres Betragens nicht; es ift hoͤchſt wahrfcheins 
lic), daß ihre Unerfennung in Stalien auf die einheimi— 
fche Autorität der Raifer in Deutfchland einen merkli— 
den Einfluß hatte, und daß fie aladann vorzuͤglich die— 
fer Hülfe bedurften, wenn fie durch Mabl allein, ohne 
Mitwirkung des Erhrechtes, auf den Thron geftiegen 
waren. Was auch ihr Fiskus dabey gewinnen mochte, 
fo konnte der Ertrag des Eroberten den Aufwand der 
Eroberung kaum bezahlen, und die Quelle vertrocknete, 
fobald fie das Schwert in die Scheide ſteckten. 

Zehen Wahlfuͤrſten, welche jeßt zun erften Mal 
einen engern Ausſchuß unter den Reichsftänden bilden, 
und vorzugsweiſe dieſes Recht ausüben, veriammeln 
fi) nach dem Hinfcheiden Heinrichs V. zu Mainz, 
dem Reich einen Kaiſer zu geben. Drey Prinzen, da= 
mals die mächtiaften Deutfchlands, Fommen zu diefer 
Würde in Vorſchlag: Herzog Friedrich von Schwa— 
ben, des verftorbenen Kaiſers Schwefterfohn, Marg: 
graf Leopold von Deftreih, und Lothar, Herzog zu 
Sachſen. Aber die Schidiale der zwey vorbergebenden 
Kaiſer hatten den Raifernamen mit fo vielen Schredniffen 
umgeben, daß Markgraf Leopold und Herzog Lothar 
fußfaͤllig und mit weinenden Augen baten, ſie mit dieſer 
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gefährlichen Ehre zu verfchonen. Herzog Fried rich als 
lein war nun noch übrig, aber eine unbedachtiame Aeuße— 
zung diefes Prinzen fchien zu erkennen zu geben, daß er auf 
feine Verwandtichaft mit dem Verftorbenen ein Recht 
auf den Kaifertäron gründe, Dreymal nad) einander 
war das Zepter des Reichs von dem Vater auf den 
Sohn gekommen, und die Wahlfreyheit der deutirhen 
Krone fand in Gefahr, ſich in einem verjährten Erb: 
rechte endlicd) ganz zu verlieren. Dann aber war es 
um die Freyheit der deutichen Fürften gethan; ein befes 
fligter Erbthron widerftand den Angriffen, wodurd es 
dem unruhigen Kehengeift fo leicht ward, das epheme— 
riſche Gerüfte eines Wahlthrons zu erfchüttern. Die _ 
argliftige Politik der Papfte hatte erft Fürzlic) die Auf⸗ 
merkſamkeit der Fürften -auf dieſen Theil des Staats— 
rechts gezogen, und fie zu lebhafter Behauptung eines 
Vorrechts ermuntert, das die Verwirrung in Deutſch⸗ 
land verewigte, aber dem apoftoliihen Stuhl defto 
nüßlider wurde, Die geringfte Rüdfiht, welche bey 
dem neuaufzuftellenden Kaifer auf Verwandtfchaft ges 
nommen wurde, Fonnte die deutfche Wahlfreyheit aufs 
Neue in Gefahr bringen, und den Mißbrauch erneuern, 
aus dem man fich Faum losgerungen hatte. Won dies 
fen Betrachtungen waren die Köpfe erhitzt, ald Hera 
308 Friedrich Aniprüche der Geburt auf den Kaifers 
thron geltend machte. Man befchloß daher, durch eis 
nen recht enticheidenden, Schritt dem Erbrecht zu tros 
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Ken, befonders da der Erzbifhof von Mainz, der das 
Wahlgefchäft leitete, Hinter dem Beſten des Reichs ei— 
ne perfünlidhe Rache verftedte. Lothar von Sachſen 
wurde einftimmig zum Kaifer erklärt, mit Gewalt her: 
beygefchleppt, und auf den Schultern der Fürften, uns 
ter ſtuͤrmiſchem Beyfallgefchrey, in die Berfammlung ges 
tragen. Die mehrften Reichsftände billigten dieſe 
Wahl auf der Stelle; nad) einigem Widerftand wurde 
fie auch von dem Herzog Heinrich von Bayern, dem 
Schwager Friedrich8, und von feinen Bifchöfen gut 
geheißen, Herzog Friedrich erfchien endlich felbft, 
fic) dem neuen Kaifer: zu unterwerfen, 

Lothar von Sachen war ein eben fo wohldenfen: 
der als tapfrer und flaatsverftändiger Fürft. Sein 
Betragen unter den beyden vorhergehenden Negieruns 
gen hatte ihm die allgemeine Achtung Deutichlands ers 
worben. Da er die vaterlandifche Freyheit in mehrern 
Schlachten gegen Heinrich IV. verfochten, fo be: 
fürchtete man um jo weniger, daß er als Kaifer verfucht 
werden fonnte, ihr Unterdrücer zu werden. Zu meh: 
rerer Sicherheit lieg man ihn eine Waplfapitulation bes 
ſchwoͤren, die feiner Macht im Geiftlichen fowohl als 
im Weltlichen fehr enge Grenzen ſetzte. Lothar hatte 
ſich dad Kaiſerthum aufdringen laffen; dennoch machte 
er den Thron niedriger, um ihn zu befteigen, 

Wie jehr aber auch diefer Fürft, da er noch Hers 
zog war, an Verminderung des Faiferlichen Unfehens 
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gearbeitet hatte, fo änderte doch der Purpur feine Ges 
finnungen. Er hatte eine einzige Tochter, die Erbinn 
feiner beträchtlichen Güter in Sachſen; durch ihre Hand 
konnte er-feinen Fünftigen Eidam zu einem mächtigen 
Zürften machen, Da er als Kaifer nicht fortfahren 
durfte, dad Herzogthum Sachſen zu verwalten ; ſ o konnte 
er den Brautſchatz ſeiner Tochter noch mit dieſem 
wichtigen Lehen begleiten. Damit noch nicht zufrieden, 
erwaͤhlte er ſich den Herzog Heinr ich von Bayern, eis 
nen an ſich ſchon ſehr maͤchtigen Fuͤrſten, zum Eidam, 
der alſo die beyden Herzogthuͤmer Bayern und Sachſen 
in ſeiner einzigen Hand vereinigte. Da Lothar dieſen 
Heinrich zu ſeinem Nachfolger im Reich beſtimmte, 
das ſchwaͤbiſch⸗fraͤnkiſche Haus hingegen, welches allein 
noch faͤhig war, der gefaͤhrlichen Macht jenes Fuͤrſten 
das Gegengewicht zu halten, und ihm die Nachfolge 
ſtreitig zu machen, nach einem feſten Plan zu unters 
drücken ftrebte, fo verrieth er deutlich genug feine Ge: 
finnung, die Faiferlihe Macht auf Unkoſten der ftäns 
diſchen zu vergrößern. 

Herzog Heinrich von Bayern, jebt Tochtermann 
des Kaifers, nahm mit neuen Verhältniffen ein neues 
Staatöiyften an. Bigjetzt ein eifriger Anhänger des 
Hohenſtaufiſchen Geſchlechts, mit dem er verfchwägert 
war, wendete er fic) auf einmal zu der Partey des 
Kaifers, der ed zu Grunde zu richten fuchte Friedrich 
von Schwaben und Konrad von Franken, die beyden 
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hohenſtaufiſchen Bruͤder, Enkel Kaifer Heinrichs IV. 
und die natürlichen Erben feines Sohns hatten ſich alle 
Stammgüter des Saliſch-fraͤnkiſchen Kaiſergeſchlechts 
zugeeignet, worunter fih Mehrere befanden, die gegen 
Faiferliche Kammerguͤter eingetaufcht oder von geächteten 
Ständen für den Reichsfiskus waren eingezogen worden. 
Lothar machte bald nach feiner Krönung eine Verords 
nung befannt, welche alle dergleichen Güter dem Reichs— 
fiskus zuſprach. Da die hohenſtaufiſchen Brüder nicht dar⸗ 
auf achteten, fo erklärte er fie für Störer des öffentlichen. 
Friedens, und ließ einen Reichs krieg gegen fie befchließen. 
Ein neuer Bürgerkrieg entziindete fi in Deutichland, 
welches kaum angefangen hatte, fi) von den Drangs 
falen der vorhergehenden zu erholen. Die Stadt Nürns 
berg wurde von dem Kaiſer, wiewol vergeblid), belas 
gert, weil die Hohenſtaufen fehleunig zum Entfaß 
berbeyeilten, Sie warfen darauf auch in Speyer eine 
Beſatzung, den geheiligten Boden, wo die Gebeine der 
fraͤnkiſchen Kaifer liegen. 

Ronrad von Franken unternahm noch eine Tühs 
were That. Er ließ fid) bereden, den deutſchen Königss 
titel anzunehmen, und eilte mit einer Armee nach Stas 
lien, um feinem Nebenbupler, der dort noch nicht ges 
Frönt war, den Rang abzulaufen. Die Stadt Mays 

land öffnete ihm bereitwiliig ihre Thore, und Anfel: 
mo, Erzbiichof diejer Kirche, fette ihm in der Stadt 


Monza die lombardifche Krone auf; in Toskana ers 
Schillers fimmir Werte, VH. 13 
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kannte ihn der ganze, dort mächtige, Adel als König. 
Aber Maylands günftige Erklaͤrung machte alle dieje⸗ 
nigen Staaten von ihm abwendig, welche mit jener 
Stadt in Streitigkeiten lebten, und da endlich auch 
Pabſt Honorius II. auf die Seite ſeines Gegners 
trat, und den Bannſtrahl gegen ihn ſchleuderte, fo ents 
ging ihm fein Hauptzwec, die Kaiferfrone, und Stas 
lien wurde eben fo fehnell von ihm verlaffen, ald er darin 
erichienen war. Unterdeffen hatte Lothar die Stadt 
Speyer belagert, und fo tapfer auch, entflammt durch 
die Gegenwart der Herzoginn von Schwaben, ihre 
Bürger fich wehrten, nad) einem fehlgefchlagenen Ver— 
ſuch Frie drichs, fie zu entfeßen, in feine Hände bes 
kommen. Die vereinigte Macht des Kaiſers und feines 
Eidams war den Hohenftaufen zu ſchwer. Nachdem 
auch ihr Waffenplaß, die Stadt Ulm, von dem Herz 
zog von Bayern erobert und in die Aſche gelegt war, 
der Kaifer felbft aber mit einer Armee gegen fie anrüdte, 
fo entſchloſſen fie fi) zur Unterwerfung. Auf einem 
Reichstag zu Bamberg warf ſich Friedrich dem Kaiſer 
zu Füßen und erhielt Gnade; auf eine aͤhnliche Weife 
erhielt fie au) Konrad zu Mühlhaufen; beyde unter 

. der Bedingung, den Kaifer nach Stalien zu begleiten, 
Den erften Kriegezug hatte Lothar fchon einige . 
Jahre vorher in diefes Land gethan, wo eine bevenflis 
che Trennung in der römifchen Kirche feine Gegenwart 
notbwendig machte, Nachdem Honor ius II. im Sahr 
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1130 verftorben war, Hatte man in Rom, um den 
Stürmen vorzubesgen, welche der getheilte Zuftand 
der Gemürher befuͤrchten ließ, die Uebereinkunft getrofs 


- fen, die neue Papftwahl acht Rardinälen zu übertra= 


gen. Fünfe von diefen erwählten in einer heimlich 
veranftalteten Zufammenkunft den Kardinal Gregor, 
einen ehemaligen Mönch, zum Fürften der römifchen 
Kirche, der fih den Namen Innocentius II. bey: 
legte, Die drey übrigen, mit diefer Wahl nicht zus 
frieden, erhoben einen gewiffen Peter Leonis, den 
Enfel eined getauften Fuden, der den Namen Ana: 
flet II. annahm, auf den apofolifchen Stuhl. Bey- 
de Päpfte fuchten fih einen Anhang zu machen. 
Auf Seiten des Lektern ſtand die übrige GeiftlichKeit 
des römischen Sprengeld und der Abel der Stadt; 
außerdem wuflte er die italienifchen Normänner, 
furdhtbare Nachbarn der Stadt Rom, für feine Pars 
tey zu gewinnen. Snnocentius flüchtete aus der 
Stadt, wo fein Gegner die Oberhand hatte, und 
vertraute feine Perfon und feine Sache der Rechts 
gläubigfeit des Königs von Sranfreih. Der Aus: 
fpruc) eines einzigen Mannes, des Abts Bernhard 
von Klairvaur, der die Sache dieſes Papftes für die 
gerechte erklärt Hatte, war genug, ihm die Huldigung 
diefed Reichs zu verichaffen. Seine Aufnahme in Lu ds 
wig s Staaten war glänzend und reiche Schäße oͤffne— 
ten fich ihm in der frommen Mildthätigfeit der Franzos 
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fen. Das Gewicht von Bernhards Empfehlung, 
welches die franzöfifche Nation zu feinen Füßen geführt 
hatte, unterwarf ihm auch England, und der deutiche 
Kaifer Lothar warb ohne Mühe überzeugt, daß der 
heilige Geift bey der Wahl des Innocentius den Vor: 
fiß geführt Habe, Eine perfönlihe Zuſammenkunft 
mit-diefem Kaifer zu Lüttich hatte die Folge, dag ihn 
Lothar an der Spiße einer Fleinen Armee nach Rom 
zurücführte, 

In diefer Stadt war Anaklet, der Gegenpapft, 
mächtig, Volk und Adel gefafit, fi aufs Hartnädigfte 
zu vertheidigen, Jeder Pallaft, jede Kirche war Fes 
fung, jede Straße ein Schlachtfeld, alles Waffe, 
was das Ohngefähr der blinden Erbitterung darbot. 
Mit dem Schwert in der Fauft muffte jeder Ausweg 
gedffnet werden, und Lothars ſchwaches Heer reichte 
nicht hin, eine Stadt zu ftürmen, worin es ſich wie 
in einem unermefllihen Ocean verlor, wo die Häufer 
felbft gegen das Leben der verhafften Fremdlinge bewaffs 
net waren, Es war gebräuchlich, die Kaiferfrönung in 
der Petersfirche zu vollziehen, und in Rom war Alles 
heilig, was gebräuchlich war; aber die Petersfirche, 
wie die Engelöburg, hatte der Feind im Befiß, woraus 
feine fo geringe Macht, ald Lothar beyfanmen hatte, 
ihn verjagen Fonnte, Endlich nad) langer Verzögerung 
willigte man ein, der Nothwendigkeit zu weichen und 
im Lateran die Krönung zu verrichten, 
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Pan erinnert fih, daß es die Sache des Papftes 
war, welche den Kaifer nach Stalien führte; als der 
Beſchuͤtzer, nicht als ein Flehender, foderte er eine Ges 
remonie, weldje diefer Papft one feinen ftarfen Arm 
nimmermehr hätte ausüben fönnen, Nichts defto we⸗ 
niger behauptete Gnnocentius den ganzen Papftfinn 
eines Hildebrand 8, und mitten in den rebellifchen 
Kom, gleihfam hinter dem Schilde des Kaiſers, der 
ihn gegen die mörderifche Wuth feiner Gegner vertheis 
digte, gab er diefem Kaifer Geſetze. Der Vorgänger 
des Lothar hatte die anfehnliche Erbſchaft, welche 
Mathilde, Markgräfinn von Tuſcien, dem römifchen 
Stuhl verniacht hatte, als ein Reichölehen eingezogen, 
und Kalirtus IE, um nicht aufs Neue die Ausſoͤhnung 
mit diefem Kaifer zu erfchweren, Hatte in den Vergleich, 
der den Inveftiturfireit endigte, ganz von diefer geheis 
men Wunde geſchwiegen. Dieſe Anfprüche des römis 
[hen Stuhl auf die Mathildifche Erbfchaft brachte Ins 
nocenting jeßt in Bewegung, und bemühte fich wes 
nigftend, da er den Kaifer unerbittlich fand, diefe anz 
maßlichen Rechte der Kirche für die Zukunft in Sichers 
heit zu ſetzen. Er beftätigte ihm den Genuß der Mas 
thildifchen Güter auf dem Weg der Belehnung, ließ 
ihn dem römifchen Stuhl einen fürmlichen Lehenseid 
darüber ſchwoͤren, und forgte dafür, daß diefe Vaſal⸗ 
lenhandlung durch ein Gemaͤhlde verewigt wurde, wels 
ed dem kaiſerlichen Namen in Italien nicht ſehr 
ruͤbhmlich war. 
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Es war nicht der romifche Boden, nicht der Ans 
blick jener feyerlichen. Denkmaͤler, welche ihm die Herre 
fohergröße Roms ins Gedaͤchtniß brachten, wo etwa 
die Geiſter ſeiner Vorfahren zu feiner Erinnerung fpres 
hen fonnten, nicht die Zwang auflegende Gegenwart 
einer römifchen -Prälatenperfammlung, welche Zeuge 
und Richter feines Betragens war, was dem Papft 
diefen ſtandhaften Muth einfloͤßte; auch als ein Fluͤcht⸗ 
ling, auch auf deutſcher Erde, hatte er dieſen ro— 
miſchen Geiſt nicht verleugnet. Schon zu Luͤttich, 
wo er in der Geſtalt eines Flehenden vor dem Kaiſer 
ſtand, wo er ſich dieſem Kaiſer für eine noch friſche 
Wohlthat verpflichtet fühlte, und eine zweyte noch groͤ⸗ 
Bere, von. ihm erwartete,„.hatte, er ihn genoͤthigt, eine 
beicheidene-Bitte um MWiederherftellung des Inveſtitur— 
rechts zuruͤckzunehmen, zu welcher der huͤlfloſe Zuſtand 
des Papſtes dem Kaiſer Muth gemacht hatte. Er hatte 
einem Erzbiſchof von Trier, ehe dieſer noch von dem 
Kaiſer mit dem zeitlichen Theil ſeines Amtes bekleidet 
war, die Einweihung ertheilt, dem ausdruͤcklichen Sinn 
des Vertrags entgegen, der den Frieden des deutſchen 
Reichs mit der Kirche begründete, Mitten in Deutfdyland; 
wo er ohne Loth ars Beguͤnſtigung feinen Schatten von 
Hoheit beſaß, unterſtand er ſich eines der wichtigſten 
Vorrechte diefes Kaiſers zu kraͤuken. 

Aus ſolchen Zuͤgen exkennt man den Geiſt, der 
den roͤmiſchen Hof beſeelte, und die unerſchuͤtterliche 
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Seftigfeit der Grundſaͤtze, die jeder Papft, mit Hint⸗ 
anfegung aller perfönlichen Verhältniffe befolgen zu muͤſ— 
fen, fi) gedrungen foh, Man fah Kaifer und Könige, 
erleuchtete Staatsmänner und unbeugfame Krieger im 
"Drang der Umftände Nechte aufopfern, ihren Grunds 
fügen ungetreu werden und der Nothwendigfeit weichen, 
fo etwas begegnete felten oder nie einem Papſte. Auch 
wenn er im Elend umher ivrte, in Stalien Feinen Fuß 
breit Landes, Feine ihm Holde Seele befaß, und. von 
der Barmperzigkeit der Sremdlinge lebte, hielt er ſtand⸗ 
baft über den Vorrechten feines Stuhls und der Kirche, 
Wenn jede andre politifche Gemeinheit durch Die perſoͤn⸗ 
lichen Eigenſchaften derer, welchen ihre Verwaltung 
uͤbertragen iſt, zu gewiſſen Zeiten etwas gelitten hat 
und leidet, ſo war dieſes kaum jemals der Fall bey der 
Kirche und ihrem Oberhaupt. So ungleich ſich auch 
die Paͤpſte in Temperament, Denkart und Faͤhigkeit 
ſeyn mochten, ſo ſtandhaft, ſo gleichfoͤrmig, ſo unver⸗ 
aͤnderlich war ihre Politik. Ihre Faͤhigkeit, ihr Tem⸗ 
perament, ihre Denkart ſchien in ihr Amt gar nicht ein⸗ 
zufließen; ihre Perſoͤnlichkeit, möchte man fogen, zer⸗ 
floß in ihrer Wuͤrde, und die Leidenſchaft erloſch unter 
der dreyfachen Krone. Obgleich mit jedem hinſcheiden⸗ 
den Papſte die Kette der Thronfolge abriß, und mit je— 
dem neuen Papſte wieder friſch geknuͤpft wurde — ob⸗ 
gleich kein Thron in der Welt ſo oft ſeinen Herrn ver⸗ 
aͤnderte, ſo ſtuͤrmiſch beſetzt und ſo ſtuͤrmiſch verlaſſen 
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wurde, fo war diefed doch der einzige Thron in ber ; 


chriſtlichen Welt, der feinen Befiger nie zu verändern 
ſchien, weil nur die Päpfte ftarben, aber der Geifk, 
der fie belebte, unfterblich war. 

Kaum hatte Lothar Italien den Ruͤcken gewen— 
det, als Innocentius aufs Neue feinen Gegnern das 


Feld räumen muſſte. Er floh in Begleitung des hefli= 


gen Bernhard nach Pila, wo er den Segenpapft 
und deffen Anhang auf eıner Rirchenverfammlung feyers 
li) verfluchte. Diefes Anathem galt befonders dem 
König Roger von Sicilien, der Anaflers Sache 
mächtig unterftüßte und durch feine reißenden Fortſchritte 
im untern Stalien den Muth diefer Partey nicht wenig 
erhöhte, 

Da ſich die Gefchichte Siciliend und Neapels und 
der Normänner, feiner neuen Befiger, mit der Gefchichs 
te dieſes Jahrhunderts aufs Genauefte verbindet, da 
uns Anna Comnena und Otto von Freyfingen 
auf dienorrmännifchen Eroberungen aufmerkſam gemacht 
haben, fo ift es dem Zweck diefer Abhandlung gemäß, 
auf den Urfprung diefer neuen Macht in Stalien zu gehen, 
und die Fortfchritte derfelben kuͤrzlich zu verfolgen, 

Die mittäglichen und weftlichen Länder Europens 
hatten kaum angefangen, von den gewaltfamen Er: 
fhütterungen auszuruhen, wodurch fie ihre neue Ge— 
ftalt empfingen, ald der eurspäifche Norden im neunte 
ten Jahrhundert aufs Neue den Süden ängftigte. Aus 
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den Inſeln und Küftenländern, welche heut zu Tage 
dem dänifchen Scepter huldigen, ergoflen ſich dieſe 
neuen Barbarenfchwärme; Männer des Nordens, 
Rormänner nannte man fie; ihre Aberrafchende 
ſchreckliche Ankunft befchleunigte und verbarg der weſt⸗ 
liche Ocean. So lange zwar der Herrfchergeift Karls 
des Großen das franfifche Reich bewachte, ahnete 
man den Feind nicht, der die Sicherheit feiner Grens 
zen bedrohete. Zahlreiche Flotten hüteten jeden Hafen 
und die Mündung jedes Stroms; mit gleichem Nachs 
druck leiftete fein ftarfer Arm den arabiichen Korſaren 
im Süden, und im Weiten den Normännern Wider: 
ftand. Uber diefes beſchuͤtzende Band, welches rings 
alle Küften des fränfifchen Reichs umfchloß, losſte fich 
unter feinen \Fraftlofen Söhnen, und gleich einem vers 
heerenden Strome drang nun der wartende Feind in das 
blosgegebene Land, Alle Bewohner der aquitanijchen 
Küfte erfuhren die Raubfucht diefer barbarifchen Sremds 
linge; fchnell, wie aus der Erde geipieen, ftanden fie 
da, und eben fo ſchnell entzog fie das unerreichbare 
Meer der Verfolgung. Kühnere Banden, denen die 
ausgeranbte Küfte feine Beute mehr darbot, trieben in 
die Mündung der Ströme und erſchreckten die abnungs: 
lofen innern Provinzen mit ihrer furchtbaren Landung. 
Weggeführt ward Alles, was Waare werden Fonnte; 
der pflugziehende Stier mit dem Pflüger, zahlreiche 
Menſchenherden in eine hoffnungslofe Knechtſchaft ges 
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fhleppt. Der Reichtum im innern Lande machte fie 
immer lüfterner, der ſchwache Widerftand immer Fühz 
ner, und die kurzen Stillftände, welche fie den Einwoh— 
nern gönnten, brachten fie nur defto zahlreicher und des 
ſte gieriger zuruͤck. 

Gegen dieſen immer fich erneuernden Feind war 
keine Huͤlfe von dem Throne zu hoffen, der ſelbſt wankte, 
den eine Reihe ohnmaͤchtiger Schattenkoͤnige, die unwuͤr⸗ 
dige Nachkommenſchaft Karls des Großen entehr⸗ 
te, Anſtatt des Eiſens zeigte man den Barbaren Gold, 
und jeßte die ganze Fünftige Ruhe des Königreichs aufs 
Spiel, um. eine furze Erholung zu gewinnens- Die 
Anarchie des Lehenweſens hatte das Band aufgelöst, 
weldes die Nation gegen einen gemeinfchaftlichen Feind 
verginigen konnte, und die Tapferkeit des Adels zeigte 
fih nur zum Verderben des Staats, den fie vertheidir 
gen follte.. \ 

Einer der unternehmendften Anführer der Barbas 
sen, Roklo, hatte fih der Stadt Rouen bemächtigt, 
und entfchloffen, feine Eroberungen zu behaupten, feinen 
Waffenplatz darin errichtet. » Ohnmacht und dringende 
Norh führten ndih Karin den Einfältigen, unter 
welchem Franfreic) ſich damals regierte, auf den glüds 
lichen Ausweg, durch Bande der. Dankbarkeit, ber 
Verwandtichaft und der Religion ſich diefen barbarifchen 
Anführer zu verpflichten. Er ließ ihm feine Tochter 
zur Gemahlinn und zum Brautfchaß das ganze Küftens 
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land anbieten, welches den normänniichen Verheerun⸗ 
gen.am meiften blosgeftellt war. Ein Biihof führte 
das. Gefchäft, und Alles, was man von dem Nor 
mann dafür verlangte, war, daß er ein Chrift werden 
follte. Rollo rief feine Korfaren zufammen, und 
überließ den Gewiffensfall ihrer Beurtheilung. Das 
Anerbieten war zu verfährerifh, um nicht feinen 
nordiſchen Wberglauben daran zu wagen. Sede Relis 
gion war ‚gleich gut, bey, welcher man. nur nicht die 
Tapferkeit verlernte. Die Größe des Gewinns brachte 
jede Bedenklichfeit zum Schweigen. Rollo empfing 
die Taufe, und einer feiner Gefährten wurde abgeſchickt, 
der Geremonie der Huldigung gemäß, bey dem König 
von Frankreich den Fußkuß zu verrichten. 

Rollo verdiente es, der Stifter eines Staats zu 
ſeyn; ſeine Geſetze bewirkten bey dieſem Raͤubervolk 
eine bewunderuswuͤrdige Verwandlung. Die Korſaren 
warfen das Ruder weg, um den Pflug zu ergreifen, 
und die neue Heimath ward ihnen theuer, ſobald ſie 
angefangen hatten, darauf zu ernten. In dem gleichs 
fürmigen fanften Takte des Landlebens verlor fich all« 
mählich der Geift der Unruhe, und des Naubes, mit 
ihm die natürliche Wildheit diefes Volks. Die Normanz - 
‚ ‚die blühte unter Rollo's Gefegen, und einbarbarifcher 
Eroberer muffte es feyn, ‚der die Nachkommen Karls 
des Großen ihren Vafallen widerftehen, und ihre Voͤl⸗ 
fer beglücen lehrte, - Seitdem Normänner Frankreichs 
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weftliche Küfte bewachten, hatte es von Feiner nors 
mennifhen Landung mehr zu leiden, und die ſchimpf⸗ 
che Auskunft der Schwäche ward eine Wohlthat für 
das Reich, 

Der Eriegerifche Geift der Normänner artete in 
ihrem neuen Vaterlande nicht aus. Diefe Provinz 
Frankreichs ward die Pflanzfchule einer tapfern Jugend, 
und aus ihr gingen zu verfchiedenen Zeiten zwey Hel—⸗ 
denſchwaͤrme aus, die fid) an entgegengefeßten Enden 
von Europa einen unfterblichen Nahen machten und 
glänzende Reiche flifteten. Normännifche Gluͤcksritter 
zogen füdwärts, unterwarfen das untere Ftalien und 
die Inſel Sicilien ihrer Herrſchaft und gründeten bier 
eine Monarchie, welche Rom an der Tiber und Rom 
an dem Bosphorus zittern machte. Ein normännifcher 
Herzog ward, der Britannien eroberte. 

Unter allen Provinzen Italiens waren Apulien, 
Salabrien und die Inſel Sicilien viele Jahrhunderte 
lang die beflagenswürdigften gewefen. Hier unter dem 
glücklichen Himmel Großgriechenlands, wo fchon in 
den früheften Zeiten griechifche Kultur aufblühte, wo eis 
ne ergiebige Natur die helleniſchen Pflanzungen mit 
freywilliger Milde pflegte, dort auf der gefegheten Ins 
fel, wo die jugendlichen Staaten, Agrigent, Gela, 
Reontium, Syrafus, Selinus, Himera in muthwilli— 
ger Freyheit fich brüfteten, hatten gegen Ende des ers 
ften Jahrtauſends Anarchie und Verwuͤſtung ihren 
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ſchrecklichen Thron aufgefchlagen. Nirgends, lehrt ei 
ne traurige Erfahrung, fieht man die Leidenſchaften 
und Laſter der Menfchen ausgelaffener toben, nirgends 
mehr Elend wohnen, als in den glüclichen Gegenden, 
welche die Natur zu Paradiefen beftimmte. Schon in 
frühen Zeiten ftellten Raubjucht und Eroberungsbegiers 
be diefer gefegneten Inſel nach; und fo wie die fchöps 
feriihe Wärme diefes Himmels die unglüdlihe Wirs 
fung hatte, die abfcheulichften Geburten der Tyranney 
an das Kicht zu brüten, hatte felbft auch das wohlthä= 
tige Meer, welches diefe Inſel zum Mittelpunfte des 
Handels beftimmte, nur dazu dienen müffen, die feinds 
feligen Slotten der Mamertiner, der Karthager, der 
Araber an ihre Küfte zu tragen, ine Reihe barbaris 
[her Nationen hatten Diefen einladenden Boden betres 
ten. Die Griechen aus Ober « und Mittel: Ztalien 
durd) Kangobarden und Franken vertrieben, hatten in 
diefen Gegenden einen Schatten von Herrichaft ges 
rettet. Bis nach Apulien hinab hatten fich die Langos 
barden verbreitet, und arabifche Korfaren mit 
dem Schwerte in der Hand ſich Wohnfige darin erruns 
gen. Ein barbariihes Gemifh von Sprachen und 
Sitten, von Trachten und Gebräuchen, von Geſetzen 
und Religionen zeugte noch jet von ihrer verderblichen 
Gegenwart, Hier fah fich der Unterthan nad) dem lans 
gobardifchen Gefeß, fein nachiter Nachbar nach dem 
Suftinianifchen, ein dritter nach dem Koran gerichtet, 


206 


Derfelbe Pilger, der des Morgens gefättigt aus den 
Ringmauern eines Klofterd ging, muffte des Abends 
die Mildthätigkeit eines Moslems in Anfpruch nehmen. 
Die Nachfolger des Heiligen Petrus hatten nicht ges 
ſaͤumt, ihren frommen Arm nach diefem gelobten Land 
auszuftreden, auch einige deutiche Kaijer die Hoheit 
des Kaifernamens in diefem Theile Staliens geltend ge: 
macht, und einen großen Diftrift deffelben als Sieger 
> durchzogen, Gegen Otto den Zweyten fhloffen die 
Griechen mit den verabjcheuten Arabern einen Bund, 
der diefem Eroberer fehr verderblid) wurde. Calabrien 
und Apulien traten nunmehr aufs Neue unter griechifche 
Hoheit zuruͤck; aber aus den feften Schlöffern, welche 
die Saracenen in diefem Landftrich noch inne hatten, 
flürzten zu Zeiten bewaffnete Scharen hervor, andre 
arabifche Schwärme feßten aus dem angrenzenden 
Sicilien hinüber, welche Griechen und Xateiner ohne 
Unterfchied beraubten. Won der fortwährenden Anars 
hie begänftigt, riß jeder an ſich, was er Fonnte, und 
verband ſich, je nachdem es fein Vortheil war, mit 
Muhamedanern, mit Griechen, mit Lateinern. Einzels 
ne Städte, wie Gaeta und Neapel regierten fi) nach 
republifanifchen Geſetzen. Mehrere langobardiſche Ges 
fchlechter genoffen unter dem Echirm einer ſcheinba— 
ren Abhängigkeit von dem römifchen oder griechifchen 
Reich eine wahre Souveränetät in Benevent, Kar 
pua, Salerno und andern Diftrikten, Die Menge 
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und Verfchiedenheit der Oberherren, der fchnelle Wech— 
fel der Grenze, die Entfernung und Ohnmacht des 
griechiſchen Kaiferhofs hielten dem ftraflofen Ungehors 
fam eine fihre Zuflucht bereit; Nationalunterfchied, 
Religionshaß, Raubfuht, Vergroͤßerungsbegierde 
durch kein Geſetz gezuͤgelt, verewigten die Anarchie 
auf dieſem Boden, und naͤhrten die Fackel eines immer⸗ 
waͤhrenden Kriegs. Das Volk wuſſte heute nicht, wem 
es morgen gehorchen würde, und der Saͤmann war 
ungawiß, wen die Ernte gehörte. 

Dies war der klaͤgliche Zuftand des untern Stas 
liens in ‚neunten, zehnten und eilften Sahrhundert, 
während daß Sicilien unter arabifchem Zepter einer rus 
bigern Knechtſchaft genoß. Der Geift der Wallfahrt, 
welcher beym Ablauf des zehnten Jahrhunderts, der 
gedrohten Annäherung des MWeltgerichts, in den Abend⸗ 
ländern lebendig wurde, führte im Jahr 983 aud) eis 
nige normännifche Pilger, funfzig oder fechzig an der 
Zahl, nac) Serufalem, Auf ihrer Heimkehr fliegen fie 
bey Neapel ans Land und erfchienen zu Salerno, eben 
als ein arabiiches Heer diefe Stadt belagerte, und die 
Einwohner damit befchäftigt waren, fich durch eine 
Geldfumme ihres Zeindes zu entledigen, 

Ungern genug hatten Diefe ſtreitbarn Wallfahs 
rer den Harnifch mit der Pilgertafche vertaufcht; 
der alte Kriegsgeift ward bey dem kriegeriſchen Anz 
blit lebendig, Tapfre Hiebe, auf die Häupter der 
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Ungläubigen geführt, bünften ihnen Feine ſchlechtere 
Vorbereitung auf dad Weltgericht zu feyn, als ein 
Pilgerzug nach dem heiligen Grabe, Sie boten den 
belagerten Chriften ihre müßige Tapferkeit an, und 
man erräth leicht, daß die unverhoffte Hülfe nicht 
verfchmäht ward, Von einer Fleinen Anzahl Salers 
nitaner begleitet, ftürzt fi die Eühne Schaar bey 
Nachtzeit in das arabiiche Lager, wo man, auf kei— 
nen Feind gefaflt, in ftolger Sicherheit fchwelgt. Als 
les weicht ihrer unmiderftehlichen Tapferkeit. Eilfer- 
tig werfen ſich die Saracenen in ihre Schiffe, und 
geben ihr ganzes Lager Preis. Salerno hatte feine 
Schäße gerettet, und bereicherte fi) noch mit dem 
ganzen Raub der Ungläubigen; dad Werk der Taps 
ferfeit von fechzig normännifchen Pilgern. Ein fo 
wichtiger Dienft war der ausgezeichnetften Dankbar— 
feit werth und, befriedigt von der Freygebigkeit des 
FZürften zu Salerno, ſchiffte die Heldenſchaar nach 
Haufe. 

Das Mbenteuer in Italien ward in der Heis 
math nicht verſchwiegen. Neapels fchöner Himmel 
und gefegnete Erde ward gerühmt, der nie geendigte 
Krieg auf diefem Boden, der dem Soldaten Beichäfs 
tigung und Anfehen, der dem Schwachen Reichthum, 
der ihm Beute und Belohnung verſprach. Mit begie— 
rigem Ohr horchte eine Eriegeriiche Jugend, Das untere 
Sstalien fah in Eurzer Zeit neue Haufen von Normänz 
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nein landen, deren Tapferkeit ihre Eleine Anzahl vers 
barg. Das milde Klima, das fette Land, die Fftliche 
Beute, waren unwiderftehliche Heizungen für ein Volk, 
daß in feinen neuen Wohnfien und bey feiner neuen Le— 
bensart das Eorfarifche Gewerbe fo fchnell nicht verler: 
nen fonnte, Ihr Arm war Jedem feil, der ihn Dingen 
wollte, Fechtend wegen waren fie gefommen, gleich» 
viel fuͤr weſſen Sache fie fochten. Der griechiſche Uns 
tertban ermwehrte fi) mit dem Arme der Normänner 
einer tyranniſchen Satrapenregierung, mit Hülfe der 
Normänner troßten die Iongobardifchen Fürften den 
Unfprüchen des griechifchen Hofs, Normänner ftellten 
die Griechen felbft den Saracenen entgegen, Lateiner 
und Griechen hatten ohne Unterfchied Urfache, den Arm 
diefer Fremdlinge wechfelöweije zu fürchten und zu 
preifen, 

In Neapel hatte fic) ein Herzog aufgeworfen, 
dem die Tapferkeit der Normänner gegen einen Fürs 
ſten von Kapua große Dienfte leiftere. Dieſe nüßs 
lichen Ankoͤmmlinge immer fefter an ſich zu knuͤpfen, 
ihren huͤlfreichen Arm ſtets in der Nähe zu willen, 
fhenfte er ihnen Landeigenthum zwifchen Kapua und 
Neapel, auf welchem Boden fie im Jahr 1029 bie 
Stadt Averfa bauten — ihre erfte fefte Befigung auf 
italienifcher Erde, errungen durch Tapferkeit, aber nicht 
durch Gewalt, vielleicht die einzig gerechte, deren fie 
ſich zu rühmen hatten, 

Edyillerd fimmtl, Werte, VII, 14 
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Die normännifchen Ankoͤmmlinge mehren fich, fobald 
eine Iandsmännifche Stadt ihnen die gaftfreyen Thore 
öffnet. Drey Brüder, Wilhelm, der eiferne Arm, 
Humfred und Drogon beurlauben fic) von neun 
. andern Brüdern und ihrem Vater Tancred von 
Hauteville, um in der neuen Kolonie das Gluͤck 
der Waffen zu verfuchen. Der griedhifche Statthals 
ter von Apulien befchließt eine Landung auf Sicilien 
und die Tapferkeit der Gäfte wird aufgefordert, die 
Gefahren diefes Feldzugs zu theilen. Ein faracenis 
ſches Heer wird gefchlagen, und fein Anführer fällt 
unter dem eifernen Arm. Der Fräftige Beyſtand der 
Normänner verſpricht den Griechen die Wiedererobes 
rung der ganzen Inſel; ihr Undank gegen diefe ihre 
Beſchuͤtzer macht fie auch noch das Wenige verlieren, 
was auf dem feften Lande Staliend nod) ihre Herrs 
[haft erkennt. Won dem treulofen Statthalter zur 
Rache gereizt, kehren die Normänner ‚gegen ihn felbft 
die Waffen, welche kurz zuvor fiegreich für ihn ges 
führt worden waren. Die griechifchen Befigungen 
werden angegriffen, ganz Apulien von nicht mehr 
als vierhundert Normännern erobert, Mit barbas 
rifcher Redlichkeit theilt man fich in den unverhofften 
Raub, Ohne bey einem apoftoliihen Stuhl, ohne 
bey einem Kaifer in Deutichland oder Byzanz ans 
zufragen, ruft die fiegreiche Schaar den eifernen 
Arm zum Grafen von Apulien aus; jedem nors 
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maͤnniſchen Streiter wird in dem eroberten Land irgend 
eine Stadk oder ein Dorf zur Belohnung. 

Das unerwartete Glück der ausgewanderten Soͤh⸗ 
ne Tancreds erweckte bald die Eiferfucht der daheim 
gebliebenen, Der jüngfte von diefen, Robert Guis: 
card (derBerfchlagene), war heran gewachfen, und die 
fünftige Größe verfündigte fich feinem ahnenden Geift, 
Mit zwey andern Brüdern machte er fich auf in das gold» 
ne Land, wo man mit dem Degen Fürftenthümer angelt 
Gern erlaubten die deutfchen Kaifer, Heinrich II. und 
III., diefem SHeldengefchlechte, zu Vertreibung ihres 
verhaffteften Feindes und zu Italiens Befreyung ihr Blut 
zu verfprüßen. Gewonnen dünfte ihnen für das abends 
ländifche Reich, was für das morgenländifche verloren 
war, und mit günftigem Auge fehen fie die tapfern 
Sremdlinge von dem Raube der Griechen wachſen. Aber 
die Eroberungsplane der Normänner erweitern fich 
mit ihrer wachfenden Anzahl und ihrem Gluͤck; der 
Griechen Meifter, bezeigen fie Luft, ihre Waffen gegen 
die Lateiner zu Eehrem, So unternefmende Nachbarn 
beunruhigen den römifchen Hof, Das Herzogthum Be: 
nevent, dem Papft Leo IX. erft Fürzlich von Kaifer 
Heinrich demDritten zum Öefchenfe gegeben, wird 
von den Normännern bedroht. Der Papft ruft gegen 
fie den mächtigen Kaifer zu Hülfe, der zufrieden ift, 
diefe Friegerifchen Männer, die er nicht zu bezwingen 
hofft, in Vaſallen des Reichs zu verwandeln, dem ihre 
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Tapferkeit zur Vormauer gegen Griechen und Ungläus 
bige dienen follte, Leo IX: bedient fich gegen fie der 
nimmer fehlenden apoftolifchen Waffen. Der Fluch wird 
über fie ausgefprochen, ein heiliger Krieg wird gegen 
fie gepredigt, und der Papft hält die Gefahr für dro⸗ 
hend genug, um mit feinen Biſchoͤfen in eigner Perfon 
an der Spiße feines heiligen Heers gegen fie zu ſtreiten. 
Die Normänner achten gleich wenig auf die Stärke dies 
ſes Heers und auf die Heiligkeit feiner Anführer, - Ge— 
wohnt, in noch Kleinerer Anzahl zu fiegen, greifen fie 
unerichroden an, die Deutſchen werden niedergehauen, 
die Staliener zerftreut, die heilige Perfon des Papſtes 
ſelbſt fällt in ihre ruchlofen Hände, Mit tieffter Chrs 
furcht wird dem Statthalter Petri von ihnen begeg> 
net, und nicht anders ald knieend naben fie fich ihn, 
aber der Reſpekt feiner Weberwinder kann feine Oefans 
genſchaft nicht verkuͤrzen. 

Der Einnahme Apuliens folgte bald die J 
fung Calabriens und des Gebietes von Kapua. Die 
Politik des roͤmiſchen Hofes, welche nach mehrern miß⸗ 
lungenen Verſuchen dem Unternehmen entſagte, die 
Normaͤnner aus ihren Beſitzungen zu verjagen, vers 
fiel endlich auf den weiferen Ausweg, von diefem Uebel 
felbft für die römische Größe Nugen zu ziehen. In eis 
nem Vergleich, der zu Amalphi mit Robert Guise 
card zu Stande Fam, beftätigte Papfi Nicolaus Il. 
diefem Eroberer den Beſitz von Kalabrien und Apulien 
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ala väpftliches Reben, befreyte fein Haupt von dem 
Kirchenbann und reichte ihm als oberſter Lehensherr bie 
Sahne. Wenn irgend eine Macht die Tapferkeit der 
Normänner mit dem Geſchenk dieſer Fürftenthümer 
belohnen konnte, fo Fam es doc) Feineswegs dem rds 
miſchen Bifchof zu, dieſe Großmuth zu beweiſen. Ros 
bert hatte Fein Land weggenommen, das dem erften 
Tinder gehörte; von dem griechifchen, oder wenn man 
will, von dem deutſchen Reich waren die Provinzen ab⸗ 
geriffen, welche er ſich mit dem Schwert zugeeignet 
hatte, Uber von jeher haben die Nachfolger Petri 
in der Verwirrung geerntet. Die Lehensverbindung 
der Normänner mit dem römifchen Hofe war für fie 
felbft und für diefen das vortheilfaftefie Ereigniß. Die 
Ungerechtigkeit ihrer Eroberungen bedecktejegtder Manz 
tel der Kirche; die fhwache kaum fühlbare Abhängigs 
feit von dem apoftolifchen Stuhl entzog fie dem ungleich 
drückendern Soche der deutfchen Kaifer, und der Papft 
hatte feine furchtbarften Zeinde in treue Stüßen feines 
Stuhl verwandelt, 

In Siciliew theilten fi) noch immer Saracenen 
und Griechen, aber bald fing diefe reiche Inſel an, 
die Vergrößerungsbegierde der normännifchen Eroberer 
zu reizen, Auch mit dieſer befchenfte Der Papſt feine 
neuen Clienten, dem es bekanntlich nichts Eoftete, die 
Erdkugel mit neuen Meridianen zu durchſchneiden und 
noch unentdecte Welten auszutheilen, Mit der Fahne, 
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welche der. heilige Vater geweiht hatte, ſetzten die 
Soͤhne Tancreds, Guiscard und Roger, in Öis 
eilien über, und unterwarfen fic) in kurzer Zeit die ganze 
Inſel. Mit Vorbehalt ihrer Religion und Gefege huls 
digten Griechen und Uraber der normännifchen Herrz 
fHaft, und die neue Eroberung wurde Rogern und 
feinen Nachkommen überlaflen. Auf die Unterwerfung 
Sieiliens folgte bald die Wegnahme von Benevent 
und Salerno, und die Vertreibung des in der lchten 
Stadt regierenden FTärftenhaufes, welches aber den 
furzen Frieden mit der roͤmiſchen Kirche unterbricht und 
zwiihen Robert Guiscard und dem Papſt einen 
heftigen Streit entzündet. Gregor der Siebente, 
der gewaltthätigfte aller Päpfte, kann einige nermäns 
niſche Edelleute, Vafallen und Nachbarn feines Stuhls, 
weder in Furcht feßen, noch bezwingen. Sie troßen 
feinem Bannfluch, deſſen fuͤrchterliche Wirkungen einen 
heldenmüthigen und mächtigen Kaiſer zu Boden fchlagen, 
und eben der berausfodernde Troß, wodurch diejer Papft 
die Zahl feiner Feinde vergrößert und ihre Erbitterung 
unverföänlih macht, macht ihm einen Freund in der 
Nähe defto wichtiger, Um Kaifer und Koͤnigen zu tro— 
Ben, muß er einem glüdlichen Abenteurer in Apulien 
fhmeicheln. Bald bedarf er in Rom felbft feines ret— 
tenden Arms. In der Engelöburg, von Römern und 
- Deutfchen belagert, ruft er den Herzog von Apulien zu 
feinem Benftand herbey, der auch wirklich an der Spitze 


219 


normännifcher, griehiicher und arabifcher Vaſallen das 
Haupt der lateinischen Ehriftenheit frey macht. Gedräct 
von dem Haffe feinet ganzen Jahrhunderts, deſſen 
Srieden feine Herrfchfucht zerftörte, folgt. eben dieſer 
Dapft feinen Errettern nach Neapel, und flirbt zu Sas 
lerno unter dem Schutz von Hauteville's Söhnen. 
Derjelbe normännifche Für, Robert Guiscard, 
der fich in Stalien und Sicilien jo gefürchtet machte, 
war dad Schreden der Griechen, die er in Dalmatien 
und Macedonien angriff, und ſelbſt in der Nähe ihrer 
Kaiferftadt Angfligte. Die griechiſche Ohnmacht rief 
gegen ihn die Waffen und Slotten der Republik Vene⸗ 
dig zu Huͤlfe, die durch die reißendſten Fortſchritte dieſer 
neuen italieniſchen Macht in ihren Traͤumen von Ober: 
berrichaft des adriatiſchen Meers fürchterlich aufge: 
fchreckt worden. Auf der Inſel Cephalenia feiste ends 
li), früher als fein Ehrgeiz, der Tod feinen Eroberungss 
planen eine Grenze, Seine anfehnlihen Befigungen 
in Griechenland, lauter Erwerbungen. feines Degens, 
erbte fein Sohn Bohemund, Fuͤrſt von Tarent, der 
ihn an Tapferkeit nicht nachſtand, und ihn an Ehrfucht 
noc) übertraf. Er war es, der den Thron der Eomnes 
ner in Griechenland erfchüätterte, den Fanatismus der 
Kreuzfahrer den Entwürfen einer Falten Vergrößerung 
begierde lifiig dienen ließ, in Antiochien fi ein ans 
ichnlihes Fuͤrſtenthum errang, und allein von dem 
frommen Wahnfinne frey war, der die Fürften des 
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Kreuzheers erhißte. Die griechifche Prinzeffinn Anna 
Eomnena fchildert und Water und Sohn als gewiffen- 
Iofe Banditen, deren ganze Tugend ibr Degen war; 
aber Robert und Bohemund waren die fürchters 
lichften Feinde ihres Haufes; ihr Zeugniß reichte alfo 
nicht bin, diefe Männer zu verdammen. Eben diefe 
Prinzeffinn Fann e8 dem Robert nicht vergeben, daß 
er, ein bloßer Edelmann und Glädsritter, Vermefs 
fenheit genug befeffen, feine Wünfche bis zu einer 
Derwandtigpaftsverbindung mit dem regierenden Kai— 
ferhaufe in Conftantinopel zu erheben. Immer bleibt 
ed eine merkwürdige Erfcheinung in der Gefchichte, 
wie die Söhne eines unbegüterten Edelmanns in ei- 
ner Provinz Frankreichs auf gut Glüf aus ihrer Heimat 
auswandern, und, durch nichts als ıhren Degen uns 
terftüßt, ein Koönigreich zuſammenrauben, Kaifern und 
Paͤpſten zugleich mit ihrem Arme und ihrem Verftande 
widerftiehen, und noch Kraft genug übrig haben, aus: 
wärtige Throne zu erfchüttern, 

Ein andrer Sohn Roberts, mitNamen Roger, 
war ihm in feinen calabrifchen und apuliſchen Befiguns 
gen gefolgt; aber ſchon vierzig Jahre nach) Robert’s 
Tode verlofch fein Geſchlecht. Die normännifchen Staa— 
ten auf dem feften Lande wurden nunmehr von der 
Nachkommenſchaft feines Bruders in Beſitz genommen, 
welche in Sicilien bluͤhte. Noger, Graf von Sicilien, 
nicht weniger tapfer als Guiscard, aber eben ſo gut= 
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thätig und mild, als diefer graufam und eigennuͤtzig 
war, hatte den Ruhm, feinen Nachkommen ein glor: 
reiches Necht zu erfechten. Zu einer Zeit wo die An— 
maßungen der Päpfte alle weltliche Gewalt zu ver: 
fhlingen droßten, wo fie den Kaifern in Deutfchland 
das Recht der Inveſtituren entriffen, und die Kirche 
von dem Staat gewaltiam abgetrennt hatten, behaups 
tete ein normännifcher Edelmann in Sicilien ein Regal, 
welches Kaifer hatten aufgeben muͤſſen. Graf Roger 
drang. dem römifchen Stuhle für fih und feine Nach— 
folger in Sicilien die Bewilligung ab, auf feiner Inſel 
die hoͤchſte Gewalt in geiftlihen Dingen auszuüben. 
Der Papft war im Gedränge; um den deutfchen Kai- 
fern zu widerftehen, Fonnte er die Freundſchaft der 
Normänner nicht entbehren. Er erwählte alfoden ſtaats⸗ 
Eugen Ausweg, fich durd) Nachgiebigkeit einen Nach» 
bar zu verpflichten, welchen zu reizen allzugefährlich 
war, Um aber zu verhindern, daß diefes zugeftandene 
Recht ja nicht mit den übrigen Regalien vermengt wär: 
de, um den Genug derfelben im Lichte einer papftlichen 
Verguͤnſtigung zu zeigen, erklaͤrte der Papſt den fici- 
lianifchen Fürften zu feinem Legaten oder geiftlichen Ge— 
walthaber auf der Juſel Sicilien. Rogers Nach— 
folger fuhren fort, dieſes wichtige Recht unter dem 
Namen geborner Legaten des römifchen Stuhl aus- 
zuüben, welches unter dem Namen der ficilianifchen 
Monarchie von allen nachherigen Negenten diefer Inſel 
behauptet ward, 
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Roger der Zweyte, der Sohn des vorherge— 
henden war es, der die anfehrlihen Staaten, Apus 
lien und Galabrien, feiner Graffchaft Sicilien einvers 
leibte, und ſich dadurch im Beſitz einer Macht erblid's 
te, die ibm Kühnheit genug einflößte, fic) in Palermo 
die Fönigliche Krone aufzufegen ; dazu war weiter nichts 
-nöthig, als fein eigner Entſchluß und eine hinlanglis 
che Macht, ihn gegen jeden Widerfprucd) zu behaupten, 
Uber derfelbe ſtaatskluge Aberglaude, der feinen Vater 
und Oheim geneigt gemacht hatte, die Anmaßung frems 
der Länder durch den Namen einer päpftlichen Schens 
fung zu heiligen, bewog auch den Neffen und Sohn, 
feiner angemaßten Würde durch eben diefe heiligende 
Hand die lete Sanktion zu verfchaffen. Die Zrens 
nung, welcdye damals in der Kirche ausgebrochen war, 
begünftigte Rogers Abfichten. Er verpflichtete fi) 
dem Papft Anaklet, indem er die Rechtmäßigkeit ſei— 
ner Wahl anerkannte und mit feinem Degen zu behaups 
ten bereit war. Für diefe Gefaͤlligkeit beftätigte ihm. 
der dankbare Prälat die koͤnigliche Wärde, und ertheilte 
ihm die Belehnung über Kapua und Neapel, die Ich» 
ten griechischen Lehen auf italienifchen Boden, welche 
Roger Anftalten machte zu feinem Reich zu fchlagen. 
Aber er fonnte fich den einen Papſt nicht verpflichten, 
ohne ſich in dem andern einen unverfühnlichen Feind zu 
erwecen. Auf feinem Haupte verſammelt ſich aljo jest 
der Segen des einen Papſtes und der Fluch des ans 
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“dern; welcher von beyden Früchte tragen follte — 
berußte wahrfcheinlic) auf der Güte feined Degens. 
Der neue König von Sicilien hatte auch feine 
> ganze Klugheit und Thaͤtigkeit nöthig, um dem Sturm 
zu begegnen, der ſich in den Abend = und Morgens 
ländern wider ihn zufammenzog. Nicht weniger als 
vier feindlihe Mächte, unter denen einzeln genom— 
men feine zu verachten war, hatten fich zu feinem 
Untergang vereinigt. Die Republif Venedig, wels 
che ichon ehemals wider Robert Guiscard Flot— 
ten in See gefickt, und geholfen hatte, die griechis 
fhen Staaten gegen diefe Eroberer zu vertheidigen, 
waffnete ſich aufs Neue gegen feinen Neffen, deffen 
furchtbare Seemacht ihr die Oberherrihaft auf dent 
adriatiichen Buſen fireitig zu machen drohte, Roger 
hatte: diefe Faufmannifhe Macht an ihrer empfinds 
lichften Seite angegriffen, da er ihr eine große Gelds 
ſumme an Waaren wegnehmen ließ. Der griechiiche 
Kaifer Kalojohannes hatte den Verluſt fo vieler 
Staaten in Griechenland und Stalien und noch die 
neuerliche MWegnahme von Neapel und Kapua an ihm 
zw rächen. Beyde, Hofe von Konftantinopel und 
Venedig ſchickten nah Merſeburg Abgeordnete an 
Kaifer Lothar, dem verhafften Räuber ihrer Staas 
ten einen neuen Feind in dem Oberhaupt des teuts 
hen Reichs zu erwecken. Papſt Sunocentiud, an 
Eriegerifcher Macht zwar der Schwäcdhfte unter allen 
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Gegnern Rog er's, war einer der furchtbarſten durch 
die Geſchaͤftigkeit ſeines Haſſes und durch die Waffen 
der Kirche, die ihm zu Gebote fanden. Man überredete 
den Kaifer Lothar, daß das normaͤnniſche Reich im 
untern Stalien und die Anmaßung der ficilianifchen 
Koͤnigswuͤrde durch Roger mit der oberften Gerichts⸗ 
barkeit der Kaiſer über diefe Länder unverträglich ſeyen, 
und daß es dem Nachfolger der Dttonen gebühre, der 
Verminderung des Reichs fich entgegen zu ſetzen. 

So wurde Lothar veranlaſſt, einen zweyten 
Marſch uͤber die Alpen zu thun, und gegen Koͤnig 
Roger von Sicilien einen Feldzug zu unternehmen. 

Seine Armee war jetzt zahlreicher, die Bluͤthe des 
deutſchen Adels war mit ihm, und die Tapferkeit der 
Hohenſtaufen kaͤmpfte für feine Sache. Die lom⸗ 
bardiſchen Staͤdte, von jeher gewohnt, ihre Unterwuͤr⸗ 
figkeit nach der Staͤrke der Kriegsheere abzuwaͤgen, 
mit welchen ſich die Kaiſer in Italien zeigten, huldigten 
feiner unwiderſtehlichen Macht, und ohne Widerſtand oͤff⸗ 
nete ihm die Stadt Mailand ihre Thore. Er hielt einen 
Reichstag in den ronkaliſchen Feldern, und zeigte den Ita⸗ 
lienern ihren Oberherrn. Darauf theilte er fein Heer, deſ— 
fen eine Halfte unter der Anführung Herzog H ein rich’s 
von Bayern in das Tosfanifche drang, die andre unter 
dem perfdnlichen Kommando des Kaifers, längs der 
adriatiichen Seeküfte, geraden Wegs gegen Apulien ans 
ruͤckte. Der griechifche Hof und die Republif Venedig 
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hatten Truppen und Geld zu diefer Kriegsräftung hers 
geſchoſſen. Zugleich ließ die Stadt Pia, damals ſchon 
eine bedeutende Seemacht, eine Kleine Flotte dieler 
Landarmee folgen, die feindlichen Serpläße anzus 
greifen, h 

Sekt ſchien es um die normanniihe Macht in 
Sstalien gethan, und nicht ohne Theilnehmung fiegt man 
das Gebäude, an welchem die Tapferkeit fo vieler Hels 
den gearbeitet, welches das Gluͤck ſelbſt fo ſichtbar in 
Schuß genommen hatte, fic) zu jeinem Untergang 
neigen, Glorreihe Erfolge Frönen den erften Anfang 
Lothars. Kapua und Benevent müffen ſich ergeben. 
Die apulifhen Städte Trani und Bari werden erobert; 
die Pifaner bringen Amalphi, Lothar ſelbſt die Stadt 
Salerno zur Uebergabe. Eine Säule der normännifchen 
Macht ſtuͤrzt nad) der andern, und von dem feften Lan⸗ 
de Staliens vertrieben, bleibt dem neuen Könige nichts 
übrig, ald in feinem Erbreich Sicilien eine letzte Zus 
flucht zu fuchen, 

Aber es war das Schiefal von Tancred's Ges 
ſchlecht, daß die Kirche mit und ohne ihren Willen für 
fie arbeiten follte, Kaum war Galerno erobert, fo 
nimmt Innocentius dieſe Stadt als ein päpftliches 
Xehen in Anfpruch, und ein lebhafter Zank entfpinnt 
fih darüber zwifchen diefem Papft und dem Kaiſer. 
Ein ähnlicher Streit wird über Apulien rege, über 
welche Provinz man überein gefommen war, einen Hers 
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308 zu feßen, deffen Belehnung ald das Zeichen der ober: 
ften Hoheit, Innocentius gleichfall$ dem Kaifer X os 
thar ftreitig macht. Um einen dreyfigtägigen verberbs 
lichen Streit zu beendigen, vereinigt man fich endlich in 
der fonderbaren Ausfunft, daß Beyde, Kaifer und 
Papſt, bey dem Belehnungsaft dieſes Herzogs berech— 
tigt ſeyn ſollten, zu gleicher Zeit die Hand an die Fah— 
ne zu legen, die dem Vaſallen bey der Huldigungss 
feyerlichkeit von dem Lehensherrn übergeben ward, 
Waͤhrend diefed Zwieſpalts ruhte der Krieg gegen 
Roger, oder ward wenigftens fehr laffig geführt, und 
diefer wachfame thätige Fürft gewann Zeit, ſich zu er— 
holen. Die Piſaner, unzufrieden mit dem Papft und 
den Deutfchen, führten ihre Flotte zurück; die Dienſt— 
zeit Der Deutfchen war zu Ende, ihr Geld verichwendet, 
und der feindfelige Einfluß des neapolitanifchen Himmels 
fing an, die gewohnte Verheerung in ihrem Lager anzu= 
richten, Ihre immer lauter werdende Ungedult rief den 
Kaifer aus den Armen des Siegs. Schneller noch, 
ald fie gewonnen worden, gingen die meiften der ges 
machten Eroberungen nad) feiner Entfernung verloren. 
Noch in Bononien muffte Lothar die niederfchlagende 
Nachricht hören, daß Salerno fi) an den Feind erges 
ben, daß Kapua erobert und der Herzog von Neapel 
felbft zu den Normännern übergetreten foy, Nur Apus 
lien wurde durch feinen neuen Herzog mit Hülfe eines 
zurückgebliebenen deutihen Korps ftandhaft behauptet, 
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und der Verluft diefer Provinz war der Preis, um wel: 
chen Roger feine übrigen Länder gerettet ſah. 
Nachdem der normännifche Papft, Anaklet, ges 
ſtorben, und Innocentius alleiniger Fuͤrſt der Kirs 
he geworden war, hielt er im Lateran eine Kirchens 
verfammlung, welche alle Dekrete des Gegenpapftes 
für nichtig erklärte, und feinen Befchüger Rog er abers 
mals mit dem Bannfluc) belegte, Innocentius zog 
auch, nad) dem Beyfpiel des Leo, in Perfon gegen 
den ficilianifchen Fürften zu Felde, aber auch er mujfte, 
wie fein Vorgänger, diefe Verwegenheit mit einer 
gänzlichen Niederlage und dem Verluft feiner Frepheit 
bezahlen. Roger aber fuchte ald Sieger den Frieden 
mit der Kirche, der ihm um fo nöthiger war, da ihn 
Denedig und Konfltantinopel mit einem neuen Angriff 
bedrohten. Er erhielt von dem gefangenen Papfte die 
Belehnung über fein Königreicy Sicilien; feine beyden 
Söhne wurden ald Herzoge von Kapua und Apulien 
anerkannt, Er felbft ſowol als diefe mufften dem Papft 
den Vafallen-Eid leiften, und ſich zu einem jährlichen 
Tribut an die römische Kirche verftehen. Weber die Ans 
fprüche des deutichen Reichs an dieſe Propinzen, um 
derentwillen doch Innocentius felbft den Kaifer wis 
der Rogern bewaffnet hatte, wurde bey diefem Vers 
gleiche ein tiefes Stillfichweigen beobachtet, So we— 
nig Fonnten die römifchen Kaifer auf die päpftliche Neds 
lichkeit zählen, wenn man ihres Arms nicht benöthigt 
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war. Roger kuͤſſte den Pantoffel feines Gefangenen, 
führte ihn nad) Kom zurüd, und Friede war zwifchen 
den Normännern und dem apoftoliichen Stuhl, Kaifer 
Lothar felbft hatte auf der Rückkehr nad) Deutfchland 
im Jahr 1137 in einer ſchlechten Bauernhütte zwifchen 
dem Lech und dem Inn fein mühes und ruhmvolles Les 
ben geendigt. 

Unfehlbar war der Plan diejed Kaiferd gewefen, 
daß ihm fein Tochtermann, Herzog Heinrich von 
Bayeın und Sachſen, auf dem. Kaiferthron folgen 
follte, wozu er wahrfcheinlich noch bey feinen Leb— 
zeiten Anſtalten zu machen gefonnen gewelen war, 
Aber ehe er einen Schritt deswegen thun Fonnte, übers 
rajchte ihn der Tod, 

Heinrich von Bayern hatte die Fürften Deutfchs 
lands mit vielem Stolz behandelt, und war ihnen 
auf dem italienischen Feldzug ſehr gebieteriich begeg— 
net. Auch jeßt, nach Lothar's Tode, bemühte er 
fi) nicht fehr um ihre Freundichaft, und machte fie 
dadurch nicht geneigt, ihre Wahl auf ihn zu richten. 
Ganz anders betrug fih Conrad von Hohenſtau— 
fen, der den Zug nad) Stalien mitgemacht, und auf 
demjelben die Fürſten, befonders den Erzbijchof von 
Zrier, für fih einzunehmen gewufft hatte. Außers 
dem ſchwebte die Fürzlich feftgefegte Wahlfreyheit des 
deutichen Reichs den Fürften noch zu lebhaft vor 
Augen, und Alles Fam jet darauf an, den gerings 
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ſten Schein einer Ruͤckſicht auf das Erbrecht bey der 
Kaiferwahl zu vermeiden. Heinrich’ Verwandtſchaft 
mit Lotbar war alſo ein Beweggrund mehr, ihn bey 
der Wahl zu übergehen. Zu dieſem allen Fam noch bie 
Furcht vor feiner überwiegenden Macht, welde, mit 
der Kaiferwürde vereinigt, die Freyheit des deutfchen 
Reichs zu Grunde richten Fonnte; 

Sest alfo fah man auf einmal das Staatöfnftent 
der deutichen Fürften umgeaͤndert. Die Welfifche Tas 
milie, welcher Heinrich von Bayern angebörte, uns 
ter der vorigen Regierung erhoben, muffte jeßt wies 
der herabgefeßt werden; und das Hohenſtaufiſche 
Haus unter der vorigen Regierung zurücgefegt, follte 
wieder die Oberhand gewinnen, Der Erzbiichof von 
Maynz war eben geftorben, und die Mahl eines neuen 
Erzbiſchofs follte der Wahl des Kaiſers billig voranges 
hen, da der Erzbiſchof bey der Kaiſerwahl eine Haupt: 
rolle fpielte, Weil aber zu fürchten mar, daß das 
große Gefolge von jächfiichen und bayrifchen Biſchoͤfen 
und weltlichen Bafallen, mit welchen Heinrich auf den 
MWahltag würde angezogen kommen, die Ueberlegenheit 
auf feine Seite neigen möchte, fo eilte man — wenn 
ed aud) eine Unregelmäßigkeit Foften follte — vor feiner 
Ankunft die Kaiferwahl zu beendigen. Unter der keis 
tung des Erzbiichofd von Trier, ber dem Hohen⸗ 
ſtaufiſchen Haufe vorzüglich Hold war, kam diefe in 
Coblenz zu Stande, (1137), Herzog Conrad wa:d 
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erwöhlt, und empfing auch fogleich in Aachen die 
Krone So ſchnell hatte das Schicfal gewechfelt,, daß 
Conrad, den der Papft unter der vorigen Regierung 
mit dem Banne belegte, fi) dem Tochtermann eben 
des Lothar vorgezogen fah, der für den römifchen 
Stuhl doc) fo viel gethan hatte, Zwar beichwerten ſich 
Heinrich und alle Förften, welche bey der Wahl 
Conrads nicht zu Nath gezogen worden, laut über 
dieſe Unregelmäßigfeitz aber die allgemeine Furcht vor 
- der Uebermacht des Welfiſchen Haufes, und der Ums 
fand, daß fich der Papſt für Conrad erklärt hats 
te, brachte die Mifvergnügten zum Schweigen. 
Heinrich von Bayern, der die Neichsinfignien in 
Händen hatte, lieferte fie nach einem Furzen Widerftan- 
de aus, 

Conrad ſah ein, daß er dabey noch nicht ftille 
ſtehen Fonne, Die Macht des Welfiihen Hauſes war 
fo hoch geftiegen , daß es eben fo gefahrliche Folgen für 
die Rube des Neichd haben muffte, dieſes mächtige 
Haus zum Feinde zu haben, ale die Erhebung deffels 
ben zur Raiferwürde für die ſtaͤndiſche Freyheit gehabt 
haben würde. Neben einem VBafallen von diefer Macht 
fonnte fein Kaifer ruhig regieren, und das Reich war 
in Gefahr, von einem bürgerlichen Kriege zerriffen zu 
werden. Man muffte alio die Macht deflelben wieder 
berunterfeßen , und diefer Plan wurde von Conrad III. 
mit Standhaftigfeir befolgt, Er [ud den Herzog Nein: 
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rich nad) Augsburg vor, um fich über die Klagen zu 
rechtfertigen, die das Neich gegen ihn habe, Heinrich 
fand es bedenklich zu erfcheinen, und nach fruchtlofen 
Unterhandlungen erflärte ihn der Kaifer auf einem Hofe 
tag zu Würzburg in die Reichsacht; auf einem andern 
zu Goslar wurden ihm feine beyden Herzogthümer, 
Sachſen und Bayern , abgefprochen, 

Diefe rafchen Urtheile wurden von eben fo frifcher 
That begleitet. Bayern verlieh man dem Nachbar 
deffelben, dem Markgrafen von Oeſtreich; Sachen 
wurde dem Markgrafen von Brandenburg, Albert der 
Bär genannt, übergeben. Bayern gab Herzog Heine 
rich auch ohne Wipderftand auf, aber Sachfen hoffte er 
zu retten. Ein-Eriegerifcher ihm ergebner Adel ftand hier 
bereit, für feine Sache zu fechten, und weder Albrecht 
von Brandenburg, noch der Kaifer felbft, der gegen 
ihn die Waffen ergriff, konnten ihm diefes Herzogthum 
entreigen. Schon war er im Begriff, auch Bayern wies 
der zu erobern, als ihm der Zod von feinen Unternehs 
mungen abrief, und die Tadel des Bürgerkriegs in 
Deutfchland verlöfchte. Bayern erhielt nun der Bruder 
und Nachfolger des Markgrafen Leopold von Deft: 
reich, Heinrich, der fih im Belt diefes Herzogs 
thums durd) ein Heyrathsperbindung mit der Wittwe 
des verfiorbenen Herzogs, einer Tochter Lothars, zu 
befeftigen glaubte. Dem Sohne des Verftorbenen, der 
nachher unter dem Namen Heinrichs des Löwen 
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berühmt ward, wurde das Herzogthum Sachien zurüds 

gegeben. So beruhigte Konrad auf ein Zeit lang die 

Stürme, welche Deutfchlande Ruhe geftört hatten, 

und noch gefährlicher zu ftöhren drohten — un in einem 

thörichten Zug nad) Ferufalem der herrſchenden Schwachs 

beit feines Jahrhunderts einen verderblichen Zribut zu 
- bezahlen, 





. Anmerfung des Herausgebers. Eine Kortferung 
dieſer Abhandlung hat im vierten Bande der hiftorifhen Me— 
moires (ıfte Abtheilung) Herr Geheimer Kegationsrath von 
Woltmann geliefert, welder im Jahr 1795, als damaliger 
Profeſſor in Jena, fih mit Schillern zur Herausgabe der 
eriten Abtheilung diefer Memoires verband. | 





Geſchichte 
der Unruhen in Frankreich, 


welche 
der Regierung Heinrichs IV. vorangingen, 
bis 


zum Tode Karls IX. 





(Aus der Sammlung hiftoriiher Memoires II. Abtheilung 
1. 2, 3. 4. 5. und 8. Band), 


Die Regierungen Karl's VIH., Lud wig's XH. 
und Franz. hatten für Frankreich eine glänzende 
Epoche vorbereitet. Die Feldzüge diefer Fürften nach) 
Sstalien hatten den Heldengeift des franzoͤſiſchen Adels 
wieder entzündet, Den der Despotismus Lud wig's XI. 
beynabe erftidt hatte. Ein fehwärmerifcher Ritters 
geift flammte wieder auf, den eine beffere Taktik uns 
terftüßte, a 
Im Kampfe mit ihren ungeübten Nachbarn lernte 
die Nation ihre Ueberlegenheit Eennen. Die Monars 
chie hatte ſich gebildet, die Verfaffung des Königreichs 
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eine mehr regelmaͤßige Geſtalt angenommen. Der ſonſt 
ſo furchtbare Trotz uͤbermaͤchtiger Großen fuͤgte ſich jetzt 
wieder in die Schranken eines gemeinſchaftlichen Gehor⸗ 
ſams. Ordentliche Steuern und ſtehende Heere befe— 
ſtigten und ſchirmten den Thron, und der Koͤnig war 
etwas mehr, als ein beguͤterter Edelmann in ſeinem 
Reiche. * 
In Italien war es, wo ſich die Kraft dieſes Koͤ— 
nigreichs zum erſtenmale offenbarte. Unnuͤtz zwar flog 
dort das Blut feiner Heldenſoͤhne, aber Europa konnte 
feine Bewunderung einem Wolfe nicht verfagen, das fich 
zu gleicher Zeit gegen fünf vereinigte Feinde glorreich 
behauptete, Das Licht ſchoͤner Künfte war nicht lange 
vorher in Stalien aufgegangen und etwas mildere Sits 
ten verriethen bereits feinen veredelnden Einfluß. Bald 
zeigte e3 feine Kraft an den troßigen Siegern, und Ita— 
liens Künfte unterjochten Das Genie der Franzofen, wie 
ehemald Vriechenlands Kunft feine römifchen Beherr⸗ 
ſcher fih unterwärfig machte, Bald fanden fie den 
Meg über die ſavoyſchen Alpen, den der Krieg’ geöffnet 
hatte. Von einem verftändigen Negenten in Schuß ges 
nommen, von der Buchdruderfunft unterftüßt, vers 
breitetem fie fich) bald auf diefem dankbaren Boden, 
Die Morgenröthe der Kultur erfchien ; ſchon eilte Frank— 
reich mit fchnellen Schritten feiner Eivilifirung entgegen, 
Die neuen Meinungen’ erfcheinen, und gebieten biefem 
ichönen Anfang einen traurigen Stillftand, Der Geift 
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der Intoleranz und des Aufrubrs loͤſcht den noch 
ihwadhen Schimmer der Verfeinerung wieder aus, 
und die fchredliche Fackel des Fanatismus leuchtet. 
Tiefer. als je ſtuͤrzt dieſer unglüdlihe Staat in feine 
barbarifche Wildheit zuruͤck, das Opfer eines langwie⸗ 
tigen verderblichen, Bürgerkriegs, den der. Ehrgeiz ent— 
flammt, und ein wüthender Religiongeifer zu einem all: 
gemeinen. Brande vergrößert. 

So feurig auch das Intereffe war, mit welchem 
die eine Hälfte Europens die neuen Meinungen aufs 
nahm umd, die, andre. dagegen kämpfte ,- fo eine mächtige 
Zriebfeder der Religionsfanatismus au) für ſich ſelbſt 
ift, fo waren cd doch großentheils ſehr weltliche Leiden⸗ 
fchaften, welche bey diefer großen Begebenheit geihäf: 
tig. waren, und -größtentheils-politifche Umftände „ wels 
he den unter einander im Kampfe begriffenen Keligios 
nen zu Huͤlfe kamen. Sn Deutſchland, weiß man, bes 
günftigte Luthern: und. feine» Meinungen das Mißs 
trauen der Stände,gegen die wachſende Macht Defters 
reichs; der Haß gegen Spanien und die Furcht vor dem 
Snquiäitionsgerichte vermehrte in den Niederlanden den 
Anhang der Proteftanten, Guſtav Waſa vertilgteim 
Schweden zugleich. mit-der alten Religion eine furchtbare 
Kabale, und-anf den Ruin eben dieſer Kirche befeftigte 
die britanniihe- Eliſabeth ihren noch wankenden 
Thron. Eine Reihe ſchwachkoͤpfiger, zum Theil minders 
jaͤhriger, Könige, eine ſchwankende Staatsfunft, die 
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Eiferjucht und der Wettkampf der Großen um da3 Rus 
ber halfen die Fortfchritte der neuen Religion in Frank— 
reich beftimmen. 

Wenn fie in diefem Königreich jet darnieder liegt, 
und in einer Hälfte Deutfchlands, in England, in 
Norden, in den Niederlanden thronet, fo lag es ſicher— 
lich nicht an der Mutblofigfeit oder Kälte ihrer Verfech— 
ter, nicht an unterlaffenen Verſuchen, nicht an der 
Gleihahltigfeit. der Nation. Eine heftige langwierige 
Gaͤhrung erhielt das Schickſal diefes Königreichs in 
Zweifel; fremder Einfluß und der zufällige Umftand 
einer neuen indirekten Thronfolge, die gerade damals 
eintrat, muffre den Untergang der kalviniſchen Kirche - 
in dDiefem Staat enticheiden. 

Gleich im erften Biertel des fechszehnten Jahrhun— 


dert& fanden die Neuerungen, welche Luther in 


Deutichland predigte, den Weg in die franzöfifchen 
Provinzen. Meder die Cenfuren der Sorbonne im Fahr 
1521, noch die Beichlüffe des PariferParlements, noch 
feld die Anathemen der Bifchöfe vermochten das fchnelle 
Gluͤck aufzubalten, das fie in wenig Jahren bey dem 
Volk, bey dem Adel, bey einigen von der GeiftlichFeit 
machten, Die Lebbaftigfeit, mit welcher das fanguis 
fche geiftreihe Volk der Franzofen jede Neuigkeit zu-bes 
handeln pflegt, verläugnete ſich weder bey den Anhäns 
gern der Reformation, noch bey ihren Verfolgern. 
Sranz des Erften Friegerifhe Regierung und die 
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Verſtaͤndniſſe dieſes Monarchen mit den deutfchen Pros 
teftanten trugen nicht wenig dazu bey, die Religions— 
neuerungen bey feinen franzoͤſiſchen Unterthanen in 
fchnellen Umlauf zu bringen. Umfonft, daß man in 
Paris endlich zu dem fürchterlichen Mittel des Feuers 
und des Schwertes griff; es that Feine beffere Wirs 
fung, ald es in den Niederlanden, in Deutichland, 
in England gethan hatte, und die Scheiterhaufen, 
welche der fanatifche Verfolgungsgeift anftedfte, dienten 
zu nichts, als den Heldenglauben und den en — 
Opfer zu beleuchten. 

Die Religionsverbefferer führten, bey ihrer Ders 
theidigung und bey ihrem Angriff auf die herrſchende 
Kirhe, Waffen, welche weit zuverläffiger wirkten, als 
alle, die der blinde Eifer der ftärfern Zahl ihnen entges 
gen ſetzen konnte. Geſchmack und Aufklärung Fämpften 
auf ihrer Seite; Unwiffenheit, Pedanterey waren der 
Antheil ihrer Verfolger. Die Sittenlofigfeit, die tiefe 
Ignoranz des katholiſchen Klerus. gaben dem Wig ihrer 
Öffentlichen Nedner und Schriftfteller die gefährlichiten 
Blößen, und unmöglich Fonnte man die Schilderungen 
lefen, welche der Geift der Satyre diefe letztern von 
dem allgemeinen Verderbniß entwerfen ließ, ohne fi 
von der Nothwendigkeit einer Verbeſſerung überzeugt 
zu fühlen. Die lefende Welt wurde täglich mit Schrifs 
ten diefer Art uͤberſchwemmt, in welchen, mehr oder 
minder glücklich, die Herrichenden Laſter des Hofes 
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und der katholiſchen Geiftlichkeit dent Unwillen/ dem 

Abichen, dem Gelächter blos geftellt und die Dogmen 

der neuen Kirche in jede Anmuth des Styls gekleidet, 

mit allen Reizen des Schoͤnen, mit aller hinreißenden 

Kraft des Erhabnen, mit dem unwiderſtehlichen Zau⸗ 

ber einer edlen, Simplieitaͤt ausgeſtattet waren. Wenn 
man dieſe Meiſterſtuͤcke der Beredſamkeit und des Witzes 
mit Ungedult verſchlang, fo waren Die abgeſchmackten 

oder feyerlichen. Örgenichriftem des andern Theils nicht 
dazu gemacht, etwas anders als Langeweile zu erregen; 
Bald hatte die verbeſſerte Religion den geiſtreichen Theil 
des Publilums gewonnen, eine unftreitig gläugendere 
Majoritaͤt, als der bloße blinde Vorteil der. größern 

Menge, der. ihre Gegner begünftigte. yet 

Die anhaltende Wuth der Verfolgung nöthigte ** 

lich den unterdruͤckten Theil, an der Koͤniginn Mars 
garetha von Navarra, der Schweſter Franz 4, ſich 

eine Beſchuͤtzerinn zu ſuchen. Geſchmack und Wiſſen⸗ 

ſchaft waren eine hinreichende Empfehlung bey dieſer 

geiſtreichen Fuͤrſtinn, welche, ſelbſt große Kennerinn des 

Schoͤnen und Wahren, fuͤr die Religion ihrer Lieblinge, 

deren Kenntniſſe und Geiſt ſie verehrte, nicht ſchwer zu 

gewinnen war. Ein glaͤnzender Kreis von Gelehrten 

umgab dieſe Fuͤrſtinn, und die Freyheit des Geiſtes, 

welche in dieſem geſchmackvollen Zirkel herrſchte, konnte 

nicht anders als eine Lehre beguͤnſtigen, welche mit der 

Befreyung vom Joche der Hierarchie und des Aberglau⸗ 
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‚bens angefangen Hatte, An dem Hof diefer Königinn 
fand die. gedruͤckte Religion eine Zuflucht; manches 
Opfer wurde durch fie dem blutdürftigen Verfolgungss 
geift entzogen, und bie noch Fraftlofe Partey hielt fich 
an diefem ſchwachen Aſt gegen das erſte Ungemitter 
feſt, das fie fonft in ihrem noch zarten Anfang fo 
leicht hätte Hinraffen fünnens Die Verbindungen, in 
welche Franz I. mit den deutſchen Proteſtanten ge⸗ 
treten war, hatten auf die Maßregeln keinen Ein⸗ 
fluß, deren er ſich gegen ſeine eigenen proteſtantiſchen 
Unterthanen bediente. Das Schwert der Inquiſition 
war in jeder Provinz gegen ſie gezuͤckt, und zu eben 
der Zeit, wo dieſer zweydeutige Monarch die Fuͤrſten 
des Schmalkaldiſchen Bundes gegen Karl V;, feinen 
Nebenbuhler, aufforderte, erlaubt er dem Blutdurft 
feiner Snquifitoren, gegen das fchuldlofe Volk der 
Mäldenfer, ihre Olaubensgenoffen, mit Schwert und 
Teuer: zu wuͤthen. Barbariſch und ſchrecklich, fagt 
der Geſchichtſchreiber de Thou, war der Spruch, der 
gegen ſie gefaͤllt ward, barbariſcher noch und ſchreck⸗ 
licher ſeine Vollſtreckung. Zwey und zwanzig Doͤr⸗ 
fer legte man im die Aſche, mit einer. Unmenfchlichs 
keit, wovon fich bey den roheften Völkern Fein Boys 
fpiel-findet. Die unglücjeligen Bewohner, bey, Nachts 
zeit überfallen und ‚bey dem Schein ihrer brennenden 
Habe von Gebirge zu. Gebirge geſcheucht, entrannen 
bier einem Hinterhalte nur, um dort in einen andern 
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zu fallen. Das jammerliche Geichrey der Alten, der 
Srauensperjonen und der Kinder, weit entfernt das 
Tigerherz der Soldaten zu erweichen, diente zu nichts, 
als diefe letztern auf die Spur der Flüchrigen zu fühs 
ren, und ihrer Mordbegier das Opfer zu verratben. Ueber 
fiebenhundert diejer Unglüdlichen wurden in der einzigen 
Stadt Eabriered mit Falter Grauſamkeit erfchlagen, alle 
Srauensperionen dieſes Orts im Dampf einer brens 
nenden Scheune erſtickt, und die, melde fich von 
oben herab flüchten wollten, mit Pifen aufgefangen, 
Selbſt an dem Erdreich, welches der Fleiß diefes 
fanften Volks aus einer Wuͤſte zum blühenden Gars 
ten gemacht hatte, ward der vermeintliche Srrglaube 
feiner Pflüger beftraft. Nicht blos die Wohnungen 
riß man nieder; auch die Bäume wurden umgehauen, 
bie Saaten zerflört, die Felder verwuͤſtet, und das 
blühende Land in eine traurige Mildnip verwandelt, 

Der Unwille, den diefe eben fo unnuͤtze als beyipiels 
loſe Grauſamkeit erwedte, führte dem Proteſtantismus 
mehr Bekenner zu, als der inquifitoriiche Eifer der 
Geiftlichkeit würgen Fonnte, Mit jedem Tage wuchs 
der Anhang der Neuerer, befonders ſeitdem in Genf 
Kalvin mit einem neuen Religionsipftem aufgetres 
ten war, und durch feine Schrift vom chriftlichen Uns 
terricht die fchwanfenden Lehrmeinungen firirt, den 
ganzen Gottesdienft eine mehr regelmäßige Geſtalt ges 
geben, und)die unter fich ſelbſt nicht recht einigen Glie⸗ 
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der feiner Kirche unter einer beftimmten Glaubensfors 
mel vereinigt hatte. In Kurzem gelang e8 der firens 
gern und einfachern Religion des franzdfifchen Apoſtels, 
bey feinen Landsleuten Luthern felbft zu verdrängen, 
und feine Lehre fand eine defto günftigere Aufnahme, 
je mehr fie von Myfterien und läftigen Gebräuchen ges 
reinigt war, und jemehr fie es der lutheriichen Entfer= 
nung vom Papſtthum zuvorthat. 

Das Blutbad unter den Woldenfern zog die Calvis 
niften, Deren Erbitterung jeßt Feine Furcht mehr kannte, 
an das Licht hervor. Nicht zufrieden, wie biäher, fich 
im Dunkel der Nacht zu verfammeln, wagten fie e8 
jetzt, durch öffentliche Zufammenfünfte den Nachfor— 
{dungen der Obrigkeit Hohn zu fprechen, und felbft 
in den Vorftädten von Paris die Walmen des Mas 
rot in großen Berfammlungen abzufingen. Der Reiz 
des Neuen führte bald ganz Paris berbey, umd mit 
dem Wohlflang und der Anmuth diefer Lieder wuffte fich 
ihre Religion felbft in manche Gemüther zu ſchmeicheln. 
Der gewaate Schritt hatte ihnen zugleich ihre furchts 
bare Anzahl gezeigt, und bald folgten die Proteftanten 
in dem übrigen Königreich dem Beyipiel, das ihre Brüs 
der in der Hauptftadt gegeben. 

Heinrich II. ein noch firengerer Verfolger ihrer 
Dartey als fein Bater, nahm jeßt vergebens alle Schrefs 
fen der Föniglichen Strafgewalt gegen fie zu Huͤlfe. 
Vergebens wurden die Edikte gefhärft, welche ihren 
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Glauben verdammten. Umfonft erniedrigte ſich diefer 
Zürft fo weit, durch feine Föniglihe Gegenwart den 
Eindruc ihrer Hinrichtungen zu erhöhen und ihre Hens 
fer zu ermuntern. In allen großen Städten Frank: 
reichs rauchten Scheiterhaufen, und nicht einmal aus 
feiner eigenen Gegenwart Fonnte Heinrich den Sale 
vinismus verbannen. Diele Lehre hatte unter der Ars 
mee, auf den Gerichtsftühlen, hatte felbft an feinen 
Hof zu St. Germain Anhänger gefunden, und Franz 
von Coligny, Herr von Andelot, Obrifter des 
franzöfiihen Fußvolks, erklärte dem König mit dreifter 
Stirn ind Gefiht, daß er lieber fierben wolle, als 
eine Meffe befuchen. 

Endlich aufgefchrecdt von der immer mehr um fich 
greifenden Gefahr, welche die Religion feiner Völker, 
und, wie man ihn fürchten ließ, felbft feinen Thron bes 
drohte, überließ ſich diefer Fuͤrſt allen gewaltthätigen 
Maßregeln, welche die Habjucht der Höflinge und der 
unreine Eifer des Klerus ihm diktirte. Um durd) einen 
entfcheidenden Schritt den Muth der Partey auf eins 
mal zu Boden zu fehlagen, erfchien er eines Tages felbft 
im Parlamente, ließ dort fünf Glieder diefes Gerichts» 
hofs, die fi) den neuen Meinungen günftig zeigten, ges 
fangen nehmen, und gab Befehl, ihnen fchleunig den 
Proceß zu machen. Von jetzt an erfuhr die neue Sefte 
feine Schonung mehr. Das verworfene Gezücdht der 
Angeber wurde durch verfprochene Belohnungen ermuns 
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tert, alle Gefängniffe des Reichs in Kurzem mit Schlacht⸗ 
opfern der Unduldſamkeit angefüllt; niemand wagte es, 
für fie die Stimme zu erheben. : Die reformirte Partey 
in Sranfreich ftand jeßt, 1559, am Nand ihres Unters 
gangs; ein mächtiger unwiderfichlicher Fuͤrſt, mit 
ganz Europa im Frieden, und unumfchränfter Herr 
von allen Kräften des: Königreichs, zu dieſem großen 
Werke von dem Papft und von Spanien felbft beguͤn— 
figt, batte ihr das Verderben gefchworen. . Ein uners 
warteter Gluͤcksfall muſſte fich ins Mittel fchlagen, dies 
fes abzuwenden, welches: auch geſchah. Ihr unvers 
fühnlicher Feind fiarb mirten unter diefen Zuräftungen, 
von, einem Kanzeniplitter verwundet, der ihm bey eis 
nem feftlichen Turnier in das Auge flog. 

Dieler unverhoffte Hintritt Heinrich8 II. war 
der Eingang zu den gefährlichen Zerrüttungen,; welche 
ein halbes Jahrhundert lang das Koͤnigreich zerriſſen, 
und die Monarchie ihrem gaͤnzlichen Untergang nahe 
brachten. Heinrich hinterließ ſeine Gemaͤhlinn Ka— 
tharina, aus dem herzoglichen Haufe von Medicis 
in Florenz, nebft vier unreifen Söhnen, unter denen 
ber ältefte, Fran z, kaum das ſechszehnte Jahr erreicht 
hatte. Der König war bereit$ mit der jungen Köni: 
ginn von Schottland, Maria Stuart, vermählt, 
und fo muffte fich das Scepter zweyer Reiche in zwey 
Händen vereinigen, die noch lange nicht gefchickt was 
ren, fich jelbft zu regieren, Ein Heer von Eprgeizigen 
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ſtreckte fchon gierig die Hände danach aus, es ihnen’ 
zu erleichtern und Frankreich war das ungluͤckliche 
Dpfer ded Kampfs, der ſich darüber entzuͤndete. 
Beſonders waren es zwey maͤchtige Faktionen, 
welche ſich ihren Einfluß bey dem jungen Regenten⸗ 
paar und die Verwaltung des Koͤnigreichs ſtreitig 
machten. An der Spitze der einen ſtand der Kon— 
netable von Frankreich, Anna von Montmoren— 
ey, Miniſter und Guͤnſtling des verſtorbenen Königs, 
um dem er ſich durch feinen Degen und einen ftrens 
gen, über alle Verführung erhabenen, Patriotismus 
»erdient gemacht hatte. Ein gleichmüthiger, unbes 
weglicher Charakter, den Feine Widerwärtigfeit erz 
ihüttern, Fein Gluͤcksfall ſchwindlich machen Fonnte, 
Dieſen geſetzten Geift hatte er bereitd unter den vo— 
rigen Regierungen bewiefen, wo er mit gleicher Ges 
Faffenbeit und mit gleich flandhaftem Muth den Wans 
kelmuth feines Monarchen und den Wechiel des Kriegs— 
gluͤcks ertrug. Der Soldat wie der Höfling, ber 
Finanzier wie der Richter zitterten vor feinem durchs 
dringenden Blick, den’ Feine Taͤuſchung blendete, 
wor dieſem Geifte der Ordnung, der Feinen Fehltritt 
vergab, vor diefer feften Tugend, über die Feine 
Verſuchung Macht hatte, Aber in der rauhen Schule 
des Kriegs erwachſen und an der Spige der Armeen ges 
wöhnt, unbedingten Gehorfam zu erzwingen, fehlte 
ihm die Gefchmeidigfeit des Staatsmannd und Hoͤf⸗ 
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lings, welche durch Nachgeben ſiegt, und durch Unters 
werfung gebietet. Groß auf der Waffenbühne, verfcherzte 
er feinen Ruhm auf der andern, welche der Zwang der 
Zeit ihm jet anwies, welche ihm Ehrgeiz und Patrivs 
tismus zu betreten befohlen, Solch ein Mann war 
nirgends an feinem Plage, als wo er herrfchte, und 
nur gemacht, ſich auf der erften Stelle zu behaupten, 
aber nicht wohl fähig, mit hofmannifcher Kunſt darnach 
zu ringen, 

Lange Erfahrung, Werdienfte um den Staat, 
die felbft der Neid nicht zu verringern wagte, eine Ned» 
lichkeit, der auch feine Feinde huldigten, die Gunft des 
verftorbenen Monarchen, der Glanz feines Gefchlechts, 
fehienen den Konnetable zu dem erften Poften im Staat 
zu berechtigen, und jeden fremden Anfpruch im voraus 
zu entfernen. Aber ein Mann gehörte auch dazu, 
das Verdienft eines folhen Dieners zu würdigen, 
und eine ernſtliche Liebe zum allgemeinen Wohl, um 
ſeinem gruͤndlichen innern Werth die rauhe Außenſeite 
zu vergeben. Franz II. war ein Juͤngling, den der 
Thron nur zum Genuſſe, nicht zur Arbeit rief, dem ein 
fo firenger Aufſeher feiner Handlungen nicht willfoms 
men feyn konnte. Montmorency’s äußere Tugend, 
die ihn bey dem Water und Großvater in Gunft gefeßt 
hatte, gereichte ihm bey dem leichtfinnigen und fchwas 


hen Sohn zum Verbrechen, und machte es der entz 
Schillers ſaͤmmtl. Werke. VIT. 16 
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gegengefehten Kabale leicht, über diefen Gegner zu 
triumphiren. 

Die Guifen, einnad) Frankreich verpflanzter Zweig 
de3 lothringifchen Fürftenhaufes, waren die Seele diefer 
furchtbarn aktion. Franz von Lothringen, Herzog 
von Guiſe, Oheim der regierenden Königinn, vereinigte 
in feiner Perfon alle Eigenihaften, welde die Aufs 
merffamfeit der Menfchen feſſeln, und eine Herrfchaft 
über fie erwerben. Frankreich ehrte in ihm feinen 
Retter, den Wiederherfteller feiner Ehre vor der gans 
zen europäifchen Welt, An feiner Geſchicklichkeit und 
an feinem Muth war das Gluͤck Karls V. geicheitertz 
feine Entichloffenheit hatte die Schande der Vorfahren 
ausgelöfcht, und den Engländern Kalais, ihre letzte 
Befizung auf franzoͤſiſchem Boden, nad) einem zwey— 
hundertjährigen Befige, entriffen, Sein Name war 
in Aller Munde, feine Bewunderung lebte in Aller Hers 
zen. Mit dem weitichenden Herricherblide des Staats⸗ 
mannes und Feldheren verband er die Kühnheit des Hels 
den, und die Gewandtheit des Höflinge, Wie das 
Gluͤck, fo hatte ſchon die Natur ihn zum Herrfcher der 
Menfchen geftempelt, Edel gebildet, von erhabner 
Statur, Föniglihem Anſtand und offener gefälliger 
Miene, hatte er ſchon die Sinne beftochen, ehe er die 
Gemüther fih unterjochte. Den Slanz feines Ranges 
und feiner Macht erhob eine natürliche angeftammte 
Würde, die, um zu herrfchen, Feines außern Schmuds 
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zu bedürfen ſchien. NHerablaffend, ohne fich zu ernies 
drigen, mit dem Geringften gefprächig, frey und vers 
traulich, ohne Die Geheimniffe feiner Politik preiszus 
geben, verfchwenderifch genen feine Freunde und großs 
müthig gegen den entwaffneten Feind, ſchien er bemüht 
zu ſeyn, den Neid mit feiner Größe, den Stolz einer 
eiferfüchtigen Nation mit feiner Macht auszuföhnen, 
Alle diefe Vorzüge aber waren nur MWerfzeuge einer uns 
erfättlichen ftürmifchen Ehrbegierde, die, von Feinem 
Hinderniß gefhredt, von Feiner Betrachtung aufgehal- 
ten, ihrem hochgefteckten Ziel furchtlo8 entgegen ging, 
und gleihgültig gegen das Schickſal von Taufenden, 
von der allgemeinen Verwirrung nur begünftigt, durch 
alle Krümmungen der Kabale und mit allen Schrednifs 
fen der Gewalt ihre verwegenen Entwürfe verfolgte, 
Diefelbe Ehrfucht, von nicht geringern Gaben unters 
ftüßt, beherrfchte den Kardinal von Lothringen, Brus 
der des Herzogs, der eben fo mächtig durch Wiffenfchaft 
und Beredſamkeit, ald jener durch feinen Degen, furchts 
barer im Schatlach, ald der Herzog im Panzerhempd, 
feine Privatleidenfchaften mit dem Schwert bewaffnete, 
und die fchwarzen Entwürfe feiner Ehrfucht mit dies 
fem heiligen Schleyer bedeckte. Ueber den gemeinfchafts 
lichen Zweck einverftanden, theilte ſich diefes unwider: 
ſtehliche Brüderpaar in die Nation, die, ehe fie es 
wuſſte, in feinen Feffeln fi) Frümmte, 

Leicht war es beyden Brüdern, fich der Neigung 
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des jungen Königs zu bemädhtigen, den feine Gemah⸗ 
linn, ihre Nichte, unumfchränft leitete; ſchwerer, 
bie Königinn Mutter Katharine für ihre Abfichten 

zu gewinnen. Der Name einer Mutter des Königs: 
machte fie an einem getheilten Hofe maͤchtig, maͤchtie⸗ 
ger: noch. die natuͤrliche Ueberlegenheit ihres Verftandes 
über das Gemüth ihres ſchwachen Sohnes; ein verbor⸗ 
gener-in Raͤnken erfinderijcher Geift, mit einer graͤn⸗ 
zeuloſen Begierde zum Herrſchen vereinigt, konnte fie 
zu einer furchtbarn Gegnerinn machen, .» Ihre Gunſt 
zu erichleichen, wurbe.deswegen Fein, Opfer geipart, | 
feine Erniedrigung geſcheut. Keine Pflicht war fo heis 
lig, die man nicht verlegte, ihren Neigungen zu fchmei= 
cheln; keine Freundſchaft fo feſtgeknuͤpft, die nicht zers 
riſſen wurde, ihrer Rachſucht ein Opfer preiszugeben; 

/teine Freundſchaft fo tief gewurzelt, die man nicht ges 
gen ihre Guͤnſtlinge ablegte. Zugleich unterließ man 
nichts, was den Konnetable bey der Königinn ſtuͤrzen 
konnte, und fo gelang ed wirklich der Kabale, Die ges: 
fährliche Verbindung zwifchen Katharinen und dies 
ſem Feldheren zu verhindern. 

- Unterdeflen hatte Der Konnetable Alles in Bewes 
wegung geleßt, ſich einen furchtbaren Anhang zu vers 
ſchaffen, der bie lothringiſche Partey überwägen Fonnte, 
Kaum war Heinrich -todt, fo wurden alle Prinzen 
von Geblüt, und unter diefen befonders Anton von 
Bourbon, König von Navarra, von ihm herbeyges 
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rufen, bey den Monarchen den Poften einzunehmen, 
zu dem ihr Rang und ihre Geburt fie berechtigten. Aber 
ehe fie nod) Zeit hatten, zu erfheinen, waren ihnen die 
Guiſen ſchon bey dem Könige zusorgelommen, Dieſer 
erklaͤrte den Abgeſandten des Parlaments, die ihn zu 
ſeinem Regierungsantritt begruͤßten, daß man ſich 
kuͤnftig in jeder Angelegenheit des Staats an die lothrin⸗ 
giſchen Prinzen zu wenden habe. Auch nahm der Hers 
309 fogleich Befig von dem Kommando der Truppen; 
der Kardinal von Lothringen erwäßlte fich den wichtigen 
Artikel der’ Finanzen zu feinem Unthei, Montmos 
rency erhielt eine froftige Weifung,, fich auf feine 
Güter zur Ruhe zu begeben. Die mißsergnügten 
Prinzen von Geblüte hielten darauf eine Zufammenfunft 
zu Bendome, welche der Konnetable abwefend leitete, 
um fich über Die Maßregeln gegen den gemeinichaftlis 
chen Zeind zu bereden, Den Beichlüffen derfelben zu 
Folge wurde der König von Navarra an den Hof abge: 
ſchickt, bey der Königin Mutter noch einen legten Vers 
ſuch der Unterhandlung zu wagen, che man fich ge- 
- waltfame Mittel erlaubte. Diefer Auftrag war einer 
allzu ungefchictten Hand anvertraut, um feinen Zweck 
nicht zu verfehlen, Anton von Navarra, von der 
Allgewalt der Guiſen in Furcht gefeßt, die fich ihm in der 
ganzen Fülle ihrer Herslichfeit zeigten, verlieh Paris 
und den Hof urverrichteter Dinge, und die lothringis 
chen Brüder. blieben Meifter vom Schauplag. 
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Diefer leichte Sieg machte fie fe, und jeht fine 
gen fie an, Feine Schranfen mehr zu ſcheuen. Im 
Befi der oͤffentlichen Einfünfte hatten fie bereit uns 
fäglihe Summen verfchwendet, um ihre Kreaturen 
zu belohnen, Ehrenftellen, Pfründen, Penſionen, 
wurden mit freygebiger Hand zerftreut, aber mit diefer 
Berfhwendung wuchs nur die Gierigfeit der Empfäans 
ger und die Zahl der Kandidaten, und was fie bey dem 
Kleinen Theil dadurch gewannen, verdarben fie bey eis 
nem weit größern, welcher leer audging. Die Hab: 
fucht, mit der fie fich felbft den beften Theil an dem 
Raube des Staats zueigneten, der beleidigende Trob, 
mit dem fie fi) auf Unfoften der vornehmften Häufer 
in die wichtigften Bedienungen eindrängten, machte all: 
gemein die Gemüther ſchwierig; nicht3 aber war für 
die Sranzofen empoͤrender, als was fich der hochfah— 
rende Stolz ded Kardinals von Lothringen zu Fontais 
nebleau erlaubte. An diefen Luſtort, wo der Hof ſich 
damals aufielt, hatte die Gegenwart des Monarchen 
eine große Menge von Perfonen gezogen, die entweder 
um rückftändigen Sold und Onadengelder zu flehen, 
oder für ihre geleifteten Dienfte die verdienten Beloh— 
nungen einzufordern gefommen waren. Das Ungeftüm 
dieſer Leute, unter denen fich zum Theil die verdientes 
ften Officiers der Armee befanden, beläftigte den Kars 
dinal. Um fich ihrer auf einmal zu entledigen, ließ er 
nahe am Föniglichen Schloffe einen Galgen aufrid)s 
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ten, und zugleich durch den öffentlichen Ausrufer vers 
fündigen, daß Seder, weß Standes er auch fey, den 
ein Anliegen nach Fontainebleau geführt, bey Strafe 
dieſes Galgens, innerhalb 24 Stunden Fontainebleau 
zu räumen habe, Behandlungen diefer Art erträgt der 
Tranzofe nicht, und darf fie unter allen Völfern von 
feinem Könige am wenigften ertragen. Zwar ward es 
an einem einzigen Tage dadurch leer in Sontainchleau, 
aber zugleich wurde auch der Keim des Unmuths in mehr 
als taufend Herzen nach allen Provinzen des Königs 
reichd mit hinweg getragen, 

Bey den Fortfchritten, welche der Kalvinismus 
gegen dad Ende von Heinrichd Regierung in dem 
Königreich gethan hatte, war es von der größten Mich» 
tigkeit, welche Maßregeln die neuen Minifter dagegen 
ergreifen würden. Aus Ueberzeugung fowol, als aus 
Sutereffe eifrige Anhänger des Papftes,. vielleicht das 
mals fehon geneigt, ſich beym Drang der Umftände 
auf fpanifche Hülfe zu fügen, zugleich von der Noths 
wendigfeit überzeugt, die zahlreichfte und mächtigfte 
Hälfte der Nation durch einen wahren oder verftellten 
Glaubenseifer zu gewinnen, Fonnten fie fich Feinen Aus 
genblick über die Partey bedenken, welche unter diefen 
Umftänden zu ergreifen war, Heinrich II. hatte noch 
furz vor feinem Ende den Untergang der Kalviniften 
beichloffen, und man brauchte blos der ſchon angefan- 
genen Verfolgung den Lauf zu laffen, um diefes Ziel 


248 


zu erreichen. Sehr kurz alfo war die Srift, welche der. 
Tod dieſes Königs den Proteftanten vergonnte, In 
feiner ganzen Wuth erwachte der Berfolgungsgeift wies 
der, und die lothringifchen Prinzen bedachten fi) um 
fo weniger, gegen eine Religionspartey zu wüthen, die 
ein großer Theil ihrer Feinde langft im Stillen be— 
günftigte. 

Der Proceß des berühmten Parlamentsraths, Anz 
na du Bourg, verfündigte die blutigen Maßregeln 
der neuen Regierung. Er büßte feine fromme Stands 
baftigfeit am Galgen; die vier übrigen Räthe, welche 
zugleicd) mit ihm gefangen gefeßt worden, erfuhren eine 
gelindere Behandlung. Diefer unzweydeutige oͤffent⸗ 
liche Schritt der lothringiſchen Prinzen gegen den Kal— 
vinismus verſchaffte den mißvergnuͤgten Großen eine 
erwuͤnſchte Gelegenheit, die ganze reformirte Partey 
gegen das Miniſterium in Harniſch zu bringen, und die 
Sache ihrer gekraͤnkten Ehrſucht zu einer Sache der 
Religion, zu einer Angelegenheit der ganzen proteſtan— 
tiſchen Kirche zu machen. Jetzt alſo geſchah die un— 
gluͤcksvolle Verwechslung politiſcher Beſchwerden mit 
Glaubensintereſſe, und wider die politiſche Unterdräs 
Kung wurde der Religionsfanatismus zu Hülfe gerufen. 
Mit etwas mehr Mäfigung gegen die mißtrasifchen 
Kalviniſten war es den Guiſen leicht, den durch ihre 
Zuräcjeßung erbitterten. Großen eine furchtbare Stüße 
zu entziehen, und fo einen ſchrecklichen Bürgerkrieg in 
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der Geburt zu erftiden, Dadurch, daß fie beyde Par⸗ 
teyen, die Mißvergnägten und die durch) ihre Zahl be= 
reits furchtbarn Kalviniften, aufs Aeußerſte brachten, 
zwangen ſie beyde, einander zu ſuchen, ihre Rachgier 
und ihre Furcht ſich wechſelſeitig mitzutheilen, ihre vers 
fhiedenen Beichwerden zu vermengen, und ihre getheilten 
Kräfte in einer einzigen drofenden Faktion zu vereinigen. 
Bon jetzt an ſah der Kalviniſt in den Lothringern nur die 
Unterdruͤcker ſeines Glaubens, und in Jedem, den ihr 
Haß verfolgte, nur ein Opfer ihrer Intoleranz, welches 
Rache forderte. Von jetzt an erblickte der Katholike in 
eben dieſen Lothringern nur die Beſchuͤtzer ſeiner Kirche, 
und in Jedem, der gegen fie aufſtand, nur den Yuges 
notten, der die rechtaläubige Kirche zu ſtuͤrzen fuche, 
Jede Partey erhielt jeßt einen Anführer, jeder ehrgeis 
zige Große eine mehr oder mindere furchtbare Partey. 
Das Signal zu einer allgemeinen Trennung ward ges 
geben, und die ganze hintergangene Nation in den Pri—⸗ 
vatftreit einiger gefährlichen Bürger gezogen. 

An die Spige der Kalviniften ftellten fi) die Prinz 
zen von Bourbon, Unton von Navarra-und 
Ludwig, Prinz von Conde, nebſt der berühmten Fa— 
. milie der Chatillond, durch den großen Namen des Ad: 
mirals von Coligny in der Gefchichte verherrlicht. Un— 
gern genug riß fich der wollüftige Prinz von Condé 
aus den Schoß des Vergnügend, um das Haupt einer 
Partey gegen die Guiſen zu werden; aber das Weber: 
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maß ihres Stolzes und eine Reihe erlittener Beleidis 
gungen hatten feinen ſchlummernden Ehrgeiz endlich aus 
einer trägen Sinnlichkeit erwedt; die dringenden Aufs 
forderungen der Chatillons zwangen ihn, das Lager 
der Wolluft mit dem politifchen und Friegerifhen Schau: 
plaße zu vertaufchen. Das Haus Chatillon ftellte in 
diefem Zeitraum drey unvergleidhliche Brüder auf, von 
denen der Aelteſte, Admiral Coligny, der dffentlis 
hen Sache durch feinen Feldherrugeift, feine Weisheit, 
feinen ausdauernden Muth; der zweyte, Franz von 
Andelot, durch feinen Degen; der dritte, Kardinal 
von Chattillon, Bifchof von Beauvais, durd) feine 
GefchiclichFeit in Unterhandlungen und feine Verfchlas 
genheit diente, Eine jeltne Harmonie der Gefinnungen 
vereinigte diefe fich fonft fo ungleichen Charaktere zu eis 
nem furchtbarn Dreyblatt, und die Würden, welche 
fie befleideten, die Verbindungen, in denen fie ſtan— 
den, die Achtung, welche ihr Name zu erweden ges 
wohnt war, gaben der Unternehmung ein Gewicht, an 
deren Spiße fie traten. 

Auf einem von den Schlöffern des Prinzen von 
Conde, an der Bränze von Picardie, hielten die Mißs 
vergnügten eine geheime VBerfammlung, auf welcher 
ausgemacht wurde, den König aus der Mitte feiner 
Minifter zu entführen, und ſich zugleich diefer Leßtern 
todt oder Iebendig zu bemachtigen. Go weit war es 
gefommen, daß man die Perfon des Monarchen blos 
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als eine Sache betrachtete, die am fich felbft nichts 
bedeutete, aber in den Händen derer, welche fich ihres 

Beſitzes ruͤhmten, ein furchtbares Suftrument der 
Macht werden konnte. Da diefer verwegene Entwurf 
nur mit den Waffen in der Hand Fonnte durchgefeßt 
werden, fo ward auf eben diefer Verfammlung bes 
ſchloſſen, eine militärifhe Macht aufzubringen, welde 
fih alsdann in einzelnen Kleinen Haufen, um feinen 
Verdacht zu erregen, aus allen Diftriften des Königreich 
in Blois zuſammenziehen follte, wo der Hof das Fruͤh— 
jahrzubringenwürde. Da ſich die ganze Unternehmung 
als eine Religionsfache abfchildern ließ, fo hielt man 
ſich der fraftigfien Mitwirkung der Kalviniften verfichert, 
deren Anzahl im Königreich damals fchon auf zwey 
Millionen gefhäßt wurde, Aber auch viele der aufrichs 
tigften Katholifen zog man durch die Vorftellung, daß 
es nur gegen die Guiſen abgefehen fey, in die Vers 
ſchwoͤrung. Um den Prinzen von Conde, ald den 
eigentlichen Chef der ganzen Unternehmung, der aber 
für rathfam hielt, vorjetzt noch unfichtbar zu bleiben, 
defto beffer zu verbergen, gab man ihr einen unterges 
ordneten fichtbarn Anführer in der Perfon eines gemilz 
fen Renaudie, eined Edelmannd aus Perigord, 
den fein verwegner, in ſchlimmen Handeln und Gefah— 
ren bewährter, Muth, feine unermüdete Thätigfeit, feine 
Derbindungen im Staat, und der Zufammenhang mit 
den audgewanderten Kalviniften zu diefem Poften be= 
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fonderg gefchiet machten, Verbrechen halber hatte ders 
felbe längft fon die Rolle eines Fluͤchtlings fpielen 
muͤſſen, und die Kunſt der Verborgenheit, welche fein 
jeßiger Auftrag von ihm forderte, zu feiner eigenen Erz 
haltung in Ausuͤbung bringen lernen. Die ganze Par: 
tey Faunte ihn als ein entfchloffenes, jedem kuͤhnen 
Streihe gewachienes, Subjekt, und die enthufiaftifche 
Zuverficht, die ihn felbft über jedes Hinderniß erhob, 
Fonnte fih, von ihm aus, allen Mitgliedern der Vers 
ſchwoͤrung mittheilen. 

Die Vorkehrungen wurden aufs Beſte getroffen, 
und alle moͤgliche Zufaͤlle im Voraus in Berechnung 
gebracht, um dem Ohngefaͤhr ſo wenig als moͤglich an⸗ 
zuvertrauen. Renaudie erhielt eine ausfuͤhrliche Ins 
ſtruktion, worin nichts vergeſſen war, was der Unters 
nehmung einen gluͤcklichen Ausſchlag zuſichern konnte. 
Der eigentliche verborgene Fuͤhrer derſelben, hieß es, 
wuͤrde ſich nennen, und oͤffentlich hervortreten, ſobald 
es zur Ausfuͤhrung kaͤme. Zu Nantes in Bretagne, 
wo eben damals das Parlament ſeine Sitzungen hielt, 
und eine Reihe von Luſtbarkeiten, zu denen die Ver— 
maͤhlungsfeyer einiger Großen dieſer Provinz die zufaͤl⸗ 
lige Veranlaffung gab, die herbenfirömende Menge 
fchieklich entichuldigen Fonnte, verfammelte Renaus 
die im Jahr 1560 feine Edelleute. Achnliche Umftän- 
de nußten wenige Jahre nachher die Guifen in Brüffel, 
um ihr Komplott gegen den ſpaniſchen Minifter Gran: 
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vella zu Stande zu bringen, In einer Nede voll Bes 
redfamkeit und Feuer, welche ung der Geichichtfchreiber 
de Thou aufbehalten hat, entdeckte Renaudie des 
nen, die ed noch nicht wuſſten, die Abficht ihrer Zuſam— 
menberufung und fuchte die übrigen zw einer thätigen 
Theilnahme anzufeuern, Nichts wurde datin gefpart, 
die Gnifen in das gehäffigfte Licht zu feßen, und mit 
argliftiger Kunft alle Hebel, vom welchen die Nation 
feit ihrem Eintritt in Frankreich heimgefucht worden, 
auf ihre Rechnung geſchrieben. Ihr ſchwarzer Ent—⸗ 
wurf ſollte ſeyn, durch Entfernung der Prinzen vom 
Gebluͤte, der Verdienteſten und Edelſten, von des Koͤ⸗ 
nigs Perſon und der Staatsverwaltung, den jungen 
Monarchen, deſſen ſchwaͤchliche Perſon, wie man ſich 
merken ließ, in ſolchen Händen nicht am ſicherſten aufs 
gehoben wäre, zu einem blinden Werkzeug ihres Wil: 
lens zu machen, und wenn es auch durch Ausrottung 
der ganzen koͤniglichen Familie gefchehen follte, ihren 
eigenen. Gefchlecht den Weg zu dem franzdfiichen Thro— 
ne zu bahnen. Dies einmal vorausgefeßt, war Feine 
Entſchließung fo Fühn, Fein Schritt gegen fie fo ftrafs 
bar, den nicht die Ehre felbft und die reinfte Liebe zum 
Staat rechtfertigen Fonnte, ja gebot. „Was mich bes 
trifft, fhloß der Redner mit dem heftigften Webers 
gang, fo ſchwoͤre ich, ſo betheure ich und nehme den 
. Himmelzum Zeugen, daß ich weit entfernt bin, etwas 
gegen den Monarchen, gegen die Königinn, feine 
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Mutter, gegen die Prinzen feines Bluts weder zu dens 
fen, noch zu reden, noch zu thun; aber ich betheure 
und ſchwoͤre, daß ich bis zu meinem letzten Hauch 
gegen die Eingriffe diefer Ausländer vertheidigen werde 
die Majeftät. des Throns und die Freyheit des Das 
terlandes.“ 

Eine Erklaͤrung dieſer Art konnte ihren Eindruck 
auf Muͤnner nicht verfehlen, die, durch ſo viele Pri— 
vatbeſchwerden aufgebracht, von dem Schwindel der 
Zeit und einem blinden Religionseifer hingeriſſen, der 
beftigften Entichließungen fähig waren. Alle wieder: 
holten einftimmig diefen Eidſchwur, den fie fehriftlich 
aufiegten und durch Handichlag und Umarmung bes 
fiegelten. Merkwuͤrdig ift die Aehnlichkeit, welche 
fih zwiſchen dem DBetragen diefer Verfchwornen zu 
Nantes und dem Verfahren der Konfoderirten in Bruͤſ⸗ 
fel entdeden laͤſſt. Dort, wie bier, ift es der rechts 
mäßige DOberherr, den man gegen die Anmaßungen 
feines Minifters zu vertheidigen fcheinen will, wähs 
vend daß man Fein Bedenken trägt, eins feiner heis 
ligften Rechte, feine Freyheit in der Wahl feiner Dies 
ner, zu fränfen; dort, wie hier, ift e8 der Staat, den 
man gegen Unterdbrüdung ficher zu ftellen ſich das 
Anfehen geben will, indem man ihn doch offenbar.allen 
Schreckniſſen eines Bürgerkriegs überliefert. Nach— 
dem man über die zu nehmenden Mafregeln einig war, 
und den 15, May 1560 zum Termin, die Stadt Blois 
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zu dem Ort der Vollſtreckung beftimmt Hatte, ſchied 
man auseinander, jeder Edelmann nach feiner Pros 
vinz, um die nöthige Mannfchaft in Bewegung zu 
feßen. Dies geſchah mit dem beften Erfolge und 
das Geheimniß des Entwurfs litt nicht3 durch die 
Menge derer, die zur Vollfirefung nöthig waren. 
Der Soldat verdingte ſich dem Kapitän, ohne den 
Feind zu wiffen, gegen den er zu fechten befiimmt 
war. Aus den entlegenern Provinzen fingen fchon 
Heine Haufen an, zu marfchiren, welche immer mehr 
anfchwellten, je näher fie ihrem Standorte Famen, 
Truppen häuften fich ſchon im Mittelpunfte des Reichs, 
während die Guifen zu Blois, wohin fie den König 
gebracht Hatten, noch in forglofer Sicherheit ſchlum⸗ 
merten, Ein dunkler Wink, der fie vor einem ihnen 
drohenden Anfchlage warnte, zog fie endlich aus Dies 
fer Ruhe, und vermochte fie, den Hof von Blois 
nad Amboife zu verlegen, welche Stadt, ihrer Citas 
delle wegen, gegen einen unpermutheten Weberfall 
länger, wie man hoffte, zu behaupten war. 

Diefer Querftricy Fonnte blos eine Eleine Abändes 
rung in den Maßregeln der Verfchworenen bewirken, 
aber im Wefentlichen ihres Entwurfs nichts verändern, 
Alles ging ungehindert feinen Gang, und nicht ihrer 
Wahfamkeit, nicht der DVerrätherey eines Mitvers 
ſchwornen, dem bloßen Zufall danften die Guifen ihre 
Errettung, Renaudie felbft beging die Unvorſich— 
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tigfeit, einem Advokaten zu Paris, mit Namen Up es 
nelles, feinem Freund, bey dem er wohnte, den . 
ganzen Anſchlag zu offenbaren, und das furchtſame 
Gewiffen dieſes Mannes verftattete ihm nicht, ein 
fo gefährliche Geheimnig bey fich zu behalten. Er 
entdeckte e8 einem Geheimfchreiber des Herzogs von 
Guife, der ihn in größter Eile nad) Amboife ſchaf— 
fen ließ, um dort feine Ausſage vor dem Herzog zu 
wiederholen, Sp groß die Sorglofigfeit der Minis 
fier geweien, fo groß war jest ihr Schreden, ihr 
Miptrauen, ihre Verwirrung. Was fie umgab, ward 
ihnen verdächtig. Bis in Die Köcher der Gefängniffe 
fuchte man, um dem Komplott auf den Grund zu 
fommen, Weil man nicht mit Unrecht vorausfeste, 
daß die Chatillons um den Anſchlag wüßten, fo bes 
tief man fie unter einem fchielihen Vorwand nach 
Amboife, in der Hoffnung, fie hier beſſer beobachten 
zu Tonnen. Als man ihnen in Xbficht der gegenwärs 
tigen Umftände ihr Gutachten abfoderte, bedachte 
Coligny fih nit, aufs Heftigfte gegen die Minis 
fter zu reden, und die Sache der Reformirten aufs 
Kebhaftefte zu verfechten, Seine Vorftellungen, mit 
der gegenwärtigen Furcht verbunden, wirkten auch 
fo viel auf die Mehrheit des Staatsraths, daß ein 
Edift abgefafft wurde, welches die Neformirten mit. 
Ausnahme ihrer Prediger und Aller, die fich in ges 
waltthaͤtige Unfchläge eingelaffen, vor der Verfolgung 
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in Sicherheit feßte. Aber dieſes Nothmittel Fanı jebt 
zu fpät, und die Nachbarfchaft von Amboife fing an, 
fih mit Verſchwornen anzufüllen. Conde felbft ers 
ſchien in ftarker Begleitung an diefem Ort, um die 
Aufrührer im entfcheidenden Augenblick unterftüßen 
zu Fönnen, Eine Anzahl verfelben, hatte man aus— 
gemacht, follte fi) ganz unbewaffnet und unter dem 
Borgeben, eine Bittfchrift überreichen zu wollen, an 
den Thoren von Amboije melden, und, wofern fie 
feinen Widerftand fänden, mit Hälfe ihrer überlege= 
nen Menge von den Straßen und Wällen Befi neh: 
men. Zur Sicherheit follten fie von einigen Schwa⸗ 
dronen unterftüßt werden, die auf das erfte Zeichen 
des Widerftandesd herbeyeilen und in Verbindung mit 
dem um die Stadt herum verbreiteten Sußvolfe fid) der 
Thore bemächtigen würden. Indem dies von augenher 
vorginge, würden die in der Stadt feldft verborgenen, 
meiftens im Gefolge des Prinzen verftedten, Theilhaber 
der Verſchwoͤrung zu den Waffen greifen, und fi 
unverzüglich der lothringifchen Prinzen, lebendig oder 
todt, verfihern, Der Prinz von Eonde zeigte fich 
dann öffentlich als das Haupt der Partey, und ers 
griff ohne Schwierigkeit das Steuer der Regierung. 

Diefer ganze Operationsplan wurde dem Herzog 
von Guiſe verrätherifcher Weife mitgetheilt, der ſich 
dadurd) in den Stand gefett fah, beftimmtere Maß— 
regeln dagegen zu ergreifen, Er ließ ſchleunig Sol: 

Schillers fnmgutl, Werke, VII. 17 
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daten werben, und ſchickte allen Statthaltern der 
Provinzen Befehl zu, jeden Haufen von Bemwaffnes 
ten, der auf dem Wege nach Amboife begriffen ſey, 
aufzuheben. Der ganze Adel der Nachbarſchaft wurs 
de aufgeboten, fih zum Schuß des Monarchen zu 
bewaffnen, Mittelft jcheinbarer Aufträge wurden die 
Verdächtigften entfernt, die Chatillons und der Prinz 
von Condé in Amboife felbft befchäftigt, und von 
Kundichaftern umringt, die Fonigliche Leibwache ab- 
gewechfelt, die zum Angriff bezeichneten Thore ver= 
mauert. Außerhalb der Stadt fireiften zahlreiche 
fliegende Corps, die verdächtigen Ankoͤmmlinge zu 
zerfireuen oder niederzuwerfen, und der Galgen ers 
wartete Jeden, den das Unglücd traf, lebendig in ihs 
ve Hände zu gerathen. 

Unter diefen nachtheiligen Umitänden langte Res 
naudie von Amboile an. Ein Haufe von Verſchwor— 
nen folgte auf den andern, das Unglück ihrer vorans 
gegangenen Brüder fchredite die Kommenden nicht ab. 
Der Anführer unterließ nicht, durch feine Gegens 
wart die Fechtenden zu ermuntern, die Zerftreuten 
zu Sammeln, die Fliehenden zum Stehen zu bewe— 
gen. Allein, und nur von einem einzigen Mann be= 
gleitet, ftreifte er durch das Feld umher, und wur: 
de in diefem Zuftand von einem Trupp Föniglicher 
Reiter nah) dem tapferften Widerſtand erichoffen. 
Seinen Leichnam fchaffte man nad) Amboife, wo er 
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mir der Auffchrift „Haupt der Reb ellen“ am Gal: 
gen aufgefnüpft wurde. 

Ein Edikt folgte unmittelbar auf diefen Vorfall, 
welches jedem feiner Mitichuldigen, der die Waffen 
jogleich niederlegen würde, Amneftie zuficherte. Sm 
Vertrauen auf daſſelbe machten ſich Viele fchon auf 
den Rüdweg, fanden aber bald Urſache, es zu be= 
reuen, Ein leßter Verſuch, den die Zurücdgebliebes 
nen gemacht hatten, fich der Stadt Amboife zu be= 
mächtigen, der aber wie die vorigen vereitelt wurde, 
erfchöpfte die Mäßigung der Guifen, uud brachte fie 
fo weit, das Foniglihe Wort zu miderrufen. Alle 
Provinzftatthalter erhielten jet Befehl, fich auf die 
Zurücfehrenden zu werfen, und in Umboife felbit ers 
gingen die fürchterlichften Prozeduren gegen Jeden, 
der den Lothringen verdächtig war. Hier, wie im 
ganzen Königreiche, floß das Blut der Unglüclichen, 
die oft Faum das Verbrechen wufften, um deffent: 
willen fie den Tod erlitten. Ohne alle Gerichtsform 
warf men fie, Arme und Füße gebunden, in die Loire, 
weil die Hände der Nachrichter nicht mehr zureichen 
wollten, Nur Wenige von hervorftechenderm Range 
behielt man der Zuftiz vor, um durch ihre folens 
ne Verurtheilung das vorhergegangne Blutbad zu bes 
ſchoͤnigen. 

Indem die Verſchwoͤrung ein fo ungluͤckliches En— 
de nahm, und fo viele unwiſſende Werkzeuge derfels 
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ben der Rache der Guifen aufgeopfert wurden, fpielte 
der Prinz von Conde, der Schuldigfte von Allen, 
und der unfichtbare Lenker des Ganzen, feine Rolie 
mit beyipiellofer Berftellungsfunft, und wagte es, 
dem Verdachte Troß zu bieten, der ihn allgemein 
anflagte. Auf die UndurchdringlichFfeit feines Ge: 
heimniffes fich flüßend, und überzeugt, daß die 
Tortur felbft feinen Anhängern nicht entreißen Fünn 
te, was fie niche wufften, verlangte er Gehör bey 
dem Könige und drang darauf, fich fürmlich und dfs 
fentlich rechtfertigen zu dürfen. Er that dieſes in Ge— 
genwart des ganzen Hofed und der auswärtigen Ges 
fandten, welche ausdrüdlic) dazu geladen waren, mit 
dem edeln Unwillen eines unfchuldig Angeklagten, mit 
der ganzen Seftigfeit und Würde, welche fonft nur das 
Bewufftieyn einer gerechten Sache einzuflößen pflegt. 
„Sollte, fchloß er, „ſollte Semand verwegen ges 
„nug feyn, mich ald den Urheber der Verſchwoͤrung 
„anzuflagen, zu behaupten, daß id damit umge— 
„gangen, die Franzofen gegen die geheiligte Perfon 
„ihres Königs aufzuwiegeln, fo entfage ich hiermit 
‚dem DVorrechte ‚meines Ranges, und bin bereit, 
„ihn mit diefem Degen zu beweifen, daß er lügt.‘ 
‚And ich‘, nahm Franz von Guiſe das Wort, „ich 
„werde es nimmermebr zugeben, daß ein fo fchwarzer 
„Verdacht einen fo atofen Prinzen entehre. Erlau— 
„ben Sue mir alfo, Shnen in diefem Zweykampfe zu 
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„ſekondiren.“ Und mit diefem Poſſenſpiele ward eine 
der blutigften Verſchwoͤrungen geendigt, welche die 
Gefchichte Fennt, eben fo merkwürdig durch ihren 
Zweck, und durch das große Schidial, welches da— 
bey auf dem Spiele fland, als durd) ihre Verbors 
genheit und Lift, mit der fie geleitet wurde, 

Noch lange nachher blieben die Meinungen über 
die wahren Triebfedern und den eigentlichen Zweck dies 
fer Verfchwörung getheilt, der Privatvortheil beyder 
Parteyen verleitete fie, den richtigen Geſichtspunkt 
zu verfälichen. Wenn die Reformirten in ihren öffent- 
lichen Schriften ausbreiteten, daß einzig und allein der 
Verdruß über die unerträgliche Tyranney der Guiſen fie 
bewaffnet habe, und der Gedanke fern von ihnen gewes 
fen fey, durd) gewaltiame Mittel die Neligionsfreyheit 
durchzufegen, fo wurde im Gegentheil die Verſchwoͤrung 
in den Föniglichen Briefen, als gegen die Perſon des 
Monarchen felbft und gegen das ganze Fünigliche Haus 
gerichtet, vorgeftellt, welche nichts Geringeres erzielt 
baben folle, als die Monarchie zugleich mit der Fathos 
liſchen Religion umzuftürgen und Franfreich in einen der 
Schweiz ahnlihen Republifen Bund zu verwandeln, 
Es fiheint, daß der beffere Theil der Nation anders 
davon geurtheilt und nur die Verlegenheit der Guifen 
fid) hinter diefen Vorwand geflüchtet habe, um dem alls 
gemein gegen fie erwachenden Unwillen eine andre Rich— 
tung zu geben, Das Mitleid mit den Unglüdlichen, 
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die ihre Rachfucht fo graufam dahin geopfert hatte, 
machte aud) fogar eifrige Katholifen geneigt, die Schuld 
derfelben zu verringern, und die Proteftanten Fühn ges 
nug, ihren Antheil an dem Komplott laut zu befennen. 
Diefe ungünftige Stimmung der Gemüther erinnerte die 
Minifter nahdrüdlicher, als offenbare Gewalt e8 nim= 
mermehr gekonnt hätte, daß es Zeit fey, fich zu mäßis 
gen; und fo verfchaffte felbft der Fehlichlag des Kom— 
plotts von Amboiſe den Kalviniften im Königreiche auf 
eine Zeitlang wenigftens eine gelindere Behandlung. 

Um, wie man vorgab, den Samen der Unruhen 
zu erfticen, und auf einem friedlichen Meg das Könige 
reich zu beruhigen, verftel man darauf, mit dem Vor: 
nehmften des Reichs eine Berathichlagung anzuftellen, 
Zu dieſem Ende beriefen die Minifter die Prinzen des Ges 
blüts, den hohen Adel, die Ordensritter und die vor= 
nehmften Magiftrat&perfonen nad) Fontainebleau, wo 
jene wichtigen Materien verhandelt werden follten. Diefe 
Verſammlung erfüllte aber weder die Erwartung der 
Nation, noch die Wuͤnſche der Guiſen, weil das 
Mißtrauen der Bourbons ihnen nicht erlaubte, darauf 
zu erfcheinen, und die übrigen Anführer der mißvers 
gnügten Partey, die den Ruf nicht wohl ausfchlagen 
fonnten, den Krieg auf die Verſammlung mitbrachten, 
und durch ein zahlreiches, gewaffnetes Gefolge die Ges 
genpartey in Verlegenheit festen. Aus den nachherigen 
Schritten der Minifter möchte man den Argwohn der 
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Prinzen für nicht fo ganz ungegruͤndet halten, welche 
diefe ganze Verfammlung nur als einen Staatsftreich 
der Guifen betradhteten, um die Häupter der Miß— 
vergnügten ohne Blutvergießen in Einer Schlinge zu 
fangen. Da die gute Verfaffung ihrer Gegner dies 
fen Unfchlag vereitelte, fo ging die Verfammlung 
felbft in unnüßen Formalitäten und leeren Gezänfen 
vorüber, und zuletzt wurden die ftreitigen Punkte bis 
zu einem allgemeinen Reichstag zurückgelegt, welcher 
mit nächitem in der Stadt Orleans eröffnet werden follte. 

Jeder Theil, vol Mißtrauen gegen den andern, 
benutzte die Zmwifchenzeit, fich in Vertheidigungsitand 
zu feßen und an dem Untergang feiner Gegner zu arbeis 
ten. Der Fehlichlag des Komplotts von Amboife hatte 
den Intriguen des Prinzen von Conde Fein Ziel 
fegen fünnen. Sn Dauphine, Provence und andern 
Gegenden brachte er durch feine geheimen-Unterhänds 
ler die Kalviniften in Bewegung, und ließ feine Ans 
bänger zu den Waffen greifen. Seiner Seits ließ 
der Herzog von Guife die ihm verdaͤchtigen Plaͤtze 
mit Truppen befeßen, veränderte die Befehlshaber 
der Feftungen, und fparte weder Geld. noch Mühe, 
von jedem Schritt der Bourbons Wiffenfchaft zu er= 
halten. Mehrere ihrer Unterhändler wurden wirflic) 
entdeckt, und in Feſſeln geworfen; verfchiedne wich⸗ 
tige Papiere, welche über die Machinationen des 
Prinzen Licht gaben, geriethen in feine Hande, Dar 
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durch gelang es ihm, den verderblichen Anfchlägen auf 
die Spur zu fommen, welche Conde gegen ihn fchmier 
dete, und auf dent Reichstag zu Orleans Willens war, 
zur Ausführung zu bringen. Eben diefer Reichstag be= 
unruhigte die Bourbons nicht wenig, welche gleichs 
viel dabey zu wagen fchienen, fie mochten fi) davon 
ausfchließen, ‚oder auf demfelben erfcheinen, . Weiger- 
ten fie fih, den wiederholten Mahnungen des Königs 
zu gehorchen, fo hatten fie Alles für ihre Befigungen, 
überlieferten fie fih ihren Feinden, fo hatten fie nicht 
minder für ihre perjonliche Sicherheit zu fürchten. Nach 
langen Berathichlagungen blieb es endlich bey dem letz— 
ten, und beyde Bourbons entichloffen fich zu diefem 
unglüdlichen Gang. 

Unter traurigen Vorbedeutungen näherte fich die: 
fer Reichötag, und ſtatt des wechfelfeitigen Vertrauens, 
welches fo nöthig war, Haupt und Glieder zu Einem 
Zweck zu vereinigen, und durch gegenfeitige Nachgies 
bigfeit den Grund zu einer dauerhaften Verfühnung zu 
legen, erfüllten Argwoßn und Erbitterung die Gemuͤ— 
ther. Anftatt der erwarteten Öefinnungen des Fries 
dens brachte jeder Theil ein unverföhnliches Herz und 
ſchwarze AUnfchläge in die Verfammlung mit, und das 
Heiligthum der Sicherheit und Ruhe war zu einem blus 
tigen; Schauplatz des Verraths und der Rache erfohren. 
Furcht vor Nachftelfungen, welche die Guiſen unaufs 
hoͤrlich ihm vorfpiegelten, vergiftete die Ruhe des Kö: 
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nigs, der in der Bluͤthe feiner Jahre fichtbar dahin— 
welfte, von feinen nächften Verwandten den Dolch ges 
gen fi gezogen, und unter allen Vorzeichen des oͤffent— 
lichen Elends unter feinen Füßen das Grab fih ſchon 
öffnen fah. Melancholifch und Unglück weiffagend war 
fein Einzug in die Stadt Drleand, und dad dumpfe 
Getöfe von Gewaffneten erftite jeden Ausbruch der 
Freude, Die ganze Stadt wurde fogleich mit Solda= 
ten angefüllt, welche jedes Thor, jede Straße befets 
ten. So ungewöhnliche Anftalten verbreiteten überall 
Unruhe und Angft, und lieffen einen finftern Anſchlag 
im Hinterhalt befürchten. 

Das Geruͤcht davon drang bis zu den Bours 
bons, noch ehe fie Orleans erreicht hatten, und machte 
fie eine Zeitlang unjchlüffig, ob fie die Reife dahin forts 
ſetzen follten. | 

Aber Hätten fie auch ihren Vorſatz geändert, fo 
Fam die Reue jeßt zu fpät; denn ein Obſervationskorps 
des Königs, welches von allen Seiten fie umringte, 
hatte ihnen bereits jeden Ruͤckweg abgefchnitten, So 
erfchienen fie am 30 Dftob, 1560 zu Orleans, begleis 
tet von dem Kardinalvon Bourbon, ihrem Bruder, 
den ihnen der König mit den heiligften Verficherungen 
feiner aufrichtigen Abfichten entgegen geſandt hatte. 

Der Empfang, den fie erhielten, widerfprad) Dies 
fen Verficherungen fehr. Schon von weitem verfüns 
digte ihnen die froftigen Miene der Minifter, und die 
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Berlegenheit der Hofleute ihren Fall. Zinftrer Ernft 
mablte fi) auf dem Gefichte des Monarchen, als fie 
vor ihn traten, ihn zu begrüßen, weldyer bald gegen 
den Prinzen in die heftigfien Anklagen ausbrach. Alle 
Verbrechen, deren man Leßtern bezüchtigte, wurden 
ihm der Reihe nach vorgeworfen, und der Befehl zu feis 
ner Verhaftung ift ausgefprochen, ehe er Zeit hat, auf 
diefe überrafchenden Befchuldigungen zu antworten, 
Ein fo raſcher Schritt durfte nicht blos zur Hälfte 
gethan werden, Papiere, die wider den Öefangenen 
zeugten, waren ſchon in Bereitichaft, und alle Ausfa= 
gen gefammelt, welche ihn zum Verbrecher machten ; 
nichts fehlte, ald die Form des Gerichts. Zu diefem 
Ende fegte man eine außerordentlihe Commiſſion nies 
der, welche aus dem Pariſer Parlament gezogen war, 
und den Kanzler von Hopital ar ihrer Spiße hatte, 
Vergebens berief ſich der Angeklagte auf das Vorrecht 
feiner Geburt, nad) weldyer er nur von dem Könige 
jelbft, den Pairs und dem Parlamente bey voller Si— 
Bung, gerichtet werden Fonnte., Man zwang ihn, zu 
antworten, und gebrauchte dabey noch die Arglift, 
über einen Privatauffaß, der nur für feinen Advofaten 
beftimmt, aber unglüclicherweife von des Prinzen 
Hand unterzeichnet war, als über eine foͤrmliche ge— 
richtliche Dertheidigung zu erkennen. Fruchtlos blie— 
ben die Verwendungen feiner Freunde, feiner Familie; 
vergeblich. der Fußfall feiner Gemaplinn vor dem Koͤ— 
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nige, der.in dem Prinzen nur den Räuber feiner Kros 
ne, feinen Mörder erblicte, Vergeblich erniedrigte 
fid) der König von Navarra vor den Guiſen felbft, die 
ihn mit Verachtung und Härte zuruͤckwieſen. Inden 
er für das Keben eines Bruders flehte,, hing der Dolch 
der Verräther an einem dünnen Haare über feinem ei: 
genen Haupte. Sm den eignen Zimmer des Monar: 
hen erwarteteihn eine Rotte von Meuchelmördern, wels 
de, der genommenen Ubrede gemäß, über ihn herfals 
len follten, fobald der König durch einen heftigen Zank 
mit demfelben ihnen das Zeichen dazu gäbe. Das 
Zeichen fam nicht, und Anton von Navarra ging uns 
befchädigt aus dem Kabinet des Monarchen, der zwar 
unedel genug, einen Meuchelmord zu beichließen, doch 
zu-verzagt war, denfelben in feinem Beyſeyn vollſtre⸗ 
den zu laffen. 

Entichloffner gingen die Guifen gegen Eonde zu 
MWerfe, um fo mehr, da die hinfinfende Gefundheit 
des Monarchen fie eilen hieß. Das Zodesurtheil war 
gegen ihn gefprochen, die Sentenz von einem Theile 
der Richter fehon unterzeichnet, ald man den König auf 
einmal rettungslos darnieder liegen fah. Diefer ent— 
fheidende Umftand machte die Gegner des Prinzen ſtu— 
Big, und erweckte den Muth feiner Freunde; bald cr= 
fuhr der VerurtHeilte felbft die Wirkungen davon in feis 
nem Gefaͤngniß. Mit bewmundernswärdigem Gleid)s 
muth und unbewoͤlkter Heiterkeit des Geiftes erwartete 
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er hier, von der ganzen Welt abgefondert, und. von 
lauernden, feindfeligen Waͤchtern umringt, den Aus— 
ſchlag feines Schickſals, als ihm unerwartet Vorfchläge 
zu einem Vergleich mit den Guiſen gethan wurden. 
„Kein Vergleich,“ erwiederte er, „als mit der Degenz 
ſpitze.“ Der zur rechten Zeit einfallende Tod ded Mos 
narchen erfparte es ihm, dieſes unglüdliche Wort mit 
feinem Kopfe zu bezahlen. 

Sranz 1. Hatte den Thron in fo zarter Jugend 
beftiegen, unter fo wenig günftigen Umfländen, und 
bey fo wanfender Beiundheit befeffen und fo fchnell wies 
der geräumt, daß man Anitand nehmen muß, ihn we 
gen der Unruhen anzuflagen, die feine kurze Regierung 
fo ſtuͤrmiſch machten, und fich auf feinen Nachfolger 
vererbten. Ein willenlofes Organ der Königinn feiner 
Mutter, und der Guiſen, feiner Oheime, zeigte er fich 
auf der politischen Bühne nur, um mechanifch die Rolle 
berzufagen ‚ welche man ihn einfernen ließ, und zuviel 
war es wohl von feinen mittelmäßigen Gaben gefordert, 
das lügnerifche Gewebe zu durchreifen, worin die Arg- 
lift der Guifen ihm die Wahrheit verhüllte. Nur ein 
einziges Mal fchien es, als ob fein natürlicher Verftand 
und feine Gutmüthigfeit die betruͤgeriſchen Künfte feiner 
Minifter zu nichte machen wollte. Die allgemeine und 
heftige Erbitterung, weldye bey Dem Komplott von Ams 
boife fichtbar wurde, fonnte, wie fehr auch die Guifen 
ihn hüteten, dem jungen Monarchen Fein Geheimniß 
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bleiben. Sein Herz fagte ihm, daß diefer Ausbruch 
des Unmwillens nimmermehr ihm felbft gelten fonnte, 
der noch zu wenig gehandelt hatte, um Jemands Zorn 
zu verdienen. „Was hab’ ich denn gegen mein Volk 
verbrochen,“ fragte er feine Obeime voll Erfaunen, 
„daß es fo fehr gegen mich wüthet? Sch will feine Bes 
fhwerden vernehmen, und ihm Recht verichaffen — 
Mir daͤucht,“ fuhr er fort, „es liegt am Tage, daß 
Ihr dabey gemeint feyd. ES wäre mir wirklich lieb, Ihr 
entferntet euch eine Zeitlang aus meiner Gegenwart, 
damit es fich auffläre, wem von und Beyden es eigent= 
lich gilt.‘ Uber zu einer folchen Probe bezeugten die 
Guifen Feine Luft, und es blieb bey diefer flüchtigen 
Regung. 

Tranz II. war ohne Nahfommenfchaft geftors 
ben und das Zepter Fam an den Zweyten von Heine 
richs Söhnen, einen Prinzen von nicht mehr ala zes 
ben Fahren, jenen unglücklichen Juͤngling, deffen Na— 
men das Blutbad der Bartholomäusnacht einer ſchreck— 
lichen Unfterblichfeit weiht. Unter ungluͤckvollen Zei: 
den begann diefe finftere Regierung. Ein naher Vers 
wandter des Monarchen, an der Schwelle des Blut— 
gerüftes, ein Undrer aus den Händen der Mexchels 
moͤrder nur eben durch einen Zufall entronnen; beyde 
Hälften der Nation gegen einander im Aufruhr bez 
griffen, und ein Theil derfelben fchon die Hand am 
Schwert; die Fackel des Fanatismus geſchwungen; 
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von ferne ſchon das hohle Donnern eines bürgerlichen 
Kriegs; der ganze Staat auf dem Wege zu feiner Zers 
truͤmmerung, Verrätherey im Innern bed Hofes, im 
Innern der Föniglichen Familie Zwieſpalt und Argwohn. 
Sm Charakter der Nation eine widerfprechende ſchreck— 
liche Mifchung von blindem Uberglauben, von lächer- 
licher Myſtik und von Sreygeiftereys; von Rohigkeit der 
Gefühle, und verfeinerter Sinnlichfeit; hier die Köpfe 
durch eine fanatifhe Mönchsreligion verfinftert, dort 
durd) einen noch fchlimmern Unglauben der Charakter 
verwildert; beyde Extreme des Wahnfinns in fürdhterz 
lihem Bunde gepaart. Unter den Großen felbft mord= 
gewohnte Hände, truggewohnte Lippen, naturwidrige 
empdrende Kafter, die bald genug alle Klaffen des 
Volks mit ihrem Gifte durchdringen werden. Auf dem 
Throne ein Unmündiger, in macchiavellifchen Künften 
aufgefäugt, heranwachfend unter bürgerlichen Stuͤr— 
men, durch Fanatifer und Schmeichler erzogen, uns 
terrichtet im Betruge, unbefannt mit dem Gehorfam 

eines glücklichen Volks, ungeubt im Verzeihen, nur 
durch daß fihredliche Recht des Strafen feines Herrs 
ſcheramtes fic) bewufft, durch Krieg und Henker ver— 
traut gemacht mit dem Blut feiner Untertanen! — 
Bon den Drangfalen eines offenbaren Krieges ftürzt 
der unglüdvolle Staat in die ſchreckliche Schlinge eis 
ner verborgen laurenden Verſchwoͤrung; von der Anar— 
hie einer vormundichaftlihen Regierung befreyt ihn 
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nur eine kurze fürchterliche Ruhe, während welcher der 
Meuchelmord feine Dolche ſchleift. Frankreichs traus 
vigfter Zeitraum beginnt mit der Ihronbefteiaung Karls 
"des Neunten, um über ein Menſchenalter lang zu 
dauern, und nicht eher als in der glorreichen Regierung 
HeinrihS von Navarra zu endigen. 

Der Tod ihres Erftgebornen und Karls IX. zars 
tes Alter führten die Königinn Mutter, Katharina 
von Medicis, auf den politiichen Schauplas, eine 
neue Staatsfunft und neue Scenen des Elends mit ihr. 
Diele Fuͤrſtinn, geizig nad) Herrichaft, zur Intrigue 
geboren, auszelernt im Betrug, Meifterinn in allen 
Künften der Verftellung, batte mir Ungedult die Fefs 
feln ertragen, welche der Alles verdrängende Despo- 
tismus der Guifen ihrer berrichenden Leidenichaft ans 
legte. Unterwärfig und einichmeichelnd gegen fie, fo 
lange fie de3 Beyftands der Königinn wider Monts 
morency und die Prinzen von Bourbon bedurften, 
vernachlaͤſſigten fie dieſelbe, sobald fie fich nur in ihrer 
ufurpirten Würde befeitigt faben. Durch Fremdlinge 
fi) aus dem Vertrauen ihred Sohnes verdrängt und die 
wichtigften Staatsgeichäfte ohne fie verhandelt zu fes 
ben, war eine zu empfindliche Kränfung ihrer Herriche 
begierde, um mit Gelaffenheit ertragen zu werden. 
Wichtig zu feyn, war ihre herrichende Neigung; ihre 
Gluͤckſeligkeit, jeder Partey nothwendig fich zu wiſſen. 
Nichts gab es, was ſie nicht dieſer Neigung aufopferte, 
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aber alle ihre Thaͤtigkeit war auf das Feld der Intrigue 
eingefchränft, wo fie ihre Talente glänzend entwiceln 
fonnte, Die Intrigue allein war ihr wichtig, gleichz. 
gültig die Menſchen. Als Regentinn des Reichs und 
Mutter von drey Königen, mit der mißlihen Pflicht 
‚beladen, die angefochtene Autorität ihres Haufes ges 
gen wüthende Parteyen zu behaupten, hatte fie dem 
Trotz der Großen nur Verfchlagenheit, der Gewalt nur 
Lift entgegen zu feßen. Sn der Mitte zwifchen den 
fireitenden Saktionen der Guifen und der Prinzen von 
Bourbon beobachtete fielange Zeit eine unfichere Staats— 
funft, unfähig nach einem feften und unmwiderruflichen 
Plane zu handeln. Heute, wenn der Verdruß über 
die Öuifen ihr Gemüth beherrfchte, der reformirten 
Partey hingegeben, erröthete fie mörgen nicht, wenn 
ihr Vortheil ed heifchte, fich eben diefen Guifen, die 
ihrer Neigung zu fchmeicheln gewuflt hatten, zu einem 
MWerfzeug dazu zu borgen, Dann fiand fie Feinen Au⸗ 
genblid an, alle Geheimniffe preiszugeben, die ein 
unvorfichtiged Vertrauen bey ihr niedergelegt hatte. 
Nur ein einziges Laſter beherrfchte fie, aber welches die 
Mutter ift von allen: zwiſchen Boͤs' und Gut feinen 
Unterfchied zu fennen. Die Zeitumftände fpielten mit 
ihrer Moralität, und der Augenblid fand fie gleich ges 
neigt zur Unmenfchlichfeit und zur Milde, zur Demuth 
und zum Stolz, zur Wahrheit und zur Lüge, Unter 
des Herrichaft ihres Eigennußes fand jede andre Xeis 
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denſchaft, und felbft die Rachfucht, wenn das Intereſſe 
es forderte, muffte ſchweigen. Ein fürchterlicher Chas 
after; nicht weniger empörend, als jene verrufenen 
Scheufale der Gefchichte, welche ein plumper Pinjek 
ins Ungeheuer mahlt, 

Aber indem ihr alfe fittlihe Tugenden fehlten, 
vereinigte fie alle Talente ihres Standes, alle Tugens 
den der Verhältniffe, alle Vorzüge ded Geiftes, welche 
fi mit einem folchen Charafter vertragen ; aber fie ent» 
weihte alle, indem fie fie zu Werkzeugen diefes Charaf- 
terd erniedrigt, Majeſtaͤt und Eoniglicher Anſtand 
fprad) aus ihr; glänzend und gefhmadvoll war Alles, 
was ſie anordnete, hingeriffen jeder Blick, der nur nicht 
in ihre Seele fiel, Alles, was fich ihr nahte, von der 
Anmuth ihres Umgangs, von dem geiftreichen Inhalt 
ihres Geſpraͤchs, von ihrer zuvorfommenden Güte be 
zaubert, Nie war der franzöfische Hof fo glanzvoll ges 
weien, als ſeitdem Katharina Königinn diefed Ho> 
fed war, Alle verfeinerte Sitten Staliens verpflanzte 
fie auf franzöfiichen Boden, und ein fröhlicher Leichtfinn 
berrichte an ihrem Hofe, felbft unter ven Schrecfniffen 
des Zanatismus, und mitten im Fammer des bärgers 
lichen Kriegs. Jede Kunft fand Aufmunterung bey ihr, 
jedes andere Verdienfi, ald um die gute Sache, Bes 
wunderung. Aber im Gefolge der Wohlthaten, die fie 
ihrem neuen Vaterlande brachte, verbargen fich gefährs 


liche Gifte, welche die Sitten der Nation anftedten und 
Schlllero ſaͤmmtl. Werke, VII. 18 
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in den Köpfen einen unglüdlichen Schwindel erregten. 
Die Jugend des Hofes, durch fie von dem Zwange der 
alten Sitte befreyt, und zur Ungebundenheit einges 
weiht, überließ fic) bald ohne Rüdhalt ihrem Hange 
zum Vergnügen; mit dem Puße der Ahnen lernte man 
nur zu bald ihre Schamhaftigfeit und Tugend ablegen, 
Betrug und Falichheit verdrängten aus dem gefells 
fhaftlichen Umgang die edle Wahrheit der Nitterzeiten, 
und das Foftbarfte Palladium des Staats, Treu und 
Glauben, verlor fich, wieaus dem Innern der Familien, 
fo aus dem Öffentlichen Leben. Durch den Geſchmack 
on aftrologifchen Iraumereyen, welden fie mit ſich 
aus ihrem Vaterlande brachte, führte fie dem Abers 
glauben eine mächtige Verftärfung zu; diefe Thorheit 
des Hofes ſtieg ſchnell zu den unterſten Klaſſen herab, 
um zuletzt ein verderbliches Inſtrument in der Hand 
des Fanatismus zu werden. Aber das traurigſte Ge— 
ſchenk, das fie Frankreich machte, waren drey Koͤ— 
nige, ihre Söhne, die fie in ihrem Geiſte erzog und 
mit ihren Grundfäßen auf den Thron fette, 

Die Sefeße der Natur und des Staats riefen die 
Koniginn Katharina, während der Minderjährigfeit 
ihres Sohns, zur Regentfchaft, aber die Umftände, 
unter welchen fie davon Befig nehmen follte,, fchlugen 
ihven Muth fehr darnieder. Die Stände waren in Ors 
leans verfammelt, der Geift der Unabhängigkeit ers 
wacht, und zwey mächtige Parteyen gegen einander zum 
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Kampfe gerüftet., Nah Herrichaft ftrebten die Haups 
ter beyder Faktionen; Feine Fönigliche Gewalt war da, 
um dazwiſchen zu treten,. und ihren Ehrgeiz zu bes 
ſchraͤnken; und die Anordnung der vormundichaftlichen 
Regierung, die jenen Mangel erfegen follte, Fonnte 
nun das Werk ihrer bevyderfeitigen Uebereinſtimmung 
werden, Der König war noch nicht todt, als fih Kas 
tharina von beyden Theilen heftig angegangen und 
zu den entgegengefeßteften Maßregeln aufgefordert ſah. 
Die Guiſen und ihr Anhang, pochend auf die Hülfe der 
Stände, deren größter Theil von ihnen gewonnen war, 
geftüßt auf den Benftand der ganzen Fatholiichen Pars 
tey, lagen ihr dringend an, die Sentenz gegen den 
Prinzen von Conde vollſtrecken zu laffen, und mit 
diefem einzigen Streihe dad Bourbon’iche Haus zu 
zerfchmettern, deſſen furchtbares Aufftreben ihr eignes 
bedrohte, Auf der andern Seite beftürmte fie Anton 
von Navarra, die ihr zufaliende Macht zur Nettung 
feines Bruders anzuwenden, und fid) Dadurch der Un- 
terwürfigkeit feiner ganzen Partey zu verfichern. Keis 
nem von beyden Theilen fiel es ein, Die Anfprüche der 
Königinn auf die Kegentichaft anzufechten. Das nad)s 
theilige Verhaͤltniß, in welchem der Tod des Königs 
die Prinzen von Bourbon überraihte, mochte fie 
abſchrecken, fuͤr fich felbft, wie fie fonft wohl gethan 
bätten, nach diefem Ziele zu fireben; Deswegen vers 
bielten fie fi) lieber ftumm, um nicht durch die Zwei 
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fel, die fie gegen die Rechte Ratharinens erregt 
haben würden, dem Ehrgeiz der Buifen eine Ermuntes 
rung zu geben. Auch die Guifen wollten durch ihren 
Miderfpruch nicht gern Gefahr laufen, der Nation die 
näßern Rechte der Bourbons in Erinnerung zu 
bringen. Durch fhweigende Anerkennung der Rechte 
Katbarinens fchloffen beyde Parteyen einander ges 
genfeitig von der Kompetenz aus, und jede hoffte, unter 
dem Namen der Königinn ihre ehrgeizigen Abfichten 
leichter erreichen zu koͤnnen. | | 
Katharina, durd) die weiten Rathſchlaͤge des 
Kanzlers von Hopital geleitet, ermählte den ſtaats— 
Hugen Ausweg, ſich Feiner von den beyden Parteyen 
zum Werkzeug gegen die andre herzugeben, und durch 
ein wohlgewähltes Mittel zwifchen beyden den Mei: 
fter über fie zu fpielen. Indem fie den Prinzen von 
Eonde der ungeftümen Rachſucht feiner Gegner ent= 
riß, machte fie diefen wichtigen Dienft bey dem König 
von Navarra geltend, und-verficherte die lothringifchen 
Prinzen ihred mächtigften Beyſtands, wenn fich die 
Bourbons unter der neuen Regierung an die Miß— 
handlungen, welche fie unter der vorigen erlitten, thäts 
lich erinnern follten, Mit Huͤlfe diefer Staatöfunft fah 
fie fih, unmittelbar nad) dem Abfterben des Monars 
chen, ohne Jemands Widerfpruch, und felbft ohne Zus 
thun der in Orleans verſammelten Stände, die unthäs 
tig diefer wichtigen Begebenheit zufahen, im Beſitz der 
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Regentſchaft, und der erjte Gebrauch, den fie davon 
machte, war, durch Emporhebung der Bourbong 
das Gleichgewicht zwilchen beyden Parteyen wieder 
herzuſtellen. Conde verließ unter chrenvollen Bebins 
gungen fein Gefaͤngniß, um auf den Gütern feines 
Bruders die Zeit feiner Rechtfertigung abzuwarten; 
dem König von Navarra wurde mit dem Poften eines 
Generallieutenants des Königreichs ein wichtiger Zweig 
der hoͤchſten Gewalt übergeben. Die Guifen retteten 
wenigftens ihre Fünftigen Hoffnungen, indem fie fich 
bey Hofe behaupteten, und Fonnten der Königinn wis 
der den Ehrgeiz der Bourbon zu einer mächtigen 
Stüße dienen. 4 

Ein Schein von Ruhe kehrte jeßt zwar zuruͤck, aber 
viel fehlte noch, ein aufrichtiges Vertrauen zwifchen fo 
fehr verwundeten Gemüthern zu begründen, Um dies 
zu bewerkftelligen,, warf man die Augen auf den Konz 
retable von Montmorency, den der Despotismug 
der Öuijen unter der vorigen Regierung entferht gehals 
ten hatte, und die Thronveränderung jekt auf feinen 
alten Schauplag zurückführte. Vol redlichen Eifers 
für das Beſte des Vaterlandes, feinem König treu 
wie feinem Glauben, war Montmorench juſt der 
Mann, der zwifchen die Regentinn und ihren Minifter 
in die Mitte treten, ihre Ausſoͤhnung verbärgen, und 
Die Privatzwecke Beyder dem Beſten des Staats umters 
werfen fonnte, ‚Die Stadt Orleans, von Soldaten 


278 


angefüllt, wodurch die Guiſen ihre Gegner gefchredt 
und den Reichstag beherricht hatten, zeigte überall noch 
Spuren des Kriegs, ald der Konnetable davor an— 
langte, und fogleich die Wache an den Thoren verabs 
fehiedete. „Mein Herr und König,‘ fagte er, „wird 
fortan in voller Sicherheit und ohne Leibwache in feinem 
ganzen Königreich hin- und herwandeln.“ — „Fuͤrch⸗ 
ten Sie nichts, Sire!“ redete er den jungen Monar— 
hen an, ein Knie vor ihm beugend und feine Hand kuſ⸗ 
ſend, auf die er Thraͤnen fallen ließ. „Laſſen Sie ſich 
von den gegenwaͤrtigen Unruhen nicht in Schrecken ſe— 
tzen. Mein Leben geb' ich hin und alle Ihre guten Un— 
terhanen mit mir, Ihnen die Krone zu erhalten.“ — 
Auch hielt er in ſo fern unverzuͤglich Wort, daß er die 
kuͤnftige Reichsverwaltung auf einen geſetzmaͤßigen Fuß 
ſetzte, und die Graͤnzen der Gewalt zwiſchen der Koͤni⸗ 
ginn Mutter und dem Koͤnig von Navarra beſtimmen 
half. Der Reichstag von Orleans, in keiner andern 
Abſicht zuſammen berufen, als um die Prinzen von 
Bourbon in die Falle zu locken, und müßig, ſobald 
jene Abficht vereitelt war, wurde jeßt nach dem thea= 
trafifhen Gepräng einiger unnüßen Berathfchlagungen 
aufgehoben, um fid) im May deffelben Jahrs aufs 
Neue zu verfammeln. Gerechtfertigt und im vollen 
Glanze feines vorigen Anfehens erfchien der Prinz von 
Condé wieder am Hof, um über feine Feinde zu 
triumphiren. Seine Partey erhielt an dem Konnetable 
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eine mächtige Verſtaͤrkung. Jede Gelegenheit wurde 
nunmehr hervorgeſucht, um die alten Minifter zu kraͤn— 
fen, und Alles fchien fich zu ifrem Untergang vereinis 
gen zu wollen, Ga, wenig fehlte, daß die nun herrs 
fchende Partey die Regentinn nicht in die Nothwendigs 
keit gefetst hätte, zwiichen Vertreibung der Lothringer 
und dem Verluft ihrer Negentichaft zu wählen. 

Die Staatsklugheit der Königinn hielt in diefem 
Sturme zwar die Guifen noch aufrecht, weil für fie 
felbft, für die Monarchie, vielleicht auch für die Relis 
gion Alles zu fuͤrchten war, fo bald fie jene durch die 
Bourbon’ihe Faktion unterdräcen ließ. ber eine fo 
ſchwache und wandelbare Stüße konnte die Öuifen nicht 
beruhigen, und noch weniger Fonnte die untergeordnete 
Nolfe, mit welcher fie vorlied nehmen mufften, ihre 
Ehrfucht befriedigen, Auch Hatten fie ed nicht an Thäs 
tigkeit fehlen laſſen, die Protection der Koͤniginn fich 
Tünftig entbehrlich zumachen, und der voreilige Triumph 
ihrer Gegner mufite ihnen felbft dazu helfen, ihre Pars 
tey zu verftärfen. Der Haß ihrer Feinde, nicht zufries 
den, fie vom Ruder der Regierung verdrängt zu haben, 
ſtreckte nun auch die Hand nad) ihren Reichthuͤmern aus, 
und forderte Rechenſchaft vonden Gefchenfen und Gnas 
dengeldern, welche die lothringifchen Prinzen und ihre 
Anhänger unter den vorhergehenden Regierungen zu ers 
preffen gewufft hatten, Durch diefe Forderung war 
außer den Guiſen noch die Herzoginn von Valentinois, 


280 


der Marfhal von St. Andre, ein Guͤnſtling Heins 
richs II., und zum Unglüd der Konnetable felbft an: 
gegriffen , welcher fic) die Srengebigfeit Heinrichs 
aufs Befte zu nuße gemacht hatte, und noch außerdem 
durd) feinen Sohn mit den Haufe der Herzoginn in 
Verwandtſchaft ſtand. Religiondeifer war die einzige 
Schwaͤche, und Habfucht das einzige Lafter, welches 
die Tugenden des Montmorency befledte, und 
wodurch er den hinterliftigen Intriguen der Guifen eine 
DBlöße gab, Die Guifen, mit dem Marfchall und der 
Herzoginn durch gemeinfchaftliches Intereſſe verknuͤpft, 
benutzten dieſen Umſtand, um den Konnetable zu ihrer 
Partey zu ziehen, und es gelang ihnen nach Wunſch, 
indem fie doppelte Triebfedern des Geizes und des Res 
ligiongeifer8 bey ihm in Bewegung feßten. Mit args 
liftiger Kunſt fchilderten fie ihm den Angriff der Kalvi— 
niften auf ihre Befigungen ald einen Schritt ab, der 
zum Untergang des Fatholiichen Glaubens abziele, und 
ber bethörte Greis ging um fo leichter in diefe Schlinge, 
je mehr ihm die Begünftigungen ſchon mißfallen hatten, 
weld;e die Regentinn feit einiger Zeit den Kalviniften 
dffentlich angedeihen ließ. Zu diefem Betragen der Kös 
niginn, welches jo wenig mit ihrer übrigen Denfungss 
art übereinftimmte, hatten die Guifen felbft durch ihr 
verdaͤchtiges Einverftändnißmit Philipp dem Zwey— 
ten, König von Spanien, die Meranlaffung gegeben. 
Diefer furchtbare Nachbar Frankreichs, deſſen unerfätt: 
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liche Herrfhfucht und Vergrößerungsbegierde fremde 
Staaten mit lüfternem Auge verichlang,, indem er feine 
eignen Befigungen nicht zu behaupten wuffte, hatte 
auf die innern Angelegenheiten diefes Reichs ſchon längft 
feine Blide geheftet, mit Wohlgefallen den Stürmen _ 
zugefehen, die es erfchätterten, und durch die erfauften 
Werkzeuge feiner Abfichten den Haß der Faktionen voll 
Yrglift unterhalten. Unter dem Titel eined Beſchuͤtzers 
despotifirte er Frankreich. Ein fpanifcher Ambaffadeur 
fehrieb in den Mauern von Paris den Katholifen das 
Betragen vor, welches fie in Abficht ihrer Gegner zu 
beobachten hätten, verwarf oder billigte ihre Maßres 
geln, je nachdem fie mit dem Vortheile feines Herrn 
übereinftimmten, und fpielte öffentlich und ohne Scheu 
den Minifter. Die Prinzen von Lothringen hielten fich 
aufs Engfte an denfelben angefchloffen, und Feine wich⸗ 
tige Entſchließung wurde von ihnen gefaſſt, an welcher 
der ſpaniſche Hof nicht Theil genommen hätte. So— 
bald die Verbindung der Guifen und des Marichalle 
von St. Andre mit Montmorency, welde un: 
ter dem Namen des Triumvirats bekannt iſt, zu 

Stande gekommen war, ſo erkannten ſie, wie man ih— 

nen Schuld gibt, den König von Spanien als ihr Ober: 

"haupt, der fie im Nothfall mit einer Armee unterftüßen 

follte, So erbub fi) aus dem Zufammenfluffe zweyer 

fonft ftreitenden Saftionen eine neue furchtbare Macht 

in dem Königreich, die, von dem ganzen Fatholifhen 
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Theil der Nation unterftüßt, das Gleichgewicht in Ges 
fahr feßte, welches zwifchen beyden Religionsparteyen 
hervor zu bringen Katharina fo bemüht gewefen 
war, Sie nahm daher auch jeßt zu ihrem gewöhnlichen 
Mittel, zu Unterhandlungen, ihre Zufludht, um die ge= 
trennten Gemüther wenigftens in der Abhängigkeit von 
ihr feldft zu erhalten. Zu allen Streitigkeiten der Bars 
teyen muffte die Religion gewöhnlich den Namen ges 
ben, weil diefe allein e8 war, was die Katholiken des 

Königreichs an die Guiſen, und die Reformirten an die 
Bourbons feſſelte. Die Ueberlegenheit, welche das 
Triumvirat zu erlangen ſchien, bedrohte den reformirs 
ten Theil mit einer neuen Unterdrädung, die Widers 
ſetzlichkeit des letztern das ganze Königreich mit einem 
innerlichen Krieg, und einzelne kleine Gefechte zwifchen 
beyden Neligiongparteyen , einzelne Empdrungen in 
der Hauptftadt, wie in mehrern Provinzen, waren 
ſchon Vorläufer deffelben. Katharina that Allee, 
um die ausbrechende Flamme zu erftiden, und ed ges 
lang endlich ihren fortgefeßten Bemühungen, ein Edift 
zu Stande zu bringen, welches die Neformirten zwar 
von der Furcht befreyte, ihre Ueberzeugungen mit dem 
Tode zu büßen, aber ihnen nichts defto weniger jede 
Ausübung ihres Gottesdienfted und befonders die Vers 
fanmlungen unterfagte, um welche fie fo dringend ges 
beten hatten. Dadurch ward freylich für die reformirte 
Partey nur fehr wenig gewonnen, aber doch fürd erfte 
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der gefährliche Ausbruch ihrer Verzweiflung gehemmt, 
und zwilchen den Häuptern der Parteyen am Hofe eine 
fheinbare Verſoͤhnung vorbereitet, welche freylid) bes 
wies, wiewenig das Schickſal ihrer Glaubendgenoffen, 
welches fie doch beftändig im Munde führten, den Uns 
führern der Hugenotten wirflid zu Herzen ging. Die 
meifte Mühe Eoftere die Ausgleihung, welche zwilchen 
den Prinzen von Condé und dem Herzog von Önis 
fe unternommen ward, und der König felbft wurde ans 
gewieien, fih ind Mittel zu ſchlagen. Nachdem man 
zuvor über Worte, Geberden und Handlungen übereins 
gekommen war, wurde die Komdbdie in Benfeyn des 
Königs eröffnet, „SErzaͤhlt und, fagte diefer zum 
Herzog von Guife, „wie es in Orleans eigentlich zus 
gegangen iſt?“ Und nun machte der Herzog von dem 
damaligen Verfahren gegen den Prinzen eine folche 
kuͤnſtliche Schilderung, welche ihn felbft von jedem Ans 
theil davon reinigte, und alle Schuld auf dem verftorbes 
nen König wälzte. — „Wer es aud) fey, der mir 
diefe Befhimpfung zufügte,‘ antwortete Conde, ge— 
gen den Herzog gewendet, „ſo erkläre id) ihn für einen 
Srevler und einen Niederträchtigen.‘‘ — „Ich auch,“ 
erwiederte der Herzog; „aber mic) trifft dad nicht.“ 
Die Negentfchaft der Königinn Katharina war 
die Periode der Unterhandlungen Was dieſe nicht 
ausrichteten, follte der Reichötag zu Pontoife und das 
Colloquium zu Poiffy zu Stande bringen, beyde in der 
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Abficht gehalten, um fowol die politifchen Befchwerden 
der Nation beyzulegen, ald eine wechielfeitige Annähes 
rung der Religionen zu verſuchen. Der Reichötag zu 
Pontoife war nur die Fortfegung deffen, der zu Orleans 
ohne Wirkung geweien, und auf den May dieſes Jahrs 
1561 ausgefekt worden war. Auch diefer Reichstag 
ift blos durd) einen heftigen Angriff der Stände auf die 
Geiſtlichkeit merkwuͤrdig, welche ſich zu einem freymils 
ligen Geſchenke (Don gratuit) entſchloß, um nicht 
zwey Drittheile ihrer Güter zu verlieren, 

Das gütliche Religionsgeſpraͤch, welches zu Poiſ⸗ 
ſy, einem kleinen Staͤdtchen ohnweit St. Germain, 
zwiſchen den Lehrern der drey Kirchen gehalten wurde, 
erregte eben ſo vergebliche Erwartungen. In Frank— 
reich ſowol als in Deutſchland, hatte man ſchon laͤngſt, 
um die Spaltungen in der Kirche beyzulegen, ein all— 
gemeines Concilium gefordert, welches ſich mit Abſtel— 
lung der Mißbraͤuche, mit der Sittenverbeſſerung des 
Klerus und mit Feſtſetzung der beſtrittenen Dogmen be⸗ 
ſchaͤftigen ſollte. Dieſe Kirchenverſammlung war auch 
wirklich im J. 1542 nach Trient zuſammen berufen 
und mehrere Jahre fortgeſetzt, aber, ohne die Hoff— 
nung, welche man von ihr geſchoͤpft hatte, zu erfuͤllen, 
durch die Kriegsunruhen in Deutſchland im Jahre 1552 
auseinander geſcheucht worden. Seit dieſer Zeit war 
kein Papſt mehr zu bewegen geweſen, fie, dem allge 
meinen Wunfch gemäß, zu erneuern, bis endlich das 
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Uebermaß des Elendes, welches die fortdaurenden Ir— 
rungen in der Religion auf die Voͤlker Europens haͤuf⸗ 
ten, Frankreich beſonders vermochte, nachdruͤcklich dar⸗ 
auf zu dringen, und Wiederherſtellung deſſelben dem 
Papſt Pius IV. durch Drohungen abzunoͤthigen. 
Die Zoͤgerungen des Papſtes hatten indeſſen dem fran— 
zoͤſiſchen Miniſterium den Gedanken eingegeben, durch 
eine guͤtliche Beſprechung zwiſchen den Lehrern der drey 
Religionen uͤber die beſtrittenen Punkte die Gemuͤther 
einander naͤher zu bringen, und in Widerlegung der 
ketzeriſchen Behauptungen die Kraft der Wahrheit zu 
zeigen. Eine Hauptabſicht dabey war, die große Vers 
fchiedenheit bey diefer Oelegenheit an den Tag zu brin- 
gen, welche zwifchen dem Lutherthum und Kalvinigs 
mus obwaltete, und dadurch den Anhängern des letz⸗ 
tern den Schuß der beutfchen Lutheraner zu entreißen, 
durch den fie fo furchtbar waren, Diefem Beweggruns 
de fchreibt man es vorzüglich zu, dag ſich der Kardis 
nal von Rothringen mit dem größten Nachdruck des Col: 
loquiumsd annahm, bey welchem er zugleich durch feine 
theofogifche Wiffenfchaft und feine Beredſamkeit fchints 
mern wollte, Um den Triumph der wahren Kirche 
über die falſche defto glanzender zu machen, follten ‘die 
Sitzungen öffentlic) vor fich gehen. Die Regentinn ers 
ſchien felbft mit ihrem Sohne, mit den Prinzen des Ges 
blüts, den Staatsminiitern und allen großen Bedien— 
ten der Krone, um die Sigung zu eröffnen, Fünf 
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Kardinaͤle, vierzig Bifchdfe, mehrere Doktoren, unter 
weldhen Claude D. Efpenfa durd Gelehrfams 
keit und Scharffinn hervorragte, fiellten fich für die ro⸗ 
mifche Kirche; zwoͤlf auserleſene Theologen führten das 
Wort für die Proteftantiihe. Der ausgezeichnetfte uns 
ter diefen war Theodor Beza, Prediger aus Genf, 
ein eben fo feiner als feuriger Kopf, ein mächtiger Ned» 
ner, furchtbarer Dialeftifer und der gefchicktefte SEAN 
fer in diefem Streite, 

Aufgefordert, die Kehrfäße feiner Partey zuerft 
vorzutragen, erhub fi) Beza in der Mitte des Saals, 
Fniete hier nieder und fprad) mit aufgehabnen Händen 
ein Gebet. Auf dieſes ließ er fein Glaubensbefennts 
niß folgen, mit allen Gründen unterftüßt, welche die 
Kürze der Zeit ihm erlaubte, und endigte mit einem 
rührenden Blick auf die firenge Begegnung, welde 
man feinen Glaubensbruͤdern bis jeßt in dem Königreich 
widerfahren ließ,  Schweigend orte man ihm zu; 
nur ald er auf die Gegenwart des Leibes Chrifti im 
Abendmahl zu reden Fam, entjtand ein unmwilliged Ge— 
murmel in der Derfammlung. Nahdem Beza geens 
digt, fragte man bey einander erſt herum, ob man ihn 
einer Antwort würdigen follte, und es Foftete dem Kars 
dinal von Lothringen nicht wenig Mühe, die Einwillis 
gung der Biſchoͤfe dazu zu erlangen, Endlich) trat er 
auf, und widerlegte in einer Rede voll Kunft und Ber 
redſamkeit die wichtigften Kehrfätze feines Gegners, die— 
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jenigen beſonders, wodurch die Autorität der Kirche 
und die Fatholifche Lehre vom Abendmahl angegriffen 
war. Man hatte es fchon bereut, den jungen König 
zum Zeugen einer Unterredung gemacht zu haben, wo⸗ 
bey die Heiligften Artikel der Kirche mit jo viel Sreyheit 
behandelt wurden, Sobald daher der Kardinal feinen 
Vortrag geendigt hatte, ftanden alle Bifchöfe auf, ums 
ringten den König und riefen: „Sire! dad ift der wahre 
Glaube! das ift die reine Lehre der Kirche! dieſe find 
wir bereit, mit unferm Blute zu verſiegeln.“ 

In den darauf folgenden Sitzungen, von denen 
man aber rathfam gefunden, den König wegzulaffen, 
wurden die übrigen Streitpunfte der Reihe nad) vorge⸗ 
nommen, und die Artifel vom Abendmahl befonders in 
Erwägung gebracht, um dem Genfiſchen Prediger feine 
eigentliche und pofitive Meinung davon zu entreißen. 
Da das Dogma der Zutheraner über diefen Punkt fi) 
von dem der Reformirten befanntlic) noch weiter als 
von der Lehrmeinung der Fatholifchen Kirche entfernt, 
fo hoffte man, jene beyden Kirchen dadurch mit einans 
der in Streit zu bringen, Aber nun wurde aus einem 
ernfthaften Geipräche,, welches Weberzeugung zum 
Zweck haben follte, ein fpigfindiges Wortgefecht, wos 
bey man fich mehr der Schlingen und der Fechterfünfte 
als der Waffen der Bernunft bediente, Ein engerer Aus⸗ 
ſchuß von fünf Doftoren auf jeder Seite, dem man zus 
letzt die Bollendung der ganzen Streitigfeit übergab, 
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ließ fie eben fo unentſchieden, und jeder Theil ers 
Elärte fi, als man auseinander ging, für den Sieger. 

So erfüllte alfo auch diefes Colloguium in Frank— 
reich die Erwartung nicht beffer, als ein ähnliches in 
Deutichland, und man Fam wieder zu den alten politie 
ſchen Intriguen zurüd, welche fich bisher immer amı 
wirffamften bewiefen, Beſonders zeigte fich der rös 
mifche Hof durd) feine Legaten fehr gefhäftig, die 
Macht des Triumvirats zu erheben, als auf welchem 
das Heil der Fatholiichen Kirche zu beruhen fchien. Zu 
diefem Ende fuchte man den König von Navarra für 
daffelbe zu gewinnen, und der reformirten Partey uns 
getreu zu machen; ein Entwurf, der auf den unftä= 
ten Charakter dieſes Prinzen fehr gut berechnet war. 
Anton von Navarra, merkwürdiger durch feinen gros 
Ben Sohn Heinrich IV. als durch eigne Thaten, 
verfändigte durch nicht3, ald durch feine Galanterien, 
und feine Friegeriihe Qapferfeit, den Vater Heins 
rich8 des Vierten, Ungewiß, ohne Selbftftändig« 
keit, wie fein Feiner Erbthron zwifchen zwey furchts 
barn Nachbarn erzitterte, ſchwankte feine verzagte 
Politif von einer Partey zur andern, fein Glaube 
von einer Kirche zur andern, fein Charakter zwifchen 
Rafter und Tugend umher. Sein ganzes Lebenlang 
das Spiel fremder Leidenſchaften, verfolgte er mit 
ftetö betrogner Hoffnung ein luͤgneriſches Phantom, 
welches ihm die Arglift feiner Nebenbupler vorzuhal⸗ 
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ton wuffte. Spanien, durch päpfiliche Raͤnke unters 
ftüßt, hatte dem Haufe Navarra einen beträchtlichen 
Theil diefes Königreichs entriffen, und Philipp IL, 
nicht dazu gemacht, eine Ungerechtigfeit, die ihm 
Mugen brachte, wieder gut zu machen, fuhr fort, dies 
fen Raub feiner Ahnen dem rechtmäßigen Erben zurüde 
zuhalten, Einem fo mächtigen Feinde hatte Anton 
von Navarra nihts als die Waffen der Unmacht entge= 
gen zu feßen, Bald jchmeichelte er fich, der Billigfeit 
und Großmuth feines Gegnerd durch Geichmeidigkeit 
abzugewinnen, was er von der Furcht deffelben zu er= 
troßen aufgab; bald, wenn diefe Hoffnung ihn betrog, 
nahm er zu Frankreich feine Zuflucht, und hoffte, mit 
Huͤlfe diefer Macht in den Beſitz feines Eigenthums 
wieder eingefeßt zu werden, Von beyden Erwartuns 
gen getänfcht, widmete er fih im Unmuth feines Hers 
zens der proteftantifchen Sache, die er fein Bedenken 
trug, zu verlaffen, fobald nur ein Strahl von Hoff 
nung ihm leuchtete, daß derfelbe Zweck durch ihre Geg— 
ner zu erreichen fey, Sklave feiner eigennüßigen furcht⸗ 
famen Staatsfunft, in feinen Entfchlüffen, wie in feis 
nen Hoffnungen wandelbar, gehörte er nie ganz ber 
Partey, deren Namen er führte, und erfaufte ſich, 
mit feinem Blute felbft, den Dank Feiner eizigen, weil 
er es für beyde verfprißte. 

Auf diefen Fürften richteten jest die Guifen ihr 
Augenmerk, um durch feinen Beytritt die Macht des 
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Triumvirats zu verftärfen; aber das Verfprechen einer 
Zurüdgabe von Navarra war bereitd zu verbraucht, 
um bey dem oft getäufchten Fürften noch einigen Eins 
druck machen zu fünnen. Sie nahmen depfalld ihre 
Zuflucht zu einer neuen Erfindung, welche, obgleich 
nicht weniger grundlos, als die vorigen, die Abficht 
ihrer Urheber aufs Vollfommenfte erfüllte. Nachdem 
es ihnen fehlgefchlagen war, den mißtrauifchen Prins 
zen durch das Anerbieten einer Bermählung mit der vers 


wittweten Königinn, Maria Stuart, und der dars 


an haftenden Ausficht auf die Königreiche Schottland 
und England, zu blenden, muffte ihm Philipp MI. 
von Spanien zum Erfatz für das entriffene Navarra Die 
Inſel Sardinien aubieren. Zugleich unterlieg man 
nicht, um fein Verlangen darnad) zu reizen, die präch: 
tigſten Schilderungen von den WVorzügen diefes Könige 
reich8 auszubreiten. Man zeigte ihn die nicht fehr 
entfernten Ausfichten auf den franzofifchen Thron, wenn 
der reeierende Stamm in den fhwächlichen Söhnen 
Heinrichs Il. erldichen follte; eine Ausficht, die er 
fi durch fein längeres Beharren auf proteftantiicher 
- Seite unauebleiblic) verſchließen würde. Endlich reiste 
man feine Eitelfeit durch die Betrachtung, Daß er Durch 
Aufopferung fo großer Vortheile nicht einmal gewinne, 
die erfte Roile Bey einer Parrey zu ſpielen, Die der Geift 
des Prinzen von Eonde unumfchränft leite. So 
nachdrüdlichen Vorftellungen Eonnte das ſchwache Ges 
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müth des Königs von Navarra nicht lange widerjtchen. 
Um bey der reformirten Partey nicht der Zweyte zu 
feyn, überließ er fi) unbedingt der Fatholifchen, um 
dort noch viel weniger zu bedeuten; und um an dem 
Prinzen von Eonde Feinen Itebenbuhler zu haben, 
gab er fid) an dem Herzog von Guife einen Herrn 
und Gebieter. Die Pomeranzenwälder von Sardinien, 
in deren Schatten er fich ichon im Voraus ein paradie= 
fiiches Leben träumte, umgaufelten feine Einbildungss 
kraft, und blind warf er fich in die ihm gelegte Schlinge, 
Die Königinn Katharina felbft wurde von ihm vers 
laffen, um fi) ganz dem Triumvirat hinzugeben, und 
die reformirte Partey fah einen Freund, der ifr nicht 
viel genugt hatte, in einen offenbaren Feind verwans 
delt, der ihr noch weniger fchadete. 

Zwiſchen den Anführern beyder Neligionsparteyen 
hatten die Bemühungen der Königinn Katharina 
einen Schein des Friedens bewirkt, aber nicht eben fo 
bey den Parteyen, welche fortfuhren, einander mit dem 
grimmigften Haffe zu verfolgen. jede unterdrüdte 
oder nedte, wo fie die mächtigere war, Die andre, und 
die beyderfeitigen Oberhäupter fahen, ohne fich jelbft ein: 
zumifchen, diefem Schaujpiele zu, zufrieden, wenn nur 
der Eifer nicht verglimmte, und der Parteygeift dadurd) 
in der Uebung blieb, Obgleich das lettere Edikt der 
Königinn Katharina den Reformirten alle öffentlichen 
Verſammlungen unterfagte, fo Fehrte man fich dennoch 
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nirgends daran, wo man fich ftarf genug fühlte, ihm 
zu troßen. In Paris fowol, als in den Provinzftäds 
ten wurden, dieſes Edifts ungeachtet, öffentlich Pres 
digten gebalten, und die Verfuche, fie zu flören, lies 
fen nicht immer glüdli ab. Die Königinn bemerkte 
dieſen Zuftand der Anarchie mit Furcht, indem fie vor— 
ausfab, daß durch dielen Krieg im Kleinen nur die 
Schwerter zu einem größern geichliffen würden. Es 
war daher dem ftaatsflugen und duldfamen Kanzler 
von Hopital, ihrem vornehmſten Rathgeber, nicht 
ſchwer, ſie zu Aufhebung eines Edikts geneigt zu ma— 
chen, welches, da es nicht konnte behauptet werden, 
nur das Anſehen der geſetzgebenden Macht entkraͤf— 
tete, die reformirte Partey mit Ungehorſam und 
Widerſetzlichkeit vertraut machte, und durch die Be— 
ſtrebungen der katholiſchen, es geltend zu machen, eis 
nen unglüdlihen Werfolgunasgeift zwifchen beyden 
Theilen unterhielt, Auf Beranlaffung dieſes weilen Pas 
trioten lieg die Negentinn einen Ausfhuß von allen 
Parlamentern fihb in ©t. Germain verfammeln, wel: 
cher berathichlagen follte: „Was in Abficht der Res 
formirten und ihrer Verſammlungen (den innern Werth 
oder Unwerth ihrer Religion durchaus bey Seite gelegt) 
zum Beften des Staats zu verfügen ſey?“ — 
Die Antwort war in der Frage jchon enthalten, und 
ein den Reformirten fehr guͤnſtiges Edift die Folge 
diefer Berathſchlagung. In demfelben geftattete man 
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ihnen formlih, fi), wiewol außerhalb der Mauern 
und unbewaffnet, zu gottesdienftlichen Handlungen zu 
verfammeln, und legte allen Obrigfeiten auf, dieſe 
Zufammenfünfte in ihren Schuß zu nehmen, Das 
gegen follten fie gehalten feyn, den Katholiſchen alle 
dentelben entzogene Kirchen und Kirchengeräthe zus 
ruͤckzuſtellen, der Fatholiichen Geiftlichfeit, gleich den 
Katholiken felbft, die Gebühren zu entrichten, übris 
gens die Feſt- und Feyertage, und die Vermandts 
ſchaftsgrade bey ihren Heyrathen nach den Vorichrifs 
ten der herrſchenden Kirche zu beobachten. Nicht 
ohne großen Widerfpruch des Pariſer Parlaments 
wurde dieſes Edift, vom Jaͤnner 1562, wo ed bes 
Fannt gemacht wurde, das Edift des Jaͤnners ges 
nannt, regiftrirt, und von den firengen Katholifen 
und der fpaniichen Partey mit eben fo viel Unwillen 
als von den Reformirten mit triumphirender ‚reude 
aufgenommen, Der fchlimme Wille ihrer Feinde fchien 
durch daffelbe entwaffnet, und fürs Erfte zu einer ge= 
ſetzmaͤßigen Eriftenz in dem Königreich ein wichtiger 
Schritt gethan. Auch) die Regentinn fchmeichelte ſich 
durch dieſes Edift zwiſchen beyden Kirchen eine uns 
überfchreitbare Gränge gezogen, dem Ehrgeiz der Gros 
Ben heilfame Feffeln angelegt, und den Zunder des 
Bürgerfriegs auf lange erſtickt zu Haben. Doc) war 
e8 eben dieſes Edikt des Friedens, welches durch die 
Verlegung, die e8 erlitt, die Neformirten zu den ges 
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waltfamen Entichliegungen brachte, und ben Krieg 
berbeyführte, welchen zu verhüten es gegeben war, 


Dieſes Edikt vom Sänner 1562 alfo, weit ents 
ferut, die Ubfichten feiner Urheberinn zu erfülfen und 
beyde Religionsparteyen in den Schranfen der Ords 
nung zu halten, ermunterte die Feinde der Zeßtern 
nur, deſto verdedtere und fehlimmere Plane zu ents 
werfen. Die Begünftigungen, welche diefes Evift 
den Reformirten ertheilt hatte, und der bedeutende 
Vorzug, den ihre Anführer, Conde und die Chas 
tillons, bey der Königinn genoffen, verwundete 
tief den bigotten Geift und die Ehrfucht des alten 
Montmorency, der beyden Guiſen und der mit 
ihnen verbundenen Spanier. Schweigend zwar, aber 
nicht mäßig, beobachteten fich die Anführer wechſels— 
weile unter einander, und fchienen nur den Moment 
zu erwarten, der dem Ausbruch ihrer verhaltenen 
Leidenfchaft günftig war, Seder Theil, feft entichlof- 
fen, Feindfeligfeit mit Feindfeligfeit zu erwiedern, ver— 
mied forgfältig, fie zu eröffnen, um in den Augen 
der Welt nicht ald der Schuldige zu erfcheinen. Ein 
Zufall leiftete endlich, wa Beyde in gleichem Grade 
wünfchten und fürchteten, 


Der Herzog von- Guife und der Kardinal von 
Lothringen hatten feit einiger Zeit den Hof der Res 
gentinn verlaffen, und fid) nach) den deutfchen Gräns 
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zen gezogen, wo fie den gefürchteten Eintritt der 
deutſchen Proteftanten in dad Koͤnigreich defto leichter 
verhindern konnten. Bald ader fing die Fatholifche Pars 
tey an, ihre Anführer zu vermiffen, und. der zuneh⸗ 
mende Kredit der Neformirten bey der Königinn machte 
den Wunfch nach ihrer Wiederfunft dringend. Der 
Herzog trat aljo den Weg nach Paris an, begleitet 
von einem flarfen Gefolge, welches fih, fo wie er 
fortichritt, vergrößerte. Der Weg führte ihn durch 
Vaſſy, an der Gränze von Champagne, wo zufälligers 
weife die reformirte Gemeine bey einer dffentlichen Pre— 
digt verfammelt war. Das Gefolge des Herzogs, tros 
Big wie fein Gebieter, gerieth mit dieſer ſchwaͤrmeri— 
[hen Menge in Streit, welcher ſich bald in Gewalts 
thärigfeiten endigte; im unordentlichen Gewuͤhl dieſes 
Kampfes wurde der Herzog felbit, der herbey geeilt 
war, Frieden zu fliften, mit einem Steinwurf im Öes 
fichte verwundet. Der Unblic feiner blutigen Wange 
jeßte feine Begleiter in Wurh, die jeßt gleich raſenden 
Tbieren über die Wehrlofen berflürgen, obne Anſehen 
des Geichlechts noch Alter, was ihnen vorfonmt, ers 
würgen und an den gottesdienftlichen Geräthichaften, 
die fie finden, die größten Entweihungen begeben. Das 
ganze reformirte Frankreich gerieth über diefe Gewalt— 
thätigfeit in Bewegung, und an dem Thron der Re= 
gentinn wurden durch den Mund des Prinzen von 
Eonde und einer eigenen Deputation die heftigften 
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Klagen dagegen erhoben, Katharina that Alles, 
um den Frieden zu erhalten, und weil fie überzeugt 
war, daß ed nur auf die Haupter ankaͤme, um die Parz 
teyen zu beruhigen, fo rief fie den Herzog von Guiſe 
dringend an den Hof, der fi damals zu Monceaur 
aufhielt, wo fie die Sache zwifchen ihm und dem Prins 
zen von Conde zu vermitteln hoffte, 


Aber ihre Bemuͤhungen waren vergebens. Der 
Herzog wagte e3, ihr ungehorfam zu feyn, und feine 
Reife nach Paris fortzufeßen, wo er, von einem zahl: 
reihen Anhang begleitet, und von einer ihm ganz er— 
gebenen Menge tumultuarifch empfangen, einen trium— 
phirenden Einzug hielt. Umfonft fuchte Condé, der 
fic) kurz zuvor nach Paris geworfen, das Volk auf feine 
Seite zu neigen. Die fanatifchen Pariſer fahen in ihm 
nichts ald den Hugenotten, den fie verabfcheuten, und- 
in dem Herzog nur den heldenmürhigen Verfechter ihrer 
Kirche. Der Prinz muffte fi) zuruͤckziehen, und den 
Schauplatz dem Ueberwinder einräumen. Nunmehr 
galt ed, welcher von beyden Theilen e8 dem andern an 
Geſchwindigkeit, an Macht, an Kühnheit zuvorthaͤte. 
Indeß der Prinz in aller Eile zu Meaur, wohin er ent— 
wichen war, Truppen zufammenzog, und mit den 
Charillons fi) vereinigte, um den Triumvirn die 
Spitze zu bieten, waren diefe ſchon mit einer farfen 
Reiterey nach Fontainebleau aufgebrochen, um durch 
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Beſitznehmung der Perfon des jungen Königs ihre Gegs 
ner in die Nothwendigkeit zu feßen, ald Rebellen gegen 
ihren Monarchen zu erſcheinen. 

Schreden und Verwirrung hatten ſich gleich auf 
die erfte Nachricht von dem Einzug des Herzogs in Pas 
ris der Negentinn bemächtigt, im feiner fteigenden Ge— 
walt ſah fie den Umfturz der ihrigen voraus. Das 
Gleichgewicht der Faktionen, wodurch allein fie bisher 
geherricht hatte, war zerflürt, und nur ihr offenbarer 
Beytritt Fonnte die reformirte Partey in den Stand ſe— 
Gen, ed wieder herzuftellen. Die Furcht, unter die 
Tyranney der Guifen und ihres Anhangs zu gerathen, 
Furcht für das Leben des Königs, für ihr eigenes Xes 
ben, fiegte über jede Bedenklichkeit. Jet unbeforgt 
vor dem fonft fogefürchteten Ehrgeiz ber proteftantifchen 
Häupter fuchte fie fi) nur vor dem Ehrgeiz der Guifen 
in Sicherheit zu ſetzen. Die Macht der Proteftanten, 
welche allein ihr diefe Sicherheit verfchaffen Fonnte, bot 
fi ihrer erften Beitürzung dar; vor der drohenden 
Gefahr muſſte jeßt jede andere Ruͤckſicht ſchweigen. 
DBereitwillig nahm fie den Beyſtand an, der ihr von die— 
fer Partey angeboten wurde, und der Prinz von 
Condé ward, welche Folgen auch diefer Schritt haben 
mochte, aufs Dringendite aufgefordert, Sohn und 
Mutter zu vertheidigen. Zugleich flüchtete fie fich, 
um von ihren Gegnern nicht überfallen zu werden, mit 
dem Könfge nach Melün und von da nad) Fontaines 
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bleau; welche Vorficht aber die Schnelligfeit der Tri— 
umvirn vereitelte, 

Sogleich bemächtigen ſich diefe des Königs, und 
der Mutter wird freygeftellt, ihn zu begleiten, oder 
ſich nad) Belieben einen andern Aufenthalt zu wählen. 
Ehe fie Zeit bat, einen Entfchluß zu faflen, fett man 
fih in Marſch und unwillfärlich wird fie mit fortgeriffen. 
Schreckniſſe zeigen fih ihr, wohin fie blickt, überall 
gleiche Gefahr, auf weldhe Seite fie fi) neige. Sie 
erwaͤhlt endlich die gewiffe, um fich nicht in den größern 
Bedrängniffen einer ungewiſſen zu verftriden, und ift 
entſchloſen, fi) an das Gluͤck der Guifen anzufchlies 
Ben. Ban führt den König im Triumphe nad) Paris, 
wo feine Gegenwart dem fanatiichen Eifer der Katholis 
fen die Lofung gibt, fih gegen die Reformirten Alles 
zu erlauben. Ulle ihre Verfammlungspläge werden 
von dem wüthenden Vöbel geftürmt, die Ihüren eins 
gefprengt, Kanzeln und Kirchenftühle zerbrochen, und 
in Aſche gelegt; der Kronfeldherr von Frankreich, der 
chrwürdige Greis Montmorency, war es, der diefe 
Heldenthat vollführte., Aber diefe lächerliche Schlacht . 
war dad Voripiel eines defto ernfihaftern Kriegs, 

Nur um wenige Stunden hatte der Prinz von 
Condé den König in Fontainebleau verfehlt. Mit 
einem zahlreichen Gefolge war er, dem Wunfch der 
Regentinn gemäß, fogleich aufgebrodyen, fie und ihren 
Sohn unter feine Obhut zu nehmen, aber er langte nur 
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an, um zu erfahren, daß die Gegenpartey ihm zuvor— 
gefommen, und der große Augenblick verloren fen. 
Diefer erfte Tehlftreich ſchlug jedod) feinen Muth nicht 
nieder. „Da wir einmal fo weit find,“ fagte er zu 
dem Admiral Coligny, „ſo müffen wir durchwaten, 
oder wir finfen unter.‘ Er flog mit feinen Truppen 
nad) Orleand, wo er eben noch recht Fam, dem Obris 
fin von Andelot, der bier mit großem Nachtheil 
gegen die Katholiſchen focht, den Sieg zu verichaffen. 
Aus diefer Stadt befchloß er feinen Waffenplaß zu mas 
chen, feine Partey in derfelben zu verjammeln, und 
feiner Familie, fo wie ihm felbft, nach einen Ungluͤcks— 
fall eine Zuflucht darin offen zu halten. 
Don beyden Seiten fing nun der Krieg mit Manis 
feften und Gegenmanifeften an, worin alle Bitterfeit 
des Varteyhafles ausgegoffen war, und nichts als die 
Aufrichtigfeit vermifft wurde. Der Prinz von Cons 
dé forderte in den feinigen’alle redlich venfenden Frans 
zofen auf, ihren König und ihres Königs Mutter aus 
der Gefangenſchaft befrenen zu helfen, in weldyer fie 
von den Buifen und deren Anhang gehalten würden, 
Durch eben diefen Beſitz von des Königs Perſon fuchten 
Letztere die Gerechtigkeit ihrer Sache zu beweifen, und 
alle getreue Untertfanen zu bewegen, fich unter die 
Fahnen ihres Königs zu verſammeln. Er felbft, der 
minderjaͤhrige Monarch, muffte in feinem Staatsrath 
erklären, daß er frey fen, fo wie auch feine Mutter, 
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und das Edift des Jaͤnners befiätigen, Dielelbe Vor⸗ 
ftellung wurde von beyden Seiten aud) gegen auswartis 
ge Mächte gebraucht, Um die deutichen Proteftanten 
einzufchläfern, erflärten die Guiſen, daß die Religion 
nit im Spiele fey, und der Krieg bloß den Aufruͤh— 
‚rern gelte, Der nämliche Kunftgriff ward auch von 
dem Prinzen von Conde angewendet, um die aufs 
wärtigen katholiſchen Mächte von dem Intereſſe feiner 
Zeinde abzuziehen. Sn dieſem Wettſtreite des Betrus 
ges verläugnete Katharina ihren Charakter und ihre 
Staatsfunft nicht, und von den Umſtaͤnden gezwungen, 
eine doppelte Perfon zu fpielen, verftand fie es meiſter— 
lich, die widerfprechendften Wollen in fich zu vereinis 
gen. Sie läugnete öffentlich die Bewilligungen, welche 
fie dem Prinzen von Eonde ertheilt. hatte, und ems 
pfahl ihm ernftlich den Frieden, während daß fie im 
Stillen, wie man fagt, feine Werbungen begünftigte, 
und ihn zu Tebhafter Führung des Krieges ermunterte, 
Wenn die Ordres des Herzogs von Guife an die Bes 
fehlshaber der Provinzen Alles, was reformirt fey, zu 
erwürgen befahlen, fo enthielten die Briefe der Regens 
tinn ganz entgegengejeßte Befehle zur Schonung. 

Bey diefen Maßregeln der Politif verlor man die 
Hauptiache, den Krieg felbft, nicht aus den Augen, und 
diefe ſcheinbarn Bemühungen zu Erhaltung des Frie— 
dens verfchafften dem Prinzen von Conde nur defto 
mehr Zeit, fih in wehrhaften Stand zu ſetzen. Alle 
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reformirten Kirchen wurden von ihm aufgefordert, zu 
einem Kriege, der fie fo nahe betraf, die nöthigen 
Koften herzufchießen, und der Religionseifer diefer 
Partey öffnete ihm ihre Schäge, Die Werbungen 
wurden aufs Fleißigfte betrieben, ein tapfrer getreuer 
Adel bewaffnete fich für den Prinzen, und eine folens 
ne ausführliche Afte ward aufgefeßt, die ganze zers 
fireute Partey in Eins zu verbinden, und den Zweck 
diefer Konfoderation zu beftimmen, Man erklärte in 
derfelben, dag man die Waffen ergriffen babe, um 
die Gefeße des Reichs, das Anſehn und felbft die 
Perſon des Königs, gegen die gemaltthätigen Anfchläs 
ge gewiſſer ehrfüchtiger Köpfe in Schuß zu nehmen, 
die den ganzen Staat in Verwirrung flürzten, Mar 
verpflichtete fi) durdy ein Heiliges Gelübde, allen 
Gottesläfterungen., allen Entweihungen der Religion, 
allen abergläubifhen Meinungen und Gebräuchen, 
allen Ausfchweifungen u, dgl. nach Vermögen ſich zu 
widerfetzen, welches eben fo viel war, als der Fathos 
liichen Kirche förmlich den Krieg ankündigen. Ends 
lich und fchlieglicd) erkannte man den Prinzen von 
Sonde ald dad Haupt der ganzen Verbindung und . 
veriprah ihm Gut und Blut und den firengften Ges 
horſam. Die Rebellion befam von jest an eine mehr 
regelmäßige Geftalt, die einzelnen Unternehmungen 
mehr Beziehung aufs Ganze, mehr Zufammenhang ; 
jeßt erft wurde die Partey zu einem organifchen Körs 
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per, den ein denfender Geift befeelte, Zwar hatten 
ſich Katholiſche und Reformirte fchon lange vorher in 
einzelnen und kleinen Kämpfen gegen einander vers 
ſucht; einzelne Edelleute hatten in verfchiedenen Pros 
vinzen zu den Waffen gegriffen, Soldaten geworben, 
Städte durch Ueberfall gewonnen, das platte Land 
verheert, kleine Schlachten geliefert; aber diefe eins 
zelnen Operationen, fo viel Drangfale fie auch auf 
die Gegenden haͤuften, die der Schauplaß derſelben 
waren, blieben für das Ganze ohne Folgen, weil es 
fowol an einem bedeutenden Platz, als an einer Haupts 
armee fehlte, die nach einer Niederlage den flüchtis 
gen Truppen eine Zuflucht gewähren Fonnte. 

Im ganzen Koͤnigreiche waffnete man fich jeßt, 
bier zum Angriffe und dort zur Gegenmwehr; befons 
ders erklärten fi) die pornehmften Städte der Nor: 
mandie, und Rouen zuerft, zu Gunften der Refors 
mirten. Ein fchredlichyer Geift der Zwietracht, der 
auch die heiligften Bande der Natur und der politis 
ſchen Gefellfchaft auflöste, durchlief die Provinzen, 
Raub, Mord und moͤrderiſche Gefechte bezeichneten 
jeden Tag; der grauſenvolle Anblick rauchender Staͤdte 
verkuͤndigte das allgemeine Elend. Bruͤder trennten 
ſich von Brüdern, Väter von ihren Söhnen, Freun— 
de von Freunden, um fich zu verfchiedenen Führern 
zu fchlagen, und im blutigen Gemenge der Bürgers 
ſchaft fich fchredlicy wieder zu finden, Unterdeffen 
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zog fich eine regelmäßige Armee unter den Augen des 
Prinzen von Eonde in Orleans, eine andere in Pa: 
ris unter Anführung des Konnetable von Montmo- 
rencey und der Öuifen, zufammen, beyde gleich unges 
duldig, das große Schickjal der Religion und ded Va— 
terlands zu enticheiden, 

Ehe e8 dazu fam, verſuchte Katharina, gleich 
verlegen über jeden möglichen Ausichlag des Krieges, 
der ihr, welchen von beyden Theilen er aud) begünftige, 
einen Herrn zu geben drohte, noc) einmal den Weg der 
Vermittlung. Auf ihre Veranftaltung unterbandelten 
die Anführer zu Zoury in Perfon, und als dadurd) 
nichtd ausgerichtet ward, wurde zu Zaliy zwiichen 
Chateaudün und Orleans eine neue Konferenz angefans 
gen. Der Prinz von Condé drang auf Entfernung 
des Herzogs von Öuife, des Marfchalle von 
Saints Andre und des Konnetable, und die Könis 
ginn hatte auch wirklich ſoviel von diefen erhalten, daß 
fie ſich während der Konferenz auf einige Meilen von 
dem Eoniglichen Lager entfernten. Nachdem auf diefe 
Art der hauptfächlichite Grund des Mißtrauens aus 
dem Wege geräumt war, wuſſte diefe verfchlagene Fürs 
ſtinn, der es eigentlich nur darum zu thun war, fich 
der Tyranney ſowol des Einen, als des andern Theils 
zu entledigen, den Prinzen von Conde, durch den 
Biſchof von Valence, ihren Unterhändler, mit argliftiz 
ger Kunſt dahin zu vermögen, Daß er fich erbor, mit 
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feinem ganzen Anhange das Königreih zu verlaffer, 
wenn nur feine Gegner das naͤmliche thäten. Gie 
nahm ihn fogleic) beym Worte, und war im Begriff, 
über feine Unbefonnenheit zu triumphiren, als die alls 
gemeine Unzufriedenheit der proteftantifchen Armee und 
eine reifere Erwägung des übereilten Schritted, den 
Prinzen beftimmte, die Konferenz fchleunig abzubres 
chen, und der Königinn Betrug mit Betrug zu bezahs 
len, So mißlang auch der legte Verfuch zu einer güts 
lichen Beylegung, und der Ausfchlag beruhte nun auf 
den Waffen. 

Die Gefchichtfchreiber find unerfchöpflich in Bes 
ſchreibung der Graufamfeiten, welche diefen Krieg be— 
zeichneten. Ein einziger Blick in das Menſchenherz und in 
die Gefchichte wird hinreichen, uns alle diefe Unthaten 
begreiflih zumadın. Die Bemerfung ift nichts wenis 
ger als neu, daß Feine Kriege zugleich fo ehrlos und fo 
unmenſchlich geführt werden, ald die, welche Relis 
gionsfanatismus und Parteyhaß im Innern eined Staats 
entzünden. Antriebe, welche in Ertödtung alles deffen, 
was den Menſchen fonft das Heiligfte ift, bereits ihre 
Kraft bewiefen, welche das ehrwürdige Verhältniß zwis 
{hen dem Souverain und dem Unterthan, und den 
noch ftärfern Trieb der Natur übermeifterten, finden 
an den Pflichten der MenfchlichFeit Feinen Zügel mehr; 
und die Gewalt felbft, welde Menichen anwenden 
müffen, um jene fiarfen Bande zu jprengen, reißt fie 
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blindlings und unaufhaltſam zu jedem Aeußerſten fort, 
Die Gefühle für Gerechtigkeit, Anftändigfeit und Treue, 
welche fic) auf anerkannte Gleichheit der Rechte grüns 
den, verlieren in Bürgerfriegen ihre Kraft, wo jeder 
Theil in dem andern einen Verbrecher fieht, und fich 
felbft das Strafamt über ihn zueignet, Wenn ein Staat 
mit dem andern Friegt, und nur der Wille des Souves 
rains feine Bölfer bewaffnet, nur der Antrieb zur Ehre 
fie zur Tapferfeit fpornt , fo bleibt fie ihnen auch) hei— 
lig gegen den Feind, und eine edelmüthige Tapferkeit 
weiß felbft ihre Opfer zu fchonen. Hier ift der Gegens 
ftand der Begierden des Kriegers etwas ganz verfchies 
denes von dem Gegenftande feiner Tapferkeit, und es 
ift fremde Keidenfchaft, die durch feinen Arm ftreitet. 
In Bürgerfriegen ftreitet die Zeidenfchaft des Volks und 
der Feind ift der Gegenftand deffelben, Jeder einzelne 
Mann ift hier Beleidiger, weiljeder Einzelne au 8 
freyer Wahl die Parten ergriff, für die er ftreitet. 
Feder einzelne Mann ift hier Beleidigter, weil 
man verachtet, was er ſchaͤtzt, weil man anfeindet, 
was er liebt, weil man verdammt, was er erwählte, 
Hier, wo Keidenfchaft und Noth dem friedlichen Acker⸗ 
mann, dem Handwerker, dem Künftler das unge: 
wohnte Schwert in die Hände zwingen, fann nur Ers 
bitterung und Wuth den Mangel an Kriegsfunft, nur 
Verzweiflung den Mangel wahrer Tapferkeit erſetzen. 


Hier, wo man Herd, Heimat, Familie, Eigentfum 
Schillers ſaͤmmtl. Werte. VII. ? 20 
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verließ, wirft man mit fchadenfrohem Wohlgefallen den 
Feuerbrand in fremdes, und achtet nicht auf fremden 
Lippen die Stimme der Natur, die zu Haufe vergeblich 
erichallte. Hier endlich, wo die Quellen felbft fich trüs 
ben, aus denen den gemeinen Volk alle Sittlichkeit 
fließt, wo das Ehrwuͤrdige geſchaͤndet, das Heilige 
entweiht, das Unwandelbare aus feinen Fugen geruͤckt 
iſt, wo die Lebensorgane der allgemeinen Ordnung crs 
Franken, ftedt das verderbliche Beyipiel ded Ganzen 
jeden einzelnen Bufen an, und in jedem Gehirne tobt 
der Sturm, der Örundfeften des Staats erfchüttert. 
Dreymal fohredlicheres Loos, wo fich religiofe Schwärs 
merey mit Parteyhaß gattet, und die Tadel des Buͤr— 
gerfrieges fi an der unreinen Flamme des priefters 
lichen Eiferd entzündet, 

Und dies war der Charakter diejes Kriegs, der 
jetzt Sranfreic) verwüftete, Aus dem Schoße der re= 
formirten Religion ging der finftre graufame Geift hers 
vor, der ihm diefe unglüdliche Richtung gab, der alle 
diefe Unthaten erzeugte, Im Lager dieſer Partey ers 
blickte man nichts Lachendes, nichts Erfreuliches; alle 
Spiele, alle gefelligen Lieder hatte der finftre Eifer ver: 
bannt. Pfalmen und Gebete ertönten an deren Stelle, 
und die Prediger waren. ohne Aufhören beichäftigt, dem 
Soldaten die Pflichten gegen feine Religion einzufchär: 
fen, und feinen fanatifchen Eifer zu ſchuͤren. Eine Res 
ligion, welche der Sinnlichkeit ſolche Martern auflegte, 
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Fonnte die Gemüther nicht zur Menichlichkeit einladen; 
der Charakter der ganzen Partey muffte mit diefem düs 
ftern und knechtiſchen Glauben verwildern. Jede Spur 
des Papſtthums fegte den Schwärmergeift bed Kalvinis 
ften in Wuth; Altäre und Menſchen wurden ohne Uns 
terfchied feinem unduldfamen Stolz aufgeopfert. Wo⸗ 
hin ihm der Fanatismus allein nicht gebracht hatte, das 
zu zwangen ihn Mangel und Noth. Der Prinz von 
Eonde felbft gab das Beyſpiel einer Plünderung, wel⸗ 
ches bald durch das ganze Königreich nachgeahmt wurde. 
Bon den Hülfsmitteln verlaffen, womit er die Unfoften 
des Kriegs biöher beitritten hatte, legte er feine Hand 
an die Fatholifchen Kirchengeräthe, deren er habhaft 
werden konnte, und ließ die heiligen Gefäße und Zierz 
rathen einfchmelzen. Der Reichthum der Kirchen war 
eine zu große Lockung für die Habfucht der Proteftanten 
und die Entweihung der Heiligthümer für ihre Rachbe⸗ 
gierde ein viel zu füßer Genuß, um der Verfuchung zu 
widerſtehen. Alle Kirchen, deren fie fich bemeiftern 
konnten, die Klöfter befonders, mufften den doppelten 
Ausbruch: ihres Geized und ihres frommen Eifers ers 
fahren. Mit den Raub allein nicht zufrieden, entweißs 
ten fie die Heiligthuͤmer ihrer Feinde durch den bitterften 
Spott, und befliffen fid) mit abfichtlicher Graufamkeit, 
bie Gegenftände ihrer Anbetung durch einen barbaris 
fhen Muthwillen zu entehren! Sie riffen die Kirchen 
ein, fchleiften die Altaͤre, verftümmelten die Bilder der 
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Heiligen, traten die Reliquien mit Fuͤßen, oder ſchaͤn⸗ 
deten ſie durch den niedrigſten Gebrauch, durchwuͤhlten 
ſogar die Graͤber, und ließen die Gebeine der Todten 
den Glauben der Lebenden entgelten. Kein Wunder, 
daß ſo empfindliche Kraͤnkungen zur ſchrecklichſten Wie— 
dervergeltung reizten, daß alle katholiſche Kanzeln von 
Verwuͤnſchungen gegen die ruchloſen Schaͤnder des 
Glaubens ertoͤnten, daß der ergriffene Hugenotte bey 
dem Papiſten Feine Barmherzigkeit fand, daß Greuels 
thaten gegen die vermeintliche Gottheit durch Greuels 
thaten gegen Natur und Menfchheit geahndet wurden! 
Bon den Unführern felbft ging das Beyſpiel diefer 
barbariichen Thaten aus, aber die Augsichweifungen, 
zu welchen der Poͤbel beyder Parteyen dadurd) hingerif: 
fen ward, lieſſen fie bald ihre leidenfchaftliche Ueberei— 
lung bereuen, Jede Partey wetteiferte, es der andern 
an erfinderiſcher Grauſamkeit zuvorzuthun. Nicht zus 
frieden mit der blutig befriedigten Rache, fuchte man 
noch durch neue Künfte der Tortur dieſe ſchreckliche 
Luft zu verlängern. Menichenleben war zu einem Spiel‘ 
geworden, und das Hohnlachen des Moͤrders ſchaͤrfte 
noch die Stacheln eines fchmerzhaften Todes, Keine 
Freyſtaͤtte, Kein befhworner Vertrag, kein Menichenz 
und Voͤlkerrecht ſchuͤtzte gegen die blinde thierifche Wuth; 
Treu und Glauben war dahin, und durch Eidfchwüre 
Inte man nur die Opfers Ein Schluß des Pariſer 
Parlaments, welche der reformirten Lehre förmlich 
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und fenerlih. das Verdammungsurtheil fprach, und 
alle Anhänger derfelben dem Tode weihte, ein andrer 
nachdrudlicherer Urtheildipruch, der aus dem Confeil 
des Königs ausging, und alle Anhänger des Prinzen 
von Condé, ihn felbft aufgenommen, ald Beleidi: 
ger der Majeftät in die Acht erflärte, Fonnte nicht wol 
dazu beytragen, die erbitterten Gemüther zu befänftis 
gen, denn nun feuerte der Name ihres Königs und die 
gewiſſe Abficht der Beute den Verfolgungseifer der Pas 
piften an, und den Muth der Hugenotten ftärfte Vers 
zweiflung. 

Umfonft hatte Katharina von Mebdicid alle 
Künfte ihrer Politik aufgeboten, die Wuth der Partenen 
zu befänftigen, umfonft hatte ein Schluß des Eonfeil 
alle Anhänger des Prinzen von Conde alö- Rebellen 
und Hochverräther erklärt, umfonft das Pariſer Parlas 
ment die Partey gegen die Kalviniften ergriffen; der 
Bürgerfrieg war da, und ganz Frankreich fand in 
Slammen, Wie groß aber aud) das Zutrauen der Letz⸗ 
tern zu ihren Kräften war, fo entfprad) der Erfolg doch 
keineswegs den Erwartungen, welche ihre Zurüftung 
erwedt hatte. Der reformirte Adel, welcher Die Haupt: 
ftärfe der Armee des Prinzen von Conde ausmad)s 
te, hatte in kurzer Zeit feinen Heinen Vorrath verzehrt, 
und außer Stande, fich, da nichts Entfcheidendes ges 
fchah und der Krieg in die Länge gefpielt wurde, forte 
bin felbft zu verföftigen, gab er den dringenden Auffor⸗ 
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derungen der Selbfiliebe nach, welche ihn heim rief, 
feinen eigenen Herd zu vertheidigen. Zerronnen war 
in kurzer Zeit diefe, fo große Thaten veriprechende, 
Armee, und dem Prinzen, jeßt viel zu ſchwach, um 
einem überlegenen Feind im Felde zu begegnen, blieb 
nicht übrig, als ſich mit dem Ueberreft feiner Truppen 
in der Stadt Drleand einzufchließen. 


Hier erwartete er num die Hülfe, zu welcher einige 
auswärtige proteftantifhe Mächte ihm Hoffnung ges 
macht hatten. Deutſchland und die Schweiz waren für 
beyde Friegführende Parteyen eine Vorrathskammer 
von Soldaten, und ihre feile Tapferkeit, gleichgültig 
gegen die Sache, wofür gefochten werden ſollte, ftand 
dem Meiftbietenden zu Gebot. Deutiche fowol als 
fchweizerifhe Miethtruppen ſchlugen ſich, je nachdem 
ihr eigener und ihrer Anführer Vortheil es erheifchte, 
zu entgegengefeßten Fahnen, und das Intereſſe der Res 
ligion wurde wenig dabey in Betracht gezogen. In— 
dem dort an den Ufern des Rheins ein deutſches Heer 
für den Prinzen geworben ward, fam zugleich ein wid): 
tiger Vertrag mit der Königinn Elifabeth von Eng— 
land zu Stande Die nämliche Politik, welche diefe 
Fürftinn in der Folge veranlaffre, fich zur Beſchuͤtzerinn 
der Niederlande gegen ihren Unterdrüder, Philipp 
von Spanien, aufzuwerfen, und dieſen neu aufblühens 
den Staat in ihre Dbhut zu nehmen, legte ihr gegen 
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die franzoͤſiſchen Proteſtanten gleiche Pflichten auf, und 
das große Intereſſe der Religion erlaubte ihr nicht, 
dem Untergange ihrer Glaubensgenoſſen in einem bes 
nachbarten Königreich gleichguͤltig zuzuſehen. Dieſe 
Antriebe ihres Gewiſſens wurden nicht wenig durch po= 
litiiche Gründe verftärft. Ein bürgerlicher Krieg in 
Sranfreidy ficherte ihren eigenen noch wanfenden Thron 
vor einem Angriff von diefer Seite, und eröffnete ihr 
zugleich eine erwünfchte Gelegenheit, auf Koften dies 
ſes Staats ihre eigne Befigungen zu erweitern. Der 
Verluft von Calais war eine noch frifche Wunde für 
England; mit diefem wichtigen Graͤnzplatz hatte es 
den freyen Eintritt in Frankreich verloren. Diefen 
Schaden zu erjeßen, und von einer andern Seite in 
dem Königreich feſten Fuß zu faffen, beſchaͤftigte ſchon 
langft die Politif der Elifabeth, und der Bürgers 
frieg, der fih nunmehr in Sranfreid) entzündet hatte, 
zeigte ihr die Mittel, ed zu bewerkſtelligen. Sechs⸗ 
taufend Mann englifcher Hülfstruppen wurden den 
Prinzen von Condé unter der Bedingung bewilligt, 
daß die eine Hälfte derfelben die Stadt Hapre s des 
Grace, die andre die Städte Rouen und Dieppe in der 
Normandie, als eine Zuflucht der verfolgten Religions: 
verwandten, befett halten ſollte. So löfchte ein wüs 
thender Parteygeiſt auf eine Zeitlang alle patriotifche 
Gefühle bey den franzöfifchen Proteftanten aus, und 
der verjährte Nationalhaß gegen die Britten wich auf 
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Augenblicke dem glühendern Sektenhaß und dem Vers : 
folgungsgeift erbitterter Faktionen. 

Der gefürchtete nahe Eintritt der Engländer in 
der Normandie zog die Eunigliche Armee nach diefer 
Provinz, und die Stadt Rouen wurde belagert. Das 
Parlament und die voruchmfien Bürger hatten fich 
ſchon vorher aus diefer Stadt geflüchtet, und die Vers 
theidigung derfelben blieb einer fanatiihen Menge 
überlaffen, die von ſchwaͤrmeriſchen Prädifanten ers 
bist, bloß ihrem blinden Neligionseifer und dem Ger 
jetz der Verzweiflung Gehör gab. Aber alles Wider: 
ftandes von Seiten der Bürgerfchaft ungeachtet, wur— 
den die Wälle nach einer monatlangen Öegenwehr im 
Sturme erfliegen, und die Halsftarrigfeit ihrer Vers 
theidiger durch eine barbariihe Behandlung geahndet, 
welche man zu Orleans auf proteftantifcher Seite nicht 
lang unvergolten ließ. Der Tod des Königs von Nas 
varra , welcher auf eine vor diefer Stadt empfange- 
ne Wunde erfolgte, macht die Belagerung von Rouen 
im Jahr 1562 berühmt, aber nicht eben merfwürdig; 
denn der Hirtritt Diefed Prinzen blieb gleich unbe— 
deutend für beyde Fampfende Parteyen. 

Der Verluft von Rouen und die fiegreichen Forts 
fhritte der feindlichen Armee in der Normandie, droh— 
ten dem Prinzen von Condé, der jeßt nur nod) wee 
nige große Städte unter feiner Botmaͤßigkeit ſah, den 
nahen Untergang feiner Partey, als die Erſcheinung 


313 


der deutſchen Huͤlfs⸗Truppen, mit denen ſich ſein Obri⸗ 
fter, Andelot, nach uͤberſtandenen unſaͤglichen Schwies 
rigkeiten, gluͤcklich vereinigt hatte, aufs Neue ſeine 
Hoffnungen belebte. An der Spitze dieſer Truppen, 
welche in Verbindung mit feinen eigenen, ein bedeuten- 
des Heer ausmachten, fühlte er ſich ftarf genug, nach 
Paris aufzubrechen, und diefe Hauptitadt durd) feine 
unverhoffte gewaffnete Ankunft in Schreden zu feßen. 
Ohne die politifche Klugheit Katharinens wäre dieds 
mal entweder Paris erobert, oder wenigftens ein vors 
theilfafter Friede von den Proteftanten errungen wors 
den, Mit Hülfe der Unterhandlungen, ihrem gewoͤhn⸗ 
lichen Rettungsmittel, wußte fie den Prinzen mitten 
im Lauf feiner Unternehmung zu feffeln, und dur) 
Vorſpiegelung günftiger Traftaten Zeit zur Rettung zu 
gewinnen, Sie verfprad) das Edikt des Jenners, wel- 
bed den Proteſtanten die freye Religionsuͤbung zu— 
ſprach, zu beftätigen, blos mit Ausnahme derjenigen 
Städte, im welchen die ſouvrainen Gerichtshoͤfe ihre 
Sitzung hätten. Da der Prinz die Religionsduldung 
auch) auf diefe Letztern ausgedehnt wiflen wollte, fo 
wurden die Unterhandlungen in die Länge gezogen, und 
Katharina erhielt die gewänfchte Frift, ihre Maß— 
regeln zu ergreifen Der Waffenftillftand, den fie wäh: 
rend diefer Traktaten gefchict von ihm zu erhalten wuff- 
te, ward für die Konfiderirten verderblich), und, inz 
dem die Königlichen innerhalb der Mauern von Paris 
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neue Kräfte fchöpften und fich durch ſpaniſche Hülfse 
Truppen verftärften, ſchmolz die Armee des Prinzen 
durch Defertion und firenge Kälte dahin, daß er in 
Kurzem zu einem fchimpflichen Aufbruch gezwungen 
wurde, Er richtete feinen Marſch nach der Normandie, 
wo er Geld und Truppen aus England erwartete, fah 
fi aber unweit der Stadt Dreur von der nacheis 
Ienden Armee der Königinn eingeholt, und zu einem 
entfcheidenden Treffen genöthigt. Beſtuͤrzt und uns 
ſchluͤſſig, gleich als hätten die unterdrüdten Gefühle 
der Natur auf einen Augenbli ihre Rechte zurüd'ges 
fordert, flaunten beyde Heere einander an, ehe die 
Kanonen die Lofung des Todes gaben; der Gedanfe 
an das Bürgers und Bruderblut, das jet verſpruͤtzt 
werden follte, ſchien jedem einzelnen Kämpfer mit 
fluͤchtigem Entfegen zu durchſchauern. Nicht lange 
aber dauerte diefer Gewiffend:Kampf; der wilde Ruf 
der Zwietracht übertäubte bald der Menſchlichkeit leiſe 
Stimme. Ein defto wüthenderer Sturm folgte anf diefe 
bedeutungspolle Stille. Sieben ſchreckliche Stunden 
fochten beyde Theile mit gleich kuͤhnem Muthe, mit 
gleidy Keftiger Erbitterung. Ungewiß fchwanfte der 
Sieg von einer Seite zur andern, bis die Entſchloſ— 
fenheit des Herzogs von Guife ihn endlih auf 
die Seite des Königs neigte. Unter den Verbunde: 
nen wurde der Prinz von Conde und unter den Koͤ— 
niglichen der Konnetable von Montmorency zu Ges 
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fangenen gemacht, und von den Letztern blieb noch 
der Marfhall von St. Andre auf dem Platze. 
Das Schlachtfeld blieb dem Herzog von Öuiie, 
welchen diejer entfcheidende Sieg zugleicy von einem 
furchtbarn öffentlichen Feind und von zwey Nebens 
buplern feiner Macht befreyte, 

Hatte Katharina mit Widerwillen die Abhäns 
gigfeit ertragen, in welche fie durd) die Trinmvirn 
verfeßt war, fo muffte ihr nunmehr die Alleinherrs 
ſchaft des Herzogs, deflen Ehrgeiz Feine Gränzen, 
deffen gebieterifcher Stolz Feine Maͤßigung Fannte, 
doppelt empfindlich fallen. Der Sieg bey Dreur, weit 
entfernt ihre Wünfche zu befördern, hatte ihr einen 
Herrn in ihm gegeben, der nicht lange ſaͤumte, fich 
der erlangten Ueberlegenheit zu bedienen, und die zus 
verſichtlich ſtolze Sprache des Herrfcherd zu führen, 
Alles fand ihm zu Gebot, und die unumfchränfte 
Macht, die er befaß, verichaffte ihm die Mittel, fich 
Freunde zu erfaufen, und den Hof ſowol, als die Ars 
mee mit feinen Gefchöpfen anzufüllen. Katharina, fo 
fehr ihr die Staatsklugheit anrieth, die gefunfene Pars 
tey der Proteflanten wieder aufzurichten, und durch 
MWiederherfiellung des Prinzen von Conde die Anz 
maßungen des Herzogs zu befchränfen, wurde durch 
den überlegenen Einfluß des Letztern zu entgegenges 
feßten Maßregeln fortgeriffen. Der Herzog verfolgte 
feinen Sieg, und rüdte vor die Stadt Orleans, um 
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durch Ueberwaͤltigung dieſes Platzes, welcher die Haupts 
macht der Proteftanten einſchloß, ihrer Partey auf 
einmal ein Ende zu machen. Der Verluft einer Schlacht 
und die Gefangenſchaft ihres Anfuͤhrers hatte den Muth 
derfelben zwar erfchüttern, aber nicht ganz niederbeus 
gen fünnen. Admiral Coligny ſtand an ifrer Spitze, 
deffen erfinderifcher, an Hülfsmitteln unerſchoͤpflicher 
Geift fi in der Widerwärtigfeit immer am glängends 
fien zu entfalten pflegte. Er hatte die Trümmer der 
gefchlagenen Armee in Kurzem unter feinen Fahnen 
verfammelt, und ihr, was noch mehr war, in feiner 
Derjon einen Feldherrn gegeben, Durch englifche Irups 
pen verftärft und mit engliichem Gelde befriedigt, 
führte er fie in die Normandie, um fid) in diefer Pros 
vinz durch Heine Wageſtuͤcke zu einer größern Unters 
nehmung zu ftärfen. 

Unterdeffen fuhr Franz von Guife fort, die Stadt 
Drleans zu ängfligen, um durch Eroberung derfelben 
feinen Zriumphen die Krone aufzuſetzen. Andelot— 
hatte fich mit dem Kern der Armee und den. verfuchs 
teften Anführern in dieſe Stadt geworfen, wo no) 
überdies der gefangene Konnetable in Verwahrung ges 
halten wurde, Die Einnahme eines fo wichtigen Plas 
tzes hätte den Krieg auf einmal geendigt, und darum 
fparte der Herzog Feine Mühe, fie in feine Gewalt zu 
befommen, Aber anftatt der gehofften Lorbern fand 
er anihren Mauern das Ziel feiner Größe, Ein Meu— 
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helmörder, Johann Poltrot de Mere, vermuns 
dete ihn mit vergifteten Kugeln, und machte mit diefer 
blutigen That den Anfang des Trauerſpiels, welches 
der Fanatismus nachher in einer Reihe von ähnlichen 
Greuelihaten fo ſchrecklich entwidelte. Unſtreitig wars 
de die kalviniſche Partey in ihm eines furchtbarn Geg» 
nerd, Ratharina eines gefährlihen Theilhabers 
ihrer Macht, entledigt; aber Franfreic) verlor mit ihm 
zugleich einen Helden und einen großen Mann, Wie 
hoch fi) auch Die Anmaßungen dieſes Fürften verftiegen, 
fo war er doch gewiß auch der Mann für feine Plane; 
wie viel Stärme auc) fein Ehrgeiz im Staate erregt 
hatte, fo fehlte demjelben doch, felbft nach dem Ges 
ftändniß feiner Feinde, der Schwung der Gefinnungen 
nicht, welcher in großen Seelen jede Leidenichaft adelt, 
Wie Heilig ihm auch mitten unter den verwilderten 
Sitten des Bürgerkriegs, wo die Gefühle der Menichs 
lichkeit fonft fo gern verftummen, die Pflicht der Ehre 
war, beweist die Behandlung, welche er dem Prinzen 
von Condé, feinem Gefangenen, nach der Schlacht 
bey Dreur, widerfahren ließ, Mit nicht geringem 
Erfiaunen fah man diefe zwey erbitterten Gegner, fo 
viele Fahre lang geihäftig, fich zu vertilgen, durch: 
fo viele erlittne Beleidigungen zur Rache, ſo viele. 
ausgeuͤbte Feindieligkeiten zum Mißtrauen gereizt — 
an Einer Tafel vertraulich zufammen fpeifen, und, nach 
der Sitte jener Zeit, in demfeldigen Bette fchlafen, 
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Der Tod ihres Anführers hemmte ſchnell die Tihäs 
thigfeit der Fatholifchen Partey, und erleichterte Kas 
tharinens Bemühungen, die Ruhe wieder herzuftel: 
len. Sranfreih8 immer zunehmendes Elend erregte 
dringende Wünfche nach Frieden, wozu die Gefangens 
fehaft der beyden Oberhäupter, Conde und Monts 
morency, gegründete Hoffnung machten, Beyde, 
gleich) ungeduldig nad) Freyheit, von der Königinn 
Mutter unabläffig zur Verſohnung gemahnt, vereinige 
ten ſich endlich in dem Vergleiche von Amboife 1563, 
worin das Edikt des Jenners mit wenigen Ausnah— 
men beftätigt, den Reformirten die öffentliche Religionds 
übung in denjenigen Städten, welche fie zur Zeit in 
Beſitz Hatten, zugeflanden, auf dem Lande hingegen 
auf die Ländereyen der hohen Gerichtöherren und zu 
einem Privatgottesdienft in den Häufern des Adels 
eingefchränkt, Übrigens das Vergangene einer allges 
meinen ewigen Vergeffenheit überliefert ward. 

So erheblich die Vortheile feinen, welche der 
Vergleich von Amboiſe den Reformirten verfchaffte, fo 
hatte Eoligny dennoch vollfommen recht, ihm als ein 
Merk der Uebereilung von Seiten ded Prinzen, und 
‚von Seiten. der Königinn als ein Werk des Betrugs 
zu verwänfchen. Dahin waren mit dieſem unzeitigen 
Frieden alle glänzende Hoffnungen feiner Partey, die 
im ganzen Laufe diefes Bürgerkriegs vielleicht noch nie 
fo gegründet gewefen waren, Der Herzog von 
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Gulſe die Seele der katholiſchen Partey, der Mar: 
(hal von St. Andre, der König von Navarra im 
Grabe, der Konnetable gefangen, die Armee ohne 
Anführer und ſchwuͤrig wegen des ausbleibenden Sol: 
des, die Sinanzen erfchöpft; auf der andern Seite eine 
blühende Armee, Englands maͤchtige Hülfe, Freunde 
in Deutfchland, und in dem Religionseifer der franz 
zöfiihen Proteflanten Hülfsquellen genug, den Krieg 
fortzufegen, Die wichtigen Waffenpläe Lyon und 
Orleans, mit fo vielem Blute erworben und vertheis 
digt, gingen nunmehr durch einen Federzug verloren; 
die Armee muffte auseinander, die Deutfchen nad) 
Haufe gehen. Und für alle diefe Aufopferungen hatte 
man, weit entfernt, einen Schritt vorwärts zu der 
bürgerlichen Gleichheit der Religionen zu thun, nicht 
einmal die vorigen Rechte zurüd erhalten. 

Die Auswechfelungen der gefangenen Anführer 
und die Verjagung der Engländer aus HavresdesGrace, 
- welde Montmorency durch die Ueberrefte des abs 
gedankten proteftantifchen Heeres bewerfitelligte, was 
ten die erfie Frucht diefes Friedens, und der gleiche 
Werteifer beyder Parteyen, dieſe Unternehmung zu 
beichleunigen, bewies nicht fowol den wiederauflebens 
den Gemeingeijt der Franzoſen, als die unvertilgbare 
Gewalt des Nationalgaffes, den weder die Pflicht 
der Dankbarkeit noch das flärffte Intereſſe der Leidens 
ſchaft überwinden Fonnte, Nicht fobald war der ges 
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meinfhaftlihe Feind von dem vaterländifchen Boden 
vertrieben, als alle Keidenfchaften, welche der Sekten: 
geift entflammt, in ihrer vorigen Stärke zuruͤckkehr⸗ 
ten, und die traurigen Scenen der Zwietracht erneuer= 
ten, So gering der Gewinn auch war, den die Kals 
viniften aus dem neucrrichteten Vergleiche fchöpften, 
fo wurde ihnen auch diefed Wenige mißgonnt, und uns ° 
ter dem Vorwand, die Vergleichdpunfte zur Vollzie— 
hung zu bringen, maßte man fid) an, ihnen durch eine 
willfürlihe Auslegung die engften Gränzen zu feßen. 
Montmorenchy’s herrichbegieriger Geift war geichäf- 
tig, den Frieden zu untergraben, wozu er doc) felbft 
das Werkzeug gewefen war; denn nurder Krieg Fonnte 
ihn der Königinn unentbehrlich machen, Der unduld- 
fame Glaubenseifer, welcher ihn felbft befeelte, theilte 
fich mehrern Befehlshabern in den Provinzen mit, und 
wehe den Proteftanten in denjenigen Diftriften, wo fie 
die Mehrheit nicht auf ihrer Seite hatten! Umfonft res 
klamirten fie die Rechte, welche der ausdruͤckliche Buch⸗ 
ftabe ded Vertrags ihnen zuaefland; der Prinz von 
Eon de, ihr Beihüßer, von dem Nebe der Königinn 
umſtrickt, und der undanfbarn Rolle eines Parteyfuͤh⸗ 
rers müde, entfchädigte fich in der wollüftigen Ruhe 
des Hoflebens für die langen Entbehrungen, welche 
der Krieg feiner herrfchenden Neigung auferlegt hatte, 
Er begnügte fich mit fhriftlihen Gegenvorftellungen, 
welche, von Feiner Armee unterftüßt, natürlicher Weife 
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ohne Folgen blieben, während daß ein Edift auf das 
andre erfchien, Die geringen Treyheiten feiner Partey 
noch mehr zu beichränfen, 


Mittlerweile führte Katharina den jungen Kb: 
nig, der im Jahr 1563 für volljährig erklärt ward, in 
ganz Frankreich umher, um den Unterthanen ihren 
Monarchen zu zeigen, die Empoͤrungsſucht der Tacz 
tionen durch die Fonigliche Gegenwart niederzufchlagen, 
und ihrem Sohne die Kiebe der Nation zu erwerben. 
Der Anblick fo vieler zerfiörten Klöfter und Kirchen, 
welche von der fanatifhen Wuth des proteftantifiyen 
Poͤbels furchtbare Zeugen abgaben, Fonnte ſchwer— 
lich dazu dienen, diefem jungen Fürften einem günftigen 
Begriff von der neuen Religion einzuflößen, und es ift 
wahrfcheinlic) genug, Daß fich bey diefer Gelegenheit 
ein glühender Haß gegen die Anhänger Kalvins in 
feine Seele prägte. . 


Indem fi) unter den mißvergnügten Parteyen 
der Zunder zu einem neuen Kriegsfeuer fammelte, zeigte 
jih Katharina am Hofe gefchäftig, zwifchen den 
nicht minder erbitterten Anführern ein Gaufelipiel ver— 
ſtellter Verſoͤhnung aufzuführen. Ein fchwerer Vers 
dacht befleckte fchom feit lange die Ehre des Admirals 
von Coligny,. Franz von Guife war durch Die 
Hände des Meuchelmords gefallen, und der Untergang 
eines folchen Feindes war für den Admiral eine zu 
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glaͤckliche Vegebenheit, als daß die Erbitterung feiner 
Gegner fich harte enthalten fünnen, ihn eines Antheils 
daran zu beichuldigen. Die Ausfagen des Mörders, 
»der fi), um feine eigene Schuld zu verringern, hinter 
den Schirm eines großen Namens flüchtete, aaben 
diefem Verdacht einen Schein von Gerechtigkeit. Nicht 
genug, daß die befannte Ehrliebe des Amirals Diele 
Verlaͤumdung widerlegte — es gibt Zeitumftände, wo 
man an Feine Tugend glaubt. Der verwilderte Geift 
des Jahrbunderts duldere Feine Etärfe des Gemürhs, 
die fich über ihn hinweg fchwingen wollte. Antois 
nette von Bourbon, die Wittwe ded Ermordeten, 
klagte den Admiral laut und öffentlich ald den Mörs 
der an, und fein Eobn, Heinrich von Guife, in defs 
fen jugendlicher Bruft ſchon die kuͤnftige Größe pochte, 
hatte ſchon den furchtbarn Voria der Rache gefafft. 
Diefen gefährlichen Zunder neuer Feindfeligfeiten er— 
ſtickte Katbarinen’s gefchäftige Politif, denn fo fehr 
die Zwietracht der Wartenen ihren Trieb nah Herrichaft 
begiinftigte, fo forafältig unterdrüdte fie jeden offen: 
baren Ausbruch derielben, der fie in die Nothwendig— 
feit feßte, zwiſchen den ftreitenden Kactionen Partey 
zu ergreifen, und ihrer Unabbängigfeit verluftig zu 
werden, Ihrem unermüderen Beftreben gelang es, 
von der Wittwe und dem Bruder ded Entleibten 
eine Ehrenerklärung gegen den Admiral zu erhalten, 
welche diefen von der angejchuldigten Mordthat reis 
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nigte, und zwifchen beyden Häufern eine verſtellte Ver⸗ 
ſoͤhnung bewirkte. 

Aber unter dem Schleier der erfünftelren Ein— 
tracht entwicelten fih die Keime zu einem neuen und 
wüthenden Bürgerfieg. Jeder noch fo geringe, den 
Reformirten bewilligte, Vortheil dünfte den eifrigern 
Katholiken ein nie zu verzeihender Eingriff in die Hos 
heit ihrer Religion, eine Entweihung des Heiligthums, 
ein Raub an der Kirche begangen, die auch das Kleinfte 
von ihren Rechten ſich nicht vergeben dürfe. Kein noch 
fo feyerlicher Vertrag, der diefe unverleßbarn Rechte 
fränkte, fonnte nad) ihrem Syfteme Anfpruch auf Gültig» 
feit Haben, und Pflicht war es jedem Nechtgläubigen, 
diefer fremden fluhwärdigen Religions: Partey diefe 
Vorrechte, gleich einem geftohlnen Gut, wieder zu ent— 
reißen. Indem man von Rom aus gefchäftig war, 
diefe widrigen Gefinnungen zu nähren nnd noch mehr 
zu erhigen, indem die Anführer der Katholiſchen die— 
fen fanatiichen Eifer durch das Anſehen ihres Beys 
fpield bewaffneten, verfäumte unglüdlicher Weiſe die 
Gegen-Partey nichts, den Haß der Papiſten durch 
immer kuͤhnere Forderungen noch mehr gegen ſich zu 
zu reizen, und ihre Anſpruͤche in eben dem Verhaͤlt⸗ 
niß, als fie jenen unerträglicher fielen, weiter aus— 
zudehnen. „Vor Kurzem, erklärte fih Carl IX. 
gegen Coligny, „„begnügtet ihr euch damit, von ung 
geduldet zu werden; jeßt wollt ihr gleiche Rechte mit 
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und haben; bald will ich erleben, daß ihr und aus 
dem Königreich treibt, um das Feld allein zu bes 
haupten.“ 

Bey dieſer widrigen Stimmung der Gemuͤther 
konnte ein Friede nicht beſtehen, der beyde Parteyen 
gleich wenig befriedigt hatte. Katharina ſelbſt, 
durch die Drohungen der Kalviniſten aus ihrer Si— 
cherheit aufgeſchreckt, dachte ernſtlich auf einen oͤffent— 
lichen Bruch, und die Frage war blos, wie die noͤ— 
thige Kriegsmacht in Bewegung zu legen ſey, um 
einen argmwöhnifchen und wachlamen Feind nicht zu 
frühzeitig von feiner Gefahr zu belehren. Der Marich 
einer fpanichen Armee nach den Niederlanden, unter 
der Anführung des Herzogs von Alba, welde 
bey ihrem Voruͤberzug die franzöfiiche Gränze bes 
rübrte, gab den erwünfchten Vorwand zu der Kriegs 
rüftung ber, welche man gegen die innern Feinde 
des Königreichg machte. Es ſchien der Klugheit ge= 
mäß, eine fo gefährlihe Macht, als der fpanifche 
Generaliffimus fommandirte, nicht unbeobadhtet und 
unbewacht an den Pforten“ des Reichs vorüber ziehen 
zu laffen, und felbft der argmöhnifche Geift der pros 
teftantifchen Anführer begriff die Nothwendigkeit, eine 
Dbfervarionsarmee aufzuftellen, welche diefe gefährlis 
chen Gäfte im Zaum halten, und die bedrohten Pros 
pinzen gegen einen Leberfall decken koͤnnte. Um auch 
ihrerfeit8 von diefem Umfiande Bortheil zu ziehen, 
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erboten fie fich voll Arglift, ihre eiane Warten zum 
Beyftand des KönigreichE zu bewaffnen; ein Stratas 
gem, wodurch fie, wenn es gelungen wäre, das Niünts 
‚liche gegen den Hof zu erreichen hofften, was dieſer 
gegen fie felbft beabfichter hatte, In aller Eile lieg 
nun Katharina Soldaten werben und ein Heer von 
ſechstauſend Schweizern bewaffnen,, über welche fie, 
mit Uebergehung der Kalviniften, lauter katholiſche 
Befehlshaber ſetzte. Diele Kriessmacht blieb , fo lans 
ge fein Zug dauerte, dem Herzog von Alba zur 
Seite, dem es nie in den Sinn gefommen war, ets 
was Feindliches gegen Frankreich zu unternehmen, Ans 
ftatt aber num nad) Entfernung der Gefahr audeins 
ander zu gehen, richteten die Schweizer ihren Marfch 
nach dem Herzen des Königreich$, wo man die vors 
nehmften Anführer der Hugenotten unvorbereitet zw 
überfallen hoffte. Diefer verrätherifche Anichlag wurde 
noch zu rechter Zeit laut, und mit Schreden erfanns 
ten die Letztern die Nähe des Abgrunds, in welden 
man fie ftürzen wollte. Ihr Entichluß muffte fchnell 
feyn. Man hielt Rath bey Coligny, in wenig Tas 
gen ſah man die ganze Partey in Bewegung. Der 
Plan war, dem Hofe den Vorfprung abzugewinnen, 
und den König auf feinem Landſitz zu Monceaur aufs 
zubeben, wo er fich bey geringer Bedeckung in tier 
fer Sicdyerheit glaubte. Das Gerücht von diefen Bes 
wegungen vericheuchte ibn nach Meaux, wohin man 


326 


die Schweizer aufs Eilfertigfte beorderte. Dieſe fan⸗ 
den ſich zwar noch fruͤhzeitig genug ein; aber die Rei— 
terey des Prinzen von Condö ruͤckte immer näher 
und näher, immer zahlreicher ward das Heer der 
Derbundenen, und drohte den König in feinem Zu: 
fluchtsort zu belagern. Die Entfchloffenheit der Schweiz 
zer riß den König aus diefer dringenden Gefahr. Sie 
erboten fih, ihn mitten durch den Feind nah Paris 
zu führen, und Katharina bedachte fich nicht, die 
Perſon ded Königs ihrer Tapferkeit anzupertrauen, 
Der Aufbruch geichah gegen Mitternadht; den Mos 
narchen nebft feiner Mutter in ihrer Mitte, den fie 
in einem gedrängten Viereck umfchloß, wandelte diefe 
bewegliche FSeftung fort, und bildete mit vorgeftreds 
ten Piken eine ftahlichte Mauer, welche die feindlis 
che Reiterey nicht durchbrechen Fonnte, Der herausds 
fordernde Muth, mit dem die Schweizer einherfchrit= 
ten, angefeuert durch das heilige Palladium der Mas 
jeftät, das ihre Mitte beherbergte, fchlug die Herz— 
baftigfeit des Feindes darnieder, und die Ehrfurcht 
vor der Perfon des Königs, welche die Bruft der 
Franzoſen jo fpät verläfft, erlaubte dem Prinzen von 
Eonde nicht, etwas mehr, als einige unbedeutende 
Scharmüßel zu wagen. Und fo erreichte der König 
noch an demielden Abende Paris, und glaubte, dem 
Degen der Schweizer nicht Geringereds, als Leben 
und Freyheit, zu verdanken, 
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Der Krieg war nun erflärt, und zwar unter der 
gewöhnlichen Formlichkeit, daß man nicht gegen den 
König, fondern gegen feine und des Staats Feinde die 
Waffen ergriffen habe. Unter diefen war der Kardinal 
von Lothringen der Verhafftefte, und überzeugt, daß er 
der proteftantifhen Sache die ſchlimmſten Dirnfte zu 
leiften pflege, hatte man auf den Untergang dieſes Manz 
nes ein vorzügliches Abfehen gerichtet. Gluͤcklicher Weife 
entfloh er noch zu rechter Zeit dem Streich, welcher ges 
gen ihm geführt werden follte, indem er feinen Haus— 
rath der Wuth des Feindes überließ. 

Die Kavallerie des Prinzen ftand zwar im Felde, 
aber, durch) die Zurüftungen des Königs übereilt, hatte 
fie nicht Zeit gehabt, ſich mit dem erwarteten deutfchen 
Fußvolk zu vereinigen und eine ordentliche Armee zu 
formiren, So muthig der franzöfiiche Adel war, der 
die Reiterey des Prinzen größtentheild ausmachte, fo 
wenig taugte er zu Belagerungen, auf welche e8 doc) 
bey diefem Kriege vorzüglich anfanı, Nichts defto wes 
niger unternahm diefer Eleine Haufe, Paris zu beren= 
nen, drang eilfertig gegen dieſe Hauptftadt vor und 
machte Anftalten, fie durch Hunger zu übermwältigen. 
Die Verheerung, welche die Feinde in der ganzen Nach: 
barihaft von Paris anrichteten, erichöpfte die Gedult 
der Bürger, welche den Ruin ihres Eigentums nicht 
länger müßig anſehen Fonnten. Einſtimmig drangen 
fie darauf, gegen den Feind geführt zu werden, der ſich 
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mit jedem Tag anihren Thoren verfiarfte., Man muffte ı 
eilen, etwas Enticheidendes zu thun, che ed ihm ge, 
lang, die deutfchen Truppen an ſich zu ziehen, und 
durch Dielen Zuwachs das Uebergewicht zu erlangen. 
So fam ed am Joten November ded Jahres 1567 zu 
dem Treffen bey St. Denis, in welchen die Kalviniften 
nad) einem hartnädigen Widerftand zwar den Kürzern 
zogen, aber durd) den Tod des Kennetable, der in dies 
fer Schlacht feine merfwürdige Laufbahn beſchloß, reichz 
lich entfchädigt wurden. Die Tapferkeit der Seinigen 
entriß diefen fterbenden General den Händen des Feinz 
des, und verfchaffte ihm noch den Troſt, in Paris un— 
ter den Augen feines Herrn den Geift aufzugeben. Er 
war ed, der feinen Beichtvater mit diefen lafonifchen 
Worten von feinem Sterbebette wegfchidte: Laſſt es 
gut feyn, Herr Pater! es wäre Schande, wenn id in 
achtzig Jahren nicht gelernt hätte, eine Viertelftunde 
lang zu ſterben. 

Die Kalviniften zogen fi) nach ihrer Niederlage 
bey St. Denis eilfertig gegen die lothringiichen Gräns 
zen des Königreichs, um die deutichen Hülfsvölfer an 
fich zu ziehen, und die Fönigliche Armee fette ihnen uns. 
ter dem jungen Herzog von Anjou nach. Sie litten 
Mangel an dem Nothwendigſten, indem es den Königlis 
hen an feiner Bequemlichkeit fehlte, und die feinds 
ſelige Fahrzeit erfchwerte ihnen ihre Flucht und ihren 
Unterhalt noch mehr, Nachdem fie endlich unter einent 
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unausgefeßten Kampf mit Hunger und rauher Wittes 
rung das jenfeitige Ufer der Maas erreicht hatten, zeigte 
fich Feine Spur eines deutichen Heeres, und man war 
nach einem fo langwierigen befchwerdenvollen Marche 
nicht weiter, als man im Angeficht von Paris gewefen 
war. : Die Gedult war erfchöpft, der gemeine Mann, 
wie der Adel, murrte; Faum vermochte der Ernft des 
Admirals und die Sovialität des Prinzgenvon Conde 
eine gefährliche Trennung zu verhindern. Der Prinz 
beftand darauf, daß Fein Heil fey, als in der Vereinis 
gung mit den deutichen Völfern, und daß man fie 
fchlechterdings bi zum bezeichneten Ort der Zufammene 
kunft auffuchen müffe, „Aber,“ fragte man ihn nach⸗ 
her, „wenn fie nun auch dort nicht wären zu finden ges 
weſen — was würden die Hugenotten alddann vorges 
nommen haben?’ — ‚Sn die Hände gehaucht und 
die Finger gerieben, vermuthe ich,‘ erwiederte Der 
Prinz, denn es war eine fchneidende Kälte, 


Endlich näherte fich der Pfalzgraf Kafimir mit 
der fehnlid) erwarteten deutfchen Reiterey; aber nun 
befand man fich in einer neuen und größern Verlegen 
heit, Die Deutichen ftanden in dem Ruf, daß fie nicht 
eher zu fechten pflegten, ald bis fie Geld fähen; und 
anftatt der Hunderttaufend Thaler, worauf fie fih Rech— 
nung machten, hatte man ihnen Faum einige Tauſend 
anzubieten, Man lief Gefahr, im Augenblicke der 
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Vereinigung aufs Schimpflichite von ihnen verlaffen zu 
werden, und alle auf diefen Succurs gegrndete Hoffs 
nungen auf einmal fcheitern zu ſehen. Hier in diefem 
kritiſchen Moment nahm der Anführer der Kranzofen 
feine Zuflucht zu der Eitelkeit feiner Yandaleute, und 
ihrer zarten Empfindlichfeit für die Narionalehre; und 
feine Hoffnung tauchte ihn nicht. Er geftand den Ofs 
fizieren fein Unvermögen, die Forderungen der Deuts 
[hen zu befriedigen, und ſprach fie um Unterftüßung 
an. Diefe beriefen die Gemeinen zufanımen, entdeds 
ten denfelben die Noth des Generals, und ftrengten 
alle ihre Beredfamkeit an, fie zu einer Beyſteuer zu 
ermuntern. Sie wurden dabey aufs Nachdruͤcklichſte 
von den Predigern unterftüßt, Die mit dreifter Stirn zu 
beweifen fuchten, daß e8 die Sache Gottes fey, die fie 
durch ihre Mildthaͤtigkeit beforderten. Der Verſuch 
glücte; der gefchmeichelte Soldat beraubte fi freys 
willig feines Pußes, feiner Ringe und aller feiner Koſt— 
barkeiten; ein allgemeiner Werteifer ftellte fih ein, und 
es brachte Schande, von feinen Rameraden an Groß: 
muth übertroffen zu werden. Man verwandelte alles 
in Geld, und brachte eine Summe von faft hundert= 
taufend Livres zufammen, mit ber fich die Deutichen 
einftweilen abfinden lieffen. Gewiß das einzige Bey— 
jpiel feiner Urt in der Gerichte, daß eine Urmee die 
andere befoldere! Uber der Hauptzwec war doch nun 
erreicht, und beyde vereinigten Heere erjchienen nuns 
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mehr am Anfang de3 Jahrs 1568 wieder auf, franzöfie 
ſchem Boden. 

Ihre Macht war jet beträchtlich, und wuchs noch 
mehr durch die Verftärfung an, welche fie aus ailen 
Enden des Koͤnigreichs an fid) zogen. Sie belagerten 
Chartres und ängftigten die Hauptftadt jelbft durch ihre 
angedrohte Erfcheinung. Aber Eonde zeigte blos die 
Stärfe feiner Partey, um dem Hof einen defto günfti- 
gern Vergleich abzuloden, Mit Widerwillen hatte er 
fih den Laſten des Kriegs unterzogen, und wünfchte 
feänlic) den Frieden, der feinem Hang zum Vergnügen 
weit mehr Befriedigung verfprad. Er ließ fich des— 
wegen auch zu den Unterhandlungen bereitwillig finden, 
welhe Katharina von Medicid, um Zeit zu gewins 
nen, eingeleitet hatte, Wie viel Urfache auch die Res 
formirten hatten, ein Mißtrauen in die Anerbietungen 
diejer Fürftinn zu fegen, und wie wenig fie durd) die 
bisherigen Verträge gebeffert waren, fo begaben fie ſich 
doc) zum zweyten Mal ihres Vortheils, und lieffen uns 
ter fruchtlofen Negociationen die foftbare Zeit zu Erieges 
riihen Unternehmungen verftreichen. Das zu rechter 
Zeit ausgeftreute Geld der Königinn verminderte mit 
jedem Zage die Armee; und die Unzufriedenheit der 
‚Truppen, welche Katharina gefchicdt zu nähren 
wuflte, nöthigte die Anführer am ıoten März 1568 
zu einem unreifen Srieden. Der König verſprach eine 
allgemeine Amneftie, und beftätigte das Edikt des Jaͤn— 
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nerd 1562, das die Neformirten begünftigte. Zugleich 
machte er fich anheifchig, die deutichen Völker zu bes 
friedigen, die noch beträchtliche Nüdftände zu fordern 
hatten; aber bald entdecte fich), daß er mehr verfpros 
chen hatte, als er halten Fonnte,. Man glaubte, ſich 
diefer fremden Gaͤſte nicht fchnell genug entledigen zu 
Fonnen ‚ und doch wollten fte ohne Geld nit von dans 
nen zieben. a, fiedrohten, Alles mit Feuer und Schwert 
zu verheeren, wenn man ihnen den fchuldigen Sold 
nicht entrichtete. Endlich, nachdem man ihnen einen 
Theil der verlangten Summe auf Abichlag bezahlt, und 
den Ueberreft noch während ihres Marfches nachzulie— 
fern verfprochen hatte, traten fie ihren Ruͤckzug an, und 
der Hof ſchoͤpfte Muth, je mehr fie fic) von den Gens 
trum des Reichs entfernten. Kaum aber fanden fie, 
daß die verfprochenen Zahlungen unterblieben, fo ers 
wachte ihre -Wuth aufs Neue, und alle Landitriche, 
durch welche fie kamen, muſſten die MWortbrüchigfeit 

des Hofes entgelten. Die Gewaltthätigfeiten, die fie | 
ſich bey diefem Durchzug erlaubten, zwangen die Koͤ— 
niginn, fich mir ihnen abzufinden, und, mit ſchwerer 
Beute beladen, räumten fie endlich das Reich. Auch 
die Anführer der Neformirten zerftreuten ſich nad) abges 
ſchloſſnem Frieden jeder in feine Provinz auf feine Schlöfs 
fer, und gerade dieſe Trennung, welche man als ges 
faͤhrlich und unflug beustheilte, rettete fie vom Verder— 
ben, Bey allen noch fo fohlimmen Anfchlägen, die 
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man gegen fie gefafft hatte, durfte man fich an Feinem 
Einzigen unter ihnen vergreifen, wenn man nicht Ulfe 
zugleich) zu Grund richten Fonnte. Um aber Alle zus 
gleich aufzuheben, hätte man, wie Laboureur ſagt, 
das Ne über ganz Frankreich ausbreiten müffen. 

Die Waffen rubten jet auf eine Zeitlang, aber 
nicht fo die Keidenichaften; es war blos die bedenkliche 
Stille vor dem beranziebenden Sturme. Die Königinn, 
von dem Joch eined mürriihen Montmorency und 
eines gebieteriichen Herzogs von Guiſe befreyt, res 
gierte mit dem überlegnen Anfchen der Mutter und 
Staatsverſtaͤndigen beynahe unumfchränft unter ihrem 
zmar mündigen, aber der Führung noch fo bebärftigen, 
Sohn, und fie felbft wurde von den verderblichen Rath: 
fchlägen des Kardinals von Lothringen geleitet. Der 
überwiegende Einfluß dieſes unduldfamen Priefters uns 
terdrückte bey ihr allen Geiſt der Mäßigung , nach dem 
fie bisher gehandelt hatte. Zugleich mit den Umftän- 
den hatte fich auch ihre ganze Staatsfunft verändert. 
Vol Schonung gegen die Reformirten, fo lange fie 
noch ihrer Hülfe bedurfte, um dem Ehrgeize eines 
Guife und Montmorencn ein Gegengewicht zu ge— 
ben, überließ fie ficd) nunmehr ganz ihrem natuͤrlichen 
Abſcheu gegen dieſe aufftrebende Sefre, fobald ihre 
Herrichaft befeftigt war. Sie gab ſich Feine Mühe, 
diefe Gefinnungen zu verbergen, und die Inſtruktionen, 
die fie den Gouverneurs der Provinzen errheilte, aths 
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meten dieſen Geift. Sie felbft verfolgte jet diejenige 
Partey unter den Katholifchen, die für Duldung und 
Srieden geftimmt, und deren Grundfäße fie in den vors 
hergebenden Sahren felbft zu den ihrigen gemacht hatte, 
Der Kanzler wurde von dem Antheil an der Regierung 
entfernt, und endlich gar auf feine. Güter verwieſen. 
Man bezeichnete feine Anhänger mit dem zwendeutigen 
Namen der Politiker, der auf ihre Gleichgültigkeit 
gegen das Intereſſe der Kirche anfpielte, und den Vor— 
wurf enthielt, ald ob fie die Sache Gottes blos weltli= 
hen Rüdfichten aufopferten. Dem Fanatismus der 
Geiftlichfeit wurde vollfommene Freyheit gegeben, von 
Kanzeln, Beichtftühlen und Altären auf die Seftirer 
loszuftürmen; und jedem tollfühnen Schwärmer aus 
der Fatholifchen Klerifey war erlaubt, in öffentlichen 
Reden den Frieden anzugreifen, und die verabfcheuungss 
würdige Marime zu predigen, daß man Kebern feine 
Treue noch Glauben fehuldig fey. Es Fonnte nicht feh— 
- Ien, daß bey ſolchen Aufforderungen der blutdürftige 
Geift des Fanatismus bey dem fo leicht entzüundbaren 
Volk der Franzoſen nur allzu fchnell Feuer fing, und in 
die wildeften Bewegungen ausbrach. Mißtrauen und 
Argwohn zerriffen die heiligften Bande; der Meuchele 
mord fchliff feinen Dolch im Innern der Häufer, und 
auf dem Kande, wie in den Städten, in den Provinzen, 
wie in Paris, wurde die Tadel der Empörung ges 
ſchwungen. 
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Die Kalviniften liefen es ihrer Seits nicht an den 
bitterften Repreffalien feblen; doch), an Anzahl zu 
ſchwach, hatren fie dem Dolc) der Katholifen blos ihre 
Federn entgegen zu ſetzen. Vor Ailem ſahen fie fi) 
nad) feften Zufluchtöörtern um, wenn der Kriegsfturm 
aufs Neue ausbrechen follte. Zu diefem Zweck war 
ihnen die Stadt Rochelle am weitlichen Dcean fehr ges 
legen; eine mächtige Seeftadt, welche fich feit ihrer 
freymwilligen Unterwerfung unter franzofifhe Herrſchaft 
der wichtigſten Privilegien erfreute, und befeelt mit re= 
publifaniichem Geiſte, durch einen ausgebreiteten Hanz 
del bereichert, durch eine gute Flotte vertheidigt, durch 
das Meer mit England und Holland verbunden, canz 
vorzüglich dazu gemacht war, der Sit eines Freyſtaats 
zu jeyn, und der verfolgten Partey der Hugenotten zum 
Mittelpunkt zu dienen, Hierher verpflanzten fie die 
Hauptftärke ihrer Macht, und es gelang ihnen viele 
Sahre lang, hinter den Wällen diefer Feſtung der ganz 
zen Macht Frankreichs zu troßen, 

Nicht lange ftand ed an, fo muffte der Prinz von 
Sonde felbft feine Zuflucht in Rochelles Mauern fus 
hen. Katharina, um demielben alle Mittel zum 
Krieg zu rauben, forderte von ihm die Wiedererftattung 
der beträchtlichen Geldfummen, die fie in feinem Na— 
men ben deutſchen Huͤlfsvoͤlkern vorgeftredt hatte, und 
für die er mit den übrigen Anfuͤhrern Buͤrge geworden 
war. Der Prinz konnte nicht Wort halten, ohne zum 
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Bettler zu werden, und Katharina, die ihn aufs 
Aeußerfte bringen wollte, beftand auf der Zahlung. 
Das Unvermögen des Prinzen, diefe Schuld zu ent= 
sichten, berechtigte ie zu einem Bruch der Traftaten, 
und der Marihall von Tavannes erhielt Befehl, 
den Prinzen auf feinem Schloß Noy ers in Burgund auf: 
zuheben. - Schon war die ganze Provinz von den Sol— 
Daten der Königinn erfüllt, alle Zugänge zu dem Land 
fit} des Prinzen verfperrt, alle Wege zur Flucht abge: 
fehnitten, al$ Tavannes felbft, der zu dem Unters 
gang des Prinzen nicht gern die Hand bieten wollte, - 
Mittel fand, ihn von der nahen Gefahr zu belehren und 
feine Slucht zu befördern, Conde entwifchte durd) 
die offen gelaffenen Paͤſſe glüdlid) mit dem Admiral 
Colign y und feiner ganzen Samilie, und erreichte 
Rochelle am 18ten September 1568. Auch die ver— 
wittwete Königinn von Navarra, Mutter Heinrich 
IV., welhe Montlüc hatte aufheben follen, rettete 
fic) mit ihrem Sohn, ihren Truppen und ihren Schäs 
Ben in diefe Stadt, welche ſich in kurzer Zeit mit einer 
friegerifchen und zahlreichen Mannſchaft anfüllte. Der 
Kardinal von Chatillon entflohin Matrofenkleidern 
nach England, wo er feiner Partey durd) Unterhandluns 
gen nüglich wurde, und die übrigen Haͤupter derfelben 
faumten nicht, ihre Anhänger zu bewaffnen, und die 
Deutfchen aufs Eilfertigfte zurück zu berufen. Beyde 
Theile greifen zum Gewehre, und der Krieg kehrt in 
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feiner ganzen Furchtbarkeit zuruͤck. Das Edikt des 
JFaͤnners wird foͤrmlich widerrufen, die Verfolgung 
mit größerer Wuth gegen die Reformirten erneuert, jede 
Ausübung der neuen Religion bey Todesftrafe unters 
ſagt. Ale Schonung, alle Mäßigung Hört auf, und 
Katharina, ihrer wahren Stärke vergeffen, wagt an 
Die ungewiffen Entfcheidungen der blinden Gewalt die 
gewiffen Vortheile, welche ihr die Intrigue verſchaffte. 

Ein kriegeriſcher Eifer befeelt die ganze reformirte 
Partey, und die Wortbrüchigfeit des Hofs, Die uners 
wartete Aufhebung aller ihnen günfiigen Verordnungen 
ruft mehr Soldaten ind Feld, als alle Ermapnungen 
ihrer Anführer und alle Predigten ihrer GeiftlichFeit 
nicht vermocht haben würden, Alles wird Bewegung 
und Leben, fobald die Trommel ertönt. Fahnen wes 
hen auf allen Straßen; aus allen Enden des Königreichs 
ſieht man bewaffnete Scharen gegen den Mittelpunkt 
zufammen firomen, Mit der Menge der erlittnen und 
ersiejenen Kraͤnkungen ift die Wuth der Streiter geftie: 
gen; fo viele zerriffene Verträge, fo viele getäufchte Er: 
wartungen hatten die Gemuͤther unverſoͤhnlich gemacht, 
und längft fchon war der Charakter der Nation in der 
langen Anarchie des bürgerlichen Krieges verwildert. 
Daher Feine Maͤßigeng, keine Menfchlichkeit, Feine 
Achtung gegen das Voͤlkerrecht, wenn man einen Bor: 
theil über den Feind erlangte; weder Stand noch Alter 
wird gefchont, und der Marfch der ver überall 

Schlllers Sammel. Werte, VIL. 22 
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durch verwuͤſtete Felder und eingedfcherte Dörfer bes 
zeichnet. Schredlich empfindet die Fatholiiche Geifts 
lichFeit die Rache de3 Hugenottenpobels, und nur das 
Blut diefer unglüdlichen Schlachtopfer kann die finftre 
Grauſamkeit diefer rohen Scharen erfättigen. Un Klös 
ſtern und Kirchen rächen fie die Unterdrücdungen, wels 
che fie von der herrichenden Kirche erlitten hatten. Das 
Ehrwuͤrdige iftihrer blinden Wuth nicht ehrwuͤrdig, das 
Heilige nicht Heilig; mit barbarifcher Schadenfreude 
entEleiden fie die Altäre ifred Schmudes, zerbrechen 
und entweihen fie die heiligen Gefäße, zerichmettern fie 
die Bildjäulen der Apoſtel und Heiligen, und fürzen 
die herrlichften Tempel in Trümmer, Ihre Mordgier 
Öffnet fich die Zellen der Mönche und Nonnen, und ihre 
Schwerter werden mit dem Blute dieſer Unfchuldigen 
befleckt. Mit erfinderifher Wuth ſchaͤrften fie durch 
den bitterften Hohn noch die Qualen des Todes, und 
oft Eonnte der Tod felbft ihre thierifche Luft nicht ftillen. 
Eie verftünmmelten jelbft noch die Leichname, und einer 
unter ihnen hatte den rafenden Geſchmack, fi) aus den 
Ohren der Mönche, die er niedergemacht hatte, ein 
Halsband zu verfertigen, und ed öffentlich ald ein Eh— 
renzeichen zu tragen, Ein andrer lieg eine Hydra auf 
feine Fahnen malen, deren Köpfe mit Kardinalshüten, 
Biihofsmüsen und Moͤnchskapuzen auf das Seltfamfte 
ausftaffirt waren, Er felbit war darneben als ein Ners 
kules abgebildet, der alle dieſe Köpfe mit ſtarken Faͤu— 
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ften berunterfchlug. Kein Wunder, wenn fo handgreifs 
lihe Symbole die Leidenſchaften eines fanatifchen rohen 
Haufens noch heftiger entflammten, und dem Geift der 
Grauſamkeit eine immerwährende Nahrung gaben. Die 
Ausichweifungen der Hugenotten wurden von den Pas 
piften durch fchredliche Nepreflalien erwiedert, und 
wehe dem Unglüclichen, der lebendig in ihre Hände fiel. 
Sein Urtheil war einmal für inmmer gefprochen, und 

eine freywillige Unterwerfung Fonnte fein WVerderben 
hoͤchſtens nur wenige Stunden verzögern, 

Mitten im Winter brachen beyde Armeen, die Fös 
nigliche unter dem jungen Herzog von Unjou; dem 
der Friegserfahtne Tavannes an die Seite gegeben 
war, und die proteftantifche unser Conde und Co— 
ligny auf, und ftießen bey Louduͤn fo nahe aneinane 
der, daß weder Fluß noch Graben ihre Schlachtords 
nungen trennte. Vier Tage blieben fie in diefer Stels 
lung einander gegenüberfichen, ohne etwas Entfcheis 
dendes zu wagen, weil die Kälte zu fireng war, Der 
zunehmende Froſt zwang endlich die Königlichen zuerft 
zum Aufbruch; die Hugenotten folgten ihrem Beyfpiel, 
und der ganze Feldzug emdigte fich ohne Entſcheidung. 

Unterdeſſen verſaͤumten die letztern nicht, in der 
Ruhe der Winterquartiere neue Kräfte zu dem folgen: 
den Feldzug zu ſammeln. Sie hatten die eroberten 
Provinzen glücklich behauptet, und viele andere Städte 
des Königreichs erwarteten blos einen günftigen Au⸗ 
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genblick, um ſich laut für fie zu erklaͤren. Anſehnliche 
Summen wurden aus dem Verkauf der Kirchengüter 
und den Konfisfationen gezogen, und von den Provins 
zen beträchtliche Steuern erhoben. Mit Hülfe derfels 
ben fahe fich der Prinz von Conde in den Stand ges 
feßt, feine Armee zu verftärken, und in eine blühende 
Verfaffung zu ſetzen. Fähige Generale fommandirten 
unter ihm und ein tapfrer Adel hatte ſich unter feinen 
Sahnen verfammelt. Zugleich waren feine Agenten in 
England fowol, als in Deutichland gefchäftig, feine 
dortigen Bundsgenoffen zu bewaffnen, und feine Geg⸗ 
ner neutral zu erhalten, Es gelang ihm, Truppen, | 
Geld und Geſchuͤtz aus England zu ziehen, und aus 
Deutichland führten ihm der Markgraf von Baden und 
der Herzog von Zweybruͤcken beträchtliche Hülfvölfer 
zu, fo daß er fi) mit dem Antritt ded Jahrs 1569 an 
der Spike einer furchtbarn Macht erblidte, die einen 
merfwürdigen Feldzug verſprach. 

Er Hatte fi) eben aus den Winterguartieren hers 
porgemacht, um den deutichen Truppen den Eintritt in 
das Königreich zu offnen, als ihn die koͤnigliche Armee 
am 13ten Maͤrz d. J. ohnweit Jarnac an der Graͤnze 
von Limouſin unter fehr nachtheiligen Umſtaͤnden zum 
Treffen noͤthigte. Abgeſchnitten von dem Ueberreft feis 
- ner Armee wurde er von der ganzen Föniglichen Macht 
angegriffen, und fein Feiner Haufe, des tapferften 
Widerftandes ungeachtet, von der überlegenen Zahl 
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überwältigt. Er felbft, ob ihm gleich ber Schlag eines 
Pferdes einige Augenblicke vor der Schlacht dad Bein 
zerfchmetterte, kaͤmpfte mit der heldenmäthigften Tap⸗ 
ferfeit, und von feinem Pferde herabgeriffen, feßte er 
noch eine Zeitlang auf der Erde knieend das Gefecht 
fort, bis ihn endlich der Verluft feiner Kräfte zwang, 
ſich zu ergeben. Aber in diefem Augenblick nähert fich 
ihm Montedguiou, ein Kapitän von der Garde des 
Herzogs von Anjou, von hinten, und toͤdtet ihn 
meuchelmörderifch mit einer Hiftole, 

Und fo hatte auh Condé mit allen damaligen 
Häuptern der Parteyen das Schickſal gemein, daß ein 
gewaltfamer Tod ihn dahinrafft, Franz von Guife 
war durch Meuchelmördershand vor Orleans gefallen, 
Anton von Navarra bey der Belagerung von Rouen, 
der Marihall von St. Andre in der Schlacht. bey 
Dreur, und der Konnetable bey St, Denis geblieben. 
Den Admiral erwartete ein fchredlicheres Loos in der 
Bartholomaus- Nacht, und Heinrich von Öuife fanf, 
wie fein Vater, unter dem Dolch der Verrätherey. 

Der Tod ihres Anführer war ein empfindlicher 
Schlag für die proteftantiihe Partey, aber bald zeigte 
ſichs, daß die katholiſche zu früh triumphirt hatte, 
Conde hatte feiner Partey große Dienfte geleiftet, 
aber fein Verluſt war nicht unerfeklih. Noch lebte 


das heldenreiche Gefchlecht der Chatillons, und der 


fiandhafte, unternehmende, an Hülfquellen unerz 
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ſchoͤpfliche Geift des Admirals von Coligny riß fie 
bald wieder aus ihrer Erniedrigung empor. Es war 
mehr ein Name, als ein Oberhaupt, was die 
Hugenotten durch den Tod des Prinzen Ludwig von 
Eonde verloren; aber auch ſchon ein Name war ihnen 
wichtig und unentbehrlich), um den Muth der Partey 
zu beleben, und fi) ein Unfehen in dem Königreich zu 
erwerben. Der nad) Unabhängigkeit firebende Geift 
des Adels ertrug mir Widerwillen das Joch eined Fuͤh— 
rers, der nur feines Gleichen war, und ſchwer, ja un: 
möglid ward es einem Privatmann, diefe ftolze Sols 
dateske im Zaum zu erhalten‘ Dazu gehörte ein Fuͤrſt, 
den ſeine Geburt ſchon uͤber jede Koncurrenz hinweg— 
ruͤckte, und der eine erbliche und unbeſtrittne Gewalt 
über die Gemuͤther ausübte. Und auch dieſer fand ſich 
nun in der Perjon des jungen Heinrichs von Bours 
bon, des Helden diefes Werks, den wir jest zum ers 
fien Mal auf die politifche Schaubuͤhne führen. 
Heinrih der Vierte, der Sohn Antons 
von Navarra und Johannens von Albret war im 
Sahre 1553 zu Pau in der Provinz Bearn geboren. 
Schon von den früheften Fahren einer harten Lebensart 
unterworfen, ftählte fich fein Körper zu feinen Fünftigen 
Kriegsthaten. Eine einfache Erziehung und ein zweck— 
mäßiger Unterricht entwicelten fchnell die Keime feines 
lebhaften Geiſtes. Sein junges Herz fog fchon mit der 
Muttermild) den Haß gegen das Papſtthum und gegen 
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den fpanifchen Despotismus ein; der Zwang der Unis 
ftände machte ihn fchon in den Jahren der Unfchuld zum 
Anführer von Rebellen, Ein früher Gebraud) der Wafs 
fen bildete ihn zum fünftigen Helden, und frühes Unglüd 
zum vortrefflichen König. Das Haus des Valois, 
welches Jahrhunderte lang über Frankreich geberricht 
hatte, neigte fich unter den ſchwaͤchlichen Söhnen 
Heinrichd des Zweyten zum Untergang, und 
wenn dieſe drey Brüder dem Reich Feinen Erben gaben, 
fo rief die Verwandtfchaft mit dem regierenden Haufe, 
ob fie gleich nur im arften Grade flatt hatte, das Haus 
von Navarra auf den Thron. Die Ausficht auf den 
glänzendften Thron Europens umfchimmertefhon Heins 
rich des Vierten Wiege, aber fie war es aud), 
die ihn fchon in der früheften Fugend den Nachſtellun⸗ 
gen mächtiger Feinde blos ſtellte Philipphder 
Zweyte, Koͤnig von Spanien, der unverſohnlichſte 
aller Feinde des proteſtantiſchen Glaubens, konnte nicht 
mit Gelaſſenheit zuſehen, daß die verhaſſte Sekte der 
Neuerer von dem herrlichſten aller chriſtlichen Throne 
Beſitz nahm, und durch denſelben ein entſcheidendes 
Uebergewicht der Macht in Europa erlangte. Und er 
war um ſo weniger geneigt, die franzoͤſiſche Krone dem 
ketzeriſchen Geſchlecht von Navarra zu goͤnnen, da ihn 
ſelbſt nach dieſer koſtbarn Erwerbung geluͤſtete. Der 
junge Heinrich ſtand ſeinen ehrgeizigen Hoffnungen 
im Wege, und ſeine Beichtvaͤter uͤberzeugten ihn, daß 
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ed verdienftlic) fey, einen Keßer zu berauben, um ein 
fo großes Königreich im Gehorſam gegen den apoftolis 
{hen Stuhl zu erhalten, Ein ſchwarzes Komplott ward 
nun mit Zuziehung des berüchtigten Herzogs von Alba 
und des Kardinals von Lothringen geichmiedet, den 
jungen Heinrich mit feiner Matter aus ihren Staas 
ten zu entführen, und in ſpaniſche Hände zu liefern. 
Ein ſchreckliches Schickſal erwartete diefe Unglüdlichen 
in den Händen dieſes blutgierigen Zeindes, und ichon 
jauchzte die fpanische Inquiſition diefem wichtigen 
Schlacdhtopfer entgegen. Uber Johanna ward noch 
zu rechter Zeit, und zwar, wie man behauptet, Durch) 
Philipps eigne Gemaplinn, Eliſabeth, gewarnt, 
und der Anfchlag in der Entftehung vereitelt. Eine fo 
fchwere Gefahr umfchwebte das Haupt ded Knaben, 
und weihte ihn fchon frühe zu den harten Kämpfen und 
Leiden ein, die er in der Folge beftehen follte, 

Seht als die Nachricht von dem Tode des Prinzen. 
von Conde die Anführer der Proteftanten in Befthrs 
zung und DVerlegenheit feßte, die ganze Partey fich ohne 
Dberhaupt, die Armee ohne Führer fah, erfchien die 
heldenmuͤthige Johanna mit dem röjährigen Heinz 
rich und dem ältefien Sohn des ermordeten Condé, 
der um einige Jahre jünger war, zu Cognac in Ungous 
moid, wo die Armee und die Anführer verfammelt was 
ven. Beyde Knaben an den Händen führend, trat fie 
vor die Truppen, und machte fehnell ihrer Unentſchloſ— 
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fenheit ein Ende: „Die gute Sache,“ Hub fie an, „hat 
an dem Prinzen von Eonde einen vortrefflihen Bes 
fchüßer verloren, aber fie ift nicht mit ihm untergegan⸗ 
gen. Gott wacht über feine Vercehrer, Er gab dem 
Prinzen von Condé tapfre Ötreitgefährten an bie 
Eeite, da er noch lebend unter und wandelte, er gibt 
ihm beldenmüthige Offiziere zu Nachfolgern, die feinen 
Verluſt uns vergeffen machen werden. Hier ift der 
- junge Bearner, mein Sohn. Sch biete ihn euch an 
zum Sürften, bier ift der Sohn des Mannes, deffen 
Verluſt ihr betrauert. Euch übergeb’ ich beyde, Möchs 
ten fie ihrer Ahnherrn werth feyn durch ihre Fünft’gen 
Thaten! Möchte der Anblick diefer heiligen Pfänder 
euch Einigkeit lehren, und begeiftern zum Kampf für 
die Religion!“ 


Ein lautes Geſchrey des Beyfalls antwortete Der 
koniglichen Rednerinn, worauf der junge Heinrich 
mit edlem Anſtand das Wort nahm: „Freunde,“ rief 
er aus, „ich gelobe euch an, fuͤr die Religion und die 
gemeine Sache zu ſtreiten, bis und Sieg oder Tod die 
Freyheit verichafft haben, um die ed und Allen zu thun 
iſt.“ Sogleich wurde er zum Oberhaupt der Partcy 
und zum Führer der Armee ausgerufen, und empfing 
als folcyer die Huldigung. Die Eiferfucht der übrigen 
Anführer verfiummte, und bereitwillig unterwarf man 
ich jeßt der Führung des Admirald von Corigny, 
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der dem jungen Helden feine Erfahrung lieh, und unter 
dem Namen feines Pupillen das Ganze beherrichte. 
Die deutſchen Proteftanten, immer die vornehmſte 
Stüße und die legte Zuflucht ihrer Glaubensbrüder in 
Sranfreich, waren es auch jeßt, die nach dem unglüds 
lichen Tage bey Jarnac das Gleichgewicht der Waffen 
zwifchen den Hugenotten und Katholiichen wieder her— 
ftelfen halfen. Der Herzog Wolfgang von Zwey— 
brücen brach mit einem dreyzehntaufend Mann ftarken 
Heere in das Königreich ein, duschzog mitten unter 
Feinden, nicht ohne große Hinderniffe, faft den ganzen 
Strich zwilchen dem Rhein und dem MWeltmeer, und 
hatte die Armee der Neformirten beynahe erreicht, als 
der Tod ihn dahinraffte. Wenige Tage nachher verei- 
nigte fi) der Grafvon Mannsfeld, fein Nachfols 
ger im Kommando, (im Junius 1569) in der Provinz 
Guienne mit dem Admiral von Coligny, der fi 
nach einer fo beträchtlichen Verftärfung wieder im Stans 
de fah, den Königlichen die Spite zu bieten. Aber 
mißtrauiſch gegen das Gluͤck, deſſen Unbeftändigfeit er 
fo oft erfahren hatte, und feines Unvermoͤgens fich bes 
wufft, bey fo geringen Hülfmitteln einen erfchöpfenden 
Krieg auszuhalten, verfuchte er noch vorher, auf einem 
friedlichen Wege zu erhalten, was er allzu mißlich fand, 
mit den Waffen in der Hand zu erzwingen. Der Ad— 
miral liebte aufrichtig den Frieden, ganzgegen die Sin: 
nedart der Anführer von Parteyen, die die Ruhe als 


347 

das Grab ihrer Macht betrachten, und in der allgemeis 
nen Verwirrung ihre Voriheile finden. Mit Widerwils 
len übte er die Bedrüdungen aus, die fein Poften, die 
Noth und die Pflicht der Selbftvertheidigung erheifche 
ten, und gern hätte er fi) überhoben gejehen, mit dem 
Degen in der Fauft eine Sache zu verfechten, die ihm 
gerecht genug fchien, um durch Vernunftgründe ver⸗ 
theidigt zu werden. Er machte jeßt dem Hofe die drins 
gendften Vorftellungen, fich des allgemeinen Elendes 
zu erbarmen, und den Reformirten, die nichts als die 
Beftärigung der chmaligen, ihnen gänftigen, Edikte 
verlangten, ein fo billiges Gefuch zu gewähren. Dies 
fen Borfchlägen glaubte er um fo eher eine günftige Aufs 
nahme veriprechen zu Fünnen, da fie nicht Werk der 
Derlegenheit waren, .fondern durch eine anfehnliche 
Macht unterftügt wurden. Aber das Selbftvertrauen 
der Katholifen war mit ihrem Glüde geftiegen. Man 
forderte eine unbedingte Unterwerfung, und fo blieb es 
denn bey der Entfcheidung des Schwerts. | 

Um die Stadt Rocdelle und die Befigungen der 
Proteftanten längs der dortigen Geefüfte vor einem 
Angriffe ficher zu ftellen, räcte der Admiral mit feiner 
ganzen Macht vor Poitiers, welche Stadt er ihres gro⸗ 
ßen Umfanges wegen keines langen Widerſtandes faͤhig 
glaubte, Aber auf die erſte Nachricht der fie bedrohens 
den Gefahr Hatten fihıdie Herzoge von Guiſe und 
von Mayenne, würdige Söhne des verfiorbenen 
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Franz son Guiſe, nebft einen zahlreichen Adel in 
diefe Stadt geworfen, entfchloffen, fie bis aufs Aeu— 
Berfte zu vertheidigen. Fanatismus und Erbitterung 
"machten diefe Belagerung zu einer der blutigften Hands 
lungen im ganzen Laufe ded Krieges, und die Hartz 
naͤckigkeit des Angriffs Fonnte gegen den beharrlichen 
Miderftand der Beſatzung nichts ausrichten. 
Troß den Ueberſchwemmungen, bie die Außens 
werfe unter Waffer feßten, troß des feindlichen Feuers 
und des fiedenden Deld, dad von den Wällen herab auf 
fie regnete, troß des unüberwindlichen MWiderftandes, 
den der fchroffe Abhang der Werfe und die heroifche 
Tapferkeit der Befaßung ihnen entgegenfeßte, wieder: 
Bolten die Belagerer ihre Stürme, ohne jedoch mit als 
Ien diefen Anſtrengungen einen einzigen Vortheil erfaus 
fen, oder die Standhaftigfeit der Belagerten ermüden 
zu können, Vielmehr zeigten diefe durch wiederholte 
Ausfälle, wie wenig ihr Muth zu erfchöpfen fey, Ein 
reicher Vorrath von Kriegs -» und Mundbedürfniffen, 
den man Zeit gehabt hatte, in der Stadt aufzuhäaufen, 
fette fie in Stand, auch der langwierigften Belagerung 
zutroßen, da im Öegentheil Mangel, üble Witterung 
und Seuchen im Kager der Reformirten bald große Vers 
wüftungen anrichteten. Die Ruhr raffte einen großen 
Theil der deutfchen Kriegsoälfer dahin, und warf ends 
lich felbft den Admiral von Coligny darnieder, nach— 
dem die meiften unter ihm ftehenden Befehlähaber zum 
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Dienft unbrauchbar gemacht waren, Da bald darauf 
auch der Herzog von Anjou im Feld erichien, und 
Chatellerault, einen feften Ort in der Nachbarſchaft, 
wohin man die Kranfen geflüchtet hatte, mit einer Be⸗ 
lagerung bedrohte, fo ergriff der Admiral diefen Vors 
wand, feiner unglücklichen Unternehmung noch mit eis 
nigem Schein von Ehre zu entfagen. Es gelang ihn 
auch, den Verſuch des Herzogs auf Chatellerault zu 
vereiteln; aber die immer mehr anwachſende Macht des 
Feindes nöthigte ihn bald, auffeinen Ruͤckzug zu denken. 

Alles vereinigte fh, die Standhaftigfeit diefes 
großen Mannes zu erſchuͤttern. Er Hatte wenige Wos 
chen nad) dem Unglüd bey Jarnac feinen Bruder d'An⸗ 
delot durch den Tod verloren, den treuſten Theilneh⸗ 
mer ſeiner Unternehmungen, und ſeinen rechten Arm im 
Felde. Jetzt erfuhr er, daß das Pariſer Parlament, 
— diefer Gerichtshof, der zuweilen ein wohlthäfiger _ 
Damm gegen die Unterdruͤckung, oft aber auch ein vers 
achtliches Werkzeug derfelben war — ihm als einem 
Anfrührer und Beleidiger der Majeftät das Todesurtheil 
geiprochen, und einen Preis von funfzigtaufend Golds 
ſtuͤcken auf feinen Kopf geſetzt Habe, Abfchriften dieſes 
Urtheild wurden nicht nur in ganz Frankreich, fondern 
auch durch Heberjegungen in ganz Europa zerfireut, um 
durdy den Schimmerder perfprochenen Belohnung Möra 
der aus andern Ländern anzuloden, wenn fich etwa in 
dem Königreich felbft zu Vollziehung diefes Babenſtuͤcks 
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Feine entichloffene Fauft finden follte, Aber fie fand 
fih feldft im Gefolge des Admirals, und fein eiguer 
Kammerdiener war ed, der einen Unfchlag gegen fein 
Leben fchmiedete, Diefe nahe Gefahr wurde zwar 
durch eine zeitige Entdedfung noch von ihm abgewandt, 
aber der unſichtbare Dolch der Verrätherey verfcheuchte 
von jeßt an feine Ruhe auf immer, 

Diefe Widerwärtigfeiten, die ihn felbft betrafen, 
wurden durch die Laft feines KHeerführers Amtes, und 
durch die dffentlichen Unfälle feiner Partey noch drüdens 
der gemacht. Durd) Defertion, Krankheiten und das 
Schwert des Feindes war feine Armee fehr geichmols 
zen, während daß die Fönigliche immer mehr anwuchs 
und immer higiger ihn verfolgte, Die Ueberlegenbeit 
der Feinde war viel zu groß, ald daß er es auf den be— 
denflichen Ausfchlag eines Treffens durfte anfommen 
laffen, und doch verlangten dieſes die Soldaten, bes 
fonders die Deutichen, mit Ungeſtuͤm. Sie lieffen ihm 
die Wahl, entweder zu fchlagen, oder ihnen den ruͤck⸗ 
ftändigen Sold zu bezahlen, und da ihm das letztere 
unmoͤglich war, fo muffte er ihnen nothgedrungen in 
dem erftern willfahren., 

Die Urmee des Herzog: von Anjou aberraſchte 
ihn (am Zten Oktober des Jahrs 1569) bey Moncon⸗ 
tour in einer ſehr unguͤnſtigen Stellung, und beſiegte 
ihn in einer entſcheidenden Schlacht. Alle Entſchloſſen— 
heit des proreftantifchen Adels, alle Tapferkeit der 
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Deutichen, alle Geiftesgegenwart des Generals Fonnte 
die völlige Niederlage feines Heerd nicht verhindern, 
Beynahe die ganze deutfche Infanterie ward niederges 
bauen, der Admiral felbft verwundet, der Reſt der 
Armee zerftreut, der größte Theil des Gepädes verlos 
ren. Keinen unglüdlichern Tag hatten die Hugenotten 
während Diefes ganzen Krieges erlebt, Die Prinzen 
von Bourbon rettete man noch während der Schlacht 
nah St, Jean⸗d'Angely, wo ſich auch der gefchlagene 
Eoligny mit dem Kleinen Weberreft der Truppen eins 
fand. Bon einem fünfundzwanzigtaufend Mann ftars 
fen Heere Eonnte er kaum fechstaufend wieder fammeln; 
dennoch hatte der Feind wenig Gefangene gemacht, Die 
Wuth des Bürgerfrieged machte alle Gefühle der 
Menfchlichfeit fchweigen, und die Rachbegier der Kas 
tholifhen Fonnte nur durch das Blut ihrer Gegner ges 
fättigt werden, Mit Falter Grauſamkeit ſtieß man den, 
der die Waffen ſtreckte und um Quartier bat, nieder; 
die Erinnerung an eine ähnliche Barbaren, welche die 
Hugenotten gegen die Papiften bewiefen hatten, machte 
die leßtern unverſoͤhnlich. 

Die Muthlofigkeit war jebt allgemein, und ‚man 
hielt Alles für verloren. Viele ſprachen ſchon von einer 
gänzlichen Flucht aus dem Königreich, und wollten ſich 
in Holland, in England, in den nordifchen Reichen ein 
neues Vaterland ſuchen. Ein großer Theil dei Adels 
verließ den Admiral, dem es an Geld, an Mannichaft, 
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an Anfehen, an Allem, nur nicht an Heldenmuth 
fehlte. Sein ſchoͤnes Schloß und die anliegende Stadt 
Chatilon waren ungefähr um eben diefe Zeit von den 
Königlichen überfallen, und mit Allem, was darin 
niedergelegt war, ein Raub des Feuers geworden, 
Dennoch war er der Einzige von Allen, der in dies 
fer drangvollen Lage die Hoffnung nicht finfen ließ, 
Seinem durchdringenden Blicke entgingen die Rettungss 
mittel nicht, die der reformirten Partey noch immer ges 
dffnet waren, und er wuſſte fie mit großem Erfolg bey 
feinen Anhängern geltend zu machen, Ein Hugenots 
tiſcher Anführer, Montgommery, hatte in der 
Provinz Bearn glüdlich gefochten, und war bereit, 
ihm fein fiegreiches Heer zuzuführen. Deutſchland 
war noch immer ein reiches Magazin von Soldaten, 
und auch von England durfte man Beyſtand erwars 
ten. Dazu fam, daß die Königlichen, anftatt ihren 
Sieg mit rafcher Thätigfeit zu benußen, und den ges 
fchlagenen Feind bis zu feinen legten Schlupfiwinfeln 
zu verfolgen, mit unnäßen Belagerungen eine koſt— 
bare Zeit verloren, und dem Admiral die gewünjchte 
Friſt zur Erholung vergoͤnnten. 

Das fchlehte Einverftändniß unter den Katholis 
ſchen felbft trug nicht wenig zu feiner Rettung bey, 
Nicht alle Provinzftatthalter thaten ihre Schuldigkeit; 
vorzüglich wurde Dampille, Gouverneur von Lan—⸗ 
guedoc, ein Sohn des berühmten Konneräble von 
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Montmorency, beſchuldigt, die Flucht des Ad⸗ 
mirald durch fein Gouvernement begänftigt zu haben. 
Diefer flolze Vajall ver Krone, fonft ein erbitterfer 
Feind der Hugenotten, glaubte fi) von dem Hofe ver: 
nachlaͤſſigt, und fein Ehrgeiz war empfindlich gereizt, 
daß Andre in diefem Krieg fi) Lorbern fammelten und 
Andre den Kommandoftab führten, den er doch als ein 
Erbftüd feines Haufes betrachtete. . Selbft in der Bruft 
de8 jungen Königs und der ihn zunächft umgebenden 
"Großen hatten die glänzenden Succeſſe des Herzogs 
von Anjou, die doch gar nicht auf Rechnung des 
Prinzen gefet werden Fonnten, Neid und Eiferſucht 
angefacht, Der ruhmbegierige Monarc) erinnerte fich 
mit Verdruß, daß er ſelbſt noch nichts für feinen Ruhm 
gethan babe; die Vorliebe der Königinn Mutter für den 
Herzog von Anjou, und das Lob dieſes beaünftigten 
Lieblings auf den Lippen der Hofleute beleidigre feinen 
Stolz. Da er den Herzog von Anjou mit guter Art 
von der Armee nicht entfernen konnte, fo fleilte er ſich 
felbft an die Spige derfelben, um fi) gemeinſchaftlich 
mit demfelben den Ruhm der Siege zuzueignen, an wels 
hen Beyde gleich wenig Anſpruͤche hatten, Die ſchlech⸗ 
ten Maßregeln, welche diefer Geift der Eiferfucht und 
Sutrigue die Fatholifchen Anführer ergreifen ließ, vers 
eitelten alle Früchte der erfohptnen Siege, Vergebens 
beitand der Marihallvon Tavannes, deffen Kriegss 
erfahrung man das bisherige Gluͤck allein zu verdanten 
Schillers ſaͤmmtl. Werke, VII. 23 
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batte, auf Verfolgung des Feindes. Sein Rath war, 
dem flüchtigen Admiral mit dem großern Theil der Ar- 
mee fo lange nadhzufegen, bis man ihn entweder aus 
‚Sranfreich herausgejagt, oder genoͤthigt hätte, irgend 
in einen feften Ort fich zu werfen, der aledann unvers 
meidlich dad Grab der ganzen Partey werden müflte, 
Da diefe Vorftellungen Feinen Eingang fanden, fo legte 
Tavannes fein Kommando nieder, und zog ſich in 
fein Gouvernement Burgund zurüd. 

Jetzt fäumte man nit, die Städte anzugreifen, 
die den Hugenotten ergeben waren. Der erfte Anfang 
war glüdlih, und fchon fchmeichelte man fi, alle 
Vormauern von Rochelle mit gleich wenig Mühe zu zers 
truͤmmern, und alsdann diefen Mittelpunkt der ganzen 
Bourbon’fhen Macht defto leichter zu überwältigen. 
Aber der tapfre Widerftand, den St.» Gean= D’Une 
gely leiftete, ſtimmte diefe ftolzen Erwartungen fehr 
herunter. Zwey Monate lang hielt fich diefe Stadt, 
von ihrem unerfchrocdenen Kommandanten de Piles 
vertheidigt; und als endlich die höchfte Noth fie zwang, 
fi) zu ergeben, war der Winter herbey gerüdt, und 
der Feldzug geendigt. Der Beſitz einiger Städte war 
alfo die ganze Frucht eines Sieges, deffen weile Bes 
nutzung den Bürgerkrieg vielleicht auf immer hätte en— 
digen Fünnen. ! 

Unterdeffen hatte Coligny nichts verfaumt, die 
ſchlechte Volitif des Feindes zu feinem Vortheil zu keh— 
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ren. Sein Fußvolk war im Treffen bey Moncontour 
beynahe gänzlich aufgerieben worden, und dreytaus 
fend Pferde machten feine ganze Kriegsmacht aus, 
die ed Faum mit dem nachleßenden Landvolk aufneh— 
men Fonnte, Uber diefer: Fleine Haufe verftärfte fich 
in Languedoc und Dauphine mit neu geworbenen Voͤl⸗ 
fern, und mit dem fiegreichen Heer ded Montgoms 
mery, das er an ſich 309. Die vielen Anhänger, 
weldye die Reformation in diefem Theil Frankreichs 
zählte, begünftigten ſowol die Refrutirung, ald den 
Unterhalt der Truppen, und die Leutſeligkeit der 
Bourbon’fchen Prinzen, die alle Beichwerden dies 
ſes Feldzugs theilten, und frühzeitige Proben des 
Heldenmuths ablegten, lockte manchen Freywilligen 
unter ihre Fahnen. Wie ſparſam auch die Geldbey— 
traͤge einfloſſen, ſo wurde dieſer Mangel einigermas 
fen durch die Stadt Rochelle erſetzt. Aus dem Nas 
fen derfelben liefen zahlreiche Kaperichiffe aus, die 
viele glüdlihe Prifen machten, und dem Admiral 
den Zehnten von jeder Beute entrichten muſſten. Mit 
Hülfe aller diefer Vorkehrungen erholten ſich die Yus 
genotten während des Winters fo vollfommen von ihs 
ter Niederlage, daß fie im Frühjahr des 157often 
Sahres gleich einem reißenden Strom aus Languedoc 
bervorbrachen, und furchtbarer als jemals im Felde 
ericheinen Fonnten, 

Sie hatten Feine Schonung erfahren, und übten 
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auch Feine aus. Gereizt durch fo viele erlittene Miß— 
bandlungen, und durch eine lange Reihe von Ungluͤcks— 
fällen vermildert, Tieffen fie das Blut ihrer Feinde in 
Stroͤmen fließen, druͤckten mit ſchweren Brandſchatzun⸗ 
gen alle Diſtrikte, durch die ſie zogen, oder verwuͤ⸗ 
ſteten ſie mit Feuer und Schwert. Ihr Marſch war 
gegen die Hauptſtadt des Reichs gerichtet, wo ſie mit 
dem Schwert in der Hand einen billigen Frieden zu 
ertrotzen hofften. Eine koͤnigliche Armee, die ſich ih— 
nen in dem Herzogthum Burgund unter dem Mars 
ſchall von Eofje, dreyzehntaufend Mann ftarf, ents 
gegen ftellte, Fonnte ihren Lauf nicht aufhalten, Es 
kam zu einem Gefecht, worin die Proteftanten über 
einen weit Aiberlegnern Feind verfchiedene Vortheile 
davon trugen. Laͤngs der Xoire verbreitet, bedrohten 
fie DOrleanois und le = des France mit ihrer naben 
. Erfiheinung, und die Schnelligkeit ihres Zugs ängs 
fiigte Schon Paris, 

Diefe Entichloffenheit that Wirkung, und der 
Hof fing endlich an, vom Frieden zu fprechen, Man 
fheute den Kampf mit einer, wenn gleich) nicht zahl— 
reichen, doch von Verzweiflung befeelten Schar, bie 
nichts mehr zu verlieren hatte, und bereit war, ihr 
Leben um einen theuren Preis zu verkaufen. Der 
koͤnigliche Schatz war erfchöpft, die Armee durch den 
Abzug der italienischen, deutfchen und fpanifchen 
KHülfoölfer fehr vermindert, und in den Provinzen. 
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hatte fih das Gluͤck faft überall zum Vortheil der Res 
bellen erklaͤrt. Wie hart: es auch die Katholifchen ans 
fam, dem Troß der Sektirer nachgeben zu müflen, 
wie ungern ſich fogar viele der Letztern dazu verftanden, 
die Waffen aus den Händen: zu legen, und ihren Hoff: 
nungen auf Beute, ihrer gefelofen Treyheit zu entfas 
gen; fo. machte doch die überhandnehmende Noth jeden 
Widerſpruch fehweigen, und die Neigung der Anführer 
entfchied fo ernftlich für den Frieden, daß er endlich) im 
Auguſt dieſes Jahrs unter folgenden a wirk⸗ 
lich erfolgte. 

Den Reformirten wurde von beyden Seiten des 
Hofes eine allgemeine Vergeſſenheit des Vergangenen, 
eine freye Ausuͤbung ihrer Religion in jedem Theile des 
Reichs, nur den Hof ausgenommen, die Zurüuͤckgabe 
aller, der Religion wegen, eingezognen Guͤter, und 
ein gleiches Recht zu allen oͤffentlichen Bedienungen zu: 
geftanden. Außerdem überließ mar ihnen noch auf zwey 
Jahre lang vier Sicherheitsplaͤtze, die fie mit. ihren eis - 
genen Truppen zu befesen, und Befehlshabern ihres 
Glaubens zu untergeben berechtigt feyn ſollten. Die 
Prinzen von Bourbom nebft zwanzig ausıdem vor: 
nehmften Adel mufften fi) durch einen Eid verbindlich 
machen, diefe vier Pläße (man hatte Nochelle, Mons 
tauban, Cognac und la Charite gewählt) nach Ablauf 
der gefeßten Zeit wieder zu räumen, So war es aber— 
mals der Hof, welcher nachgab, und weit entfernt, 
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durch Bewilligungen, die ihm nicht von Herzen gehen 
fonnten, bey den Religionsverbefferern Danf zu ver— 
dienen, blos ein erniedrigendes Geftändniß feiner Ohns 
macht ablegte. 

Alles trat jeßt wieder im feine Ordnung zurüd, 
und die Reformirten überlieffen ſich mit der vorigen 
Sorglofigfeit dem Genuß ihrer ſchwer errungenen Olaus 
bensfrenbeit. Se mehr fie überzeugt feyn mufften, daß 
fie die eben erhaltenen Vortheilenicht dem guten Willen, 
fondern der Schwäche ihrer Feinde und ihrer eignen 
Furchtbarkeit verdankten, deſto nothwendiger war es, 
ſich in dieſem Verhaͤltniß der Macht zu erhalten, und 
die Schritte des Hofs zu bewachen. Die Nachgiebigs 
keit des Letztern war auch wirklich viel zu groß, als 
daß man Vertrauen dazu faſſen konnte, und ohne gera— 
de aus dem Erfolg zu argumentiren, kann man mit 
ziemlicher Wahrſcheinlichkeit behaupten, daß der erſte 
Entwurf zu der Greuelthat, welche zwey Jahre darauf 
in Ausübung gebracht wurde, in dieſe Zeit zu ſetzen ift. 

So viele Fehlihläge, fo viele überrafchende Wen— 
dungen des Kriegsglüds, fo viele unerwartete Hülf- 
quellen der Hugenotten, hatten endlich den Hof über: 
zeugen müffen, daß es ein vergebliches Unternehmen 
ſey, diefe immer frifch auflebende und immer mehr fich 
verftärfende Partey durch offenbare Gewalt zu beſie— 
gen, und auf dem bisher betretnen Wege einen ents 
fheidenden Vortheil über fie zu erlangen, ‘Durch ganz 
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Franfreich ausgebreitet war fte ficher, nie eine totale 
Niederlage zu erleiden, und die Erfahrung hatte ges 
lehrt, daß alle Wunden, die man ihr theilweile fchlug, 
ihrem Leben felbft nie gefährlich werden Fonnten, 
An einer Gränze des Königreichs unterdrückt, erhob 
fie. ji) nur defto furchtbarer an der andern, und jes 
der neuerlittene Verkauft fchien blos ihren Muth anzu— 
feuern und. ihren Anhang, zu vermehren. Was ihr an 
innern Kräften gebrach, das erfete die Standhaftig- 
feit, Klugheit und Tapferkeit ihrer Anführer, die durch 
Feine Unfälle zu ermüden, durch Feine Lift einzumwiegen, 
Durch Feine Gefahr zu erfchüttern waren. Schon der 
einzige Coligny galt für eine ganze Armee, „Wenn; 
der Admiral heute fterben follte,‘‘ erklärten die Abges ı 
ordneten des Hofs, als fie des Friedens wegen mit 
den Hugenotten in Unterhandlung traten, „ſo werden 
wir euch morgen nicht ein Glas Waſſer anbieten. 
Glaubet fiber, daß fein einziger Name euch mehr Anz. 
fehen gibt, als eure ganze Armee, doppelt genoms 
men.‘ So lange die Sache der Reformirten in fols 
hen Händen war, mufften alle Verfuche zu ihrer Uns 
terdrücdung fehlichlagen. Er allein hielt die zerftreute 
Partey in ein Ganzes zufammen, lehrte fie ihre innern 
Kräfte Fennen und benutzen, verſchaffte ihr Anfehen 
und Unterftügung von außen, richtete fie von jedem 
Halle wieder auf, und hielt fie mit feftem Arm am 
Rand des Verderbens, | 
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Meberzeugt, daß auf dem’ Untergang dieſes Manz 
nes das Schickſal der ganzen Partey berube, hatte 
man ſchon im vorhergehenden Jahre das Pariſer Pat⸗ 
lament jene ſchimpfliche Achtserklaͤrung gehen ihn auss 
fprechen laffen, die den Dold) der Meuchelmoͤrder gegen 
fein Leben bewaffnen follte. Da aber dieſer Zweck 
nicht erreicht wurde, vielmehr der jetzt geſchloſſene 


Friede jenen Parlamentsſpruch wieder vernichtete, 6 


muffteiman daſſelbe Ziel anf einem andern Wege ver⸗ 
folgen. Ermuͤdet vor den Hinderniſſen, die der Frey⸗ 
heitsſinn der Hugenotten der Befeftigung des koͤnigli⸗ 
chen Anſehens ſchon fo lange entgegengefeßt hatte, 
zugleich aufgefordert, von dem toͤmiſchen Hof, der’ 
Feine" Rettung für die Kirche ſah, als in dem gänzlie' 
heit Untergang 'diefer Sekte, von einem finftern und‘ 
grauſamen Fanatismus erhißt, der alle: Gefühle der“ 
Menſchlichkeit ſchweigen machte, beſchloß man endlich 
ſich dieſer gefaͤhrlichen Partey durch einen einzigen 
entſcheidenden Schlag zu entledigen. Gelang es naͤm⸗ 
lich, ſie aüf einmal aller ihrer Anführer zu berauben 
und durch ein allgemeines Blutbad ihre Anzahl ſchnell 
und beträchtlich zu vermindern ‚fo hatte man fie — 
wie man fih ſchmeichelte — auf immer in ihr Nichts 
zuruͤckgeſtuͤrzt, von einem gefunden Körper ein brans 
diges Glied abgefondert, die Flamme des Kriegs auf’ 
ewige Zeiten erffidt, und Staat. und Kirche durch. 
ein einziges hartes Opfer gerettets Durch folche bes 
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trüigliche Gründe fanden ſich Religionshaß, Herrſch⸗ 
ſucht und Rachbegierde mit der Stimme des Gemifs 
fens und der Menfchlichfeit ab, und lieffen die’ Relis‘ 
gion eine That’ verantworten, für’ welche felbft die 
rohe Natur Feine Entfchuldigung hat, 

. . Aber um dieſen entſcheidenden Streich zu führen, 
muffte man fi der Opfer, die er treffen follte, vor⸗ 
ber verfichert haben, und hier zeigte fi eine kaum 
zu überwindende Schwierigkeit, a Eine lange Kette 
von Treulofigkeit Hatte das wechfelfeitige Vertrauen. 
erftict, und von katholiſcher Seite hatte man zu viele, 
und zu unzwepdeutige Proben der Maxime gegeben, 
daß „gegen Keßer Fein Eid bindend, feine Zuſage 
heilig ſey.“ Die Anfuͤhrer der Hugenotten erwarte⸗ 
ten keine andre Sicherheit, als welche ihnen ihre Ente 
fernung und die Feſtigkeit ihrer Schloͤſſer verſchafften. 
Selbſt nach geſchloſſenem Frieden vermehrten ſie die 
Beſatzungen in ihren Städten, und zeigten durch ſchleu⸗ 
nige Ausbefferung ihrer Veſtungswerke, wie wenig fie 
dem koͤniglichen Worte vertrauten. Welche Möglich: 
keit, ſie aus dieſen Verſchanzungen hervorzulocken, und 
dem Schlachtmeſſer entgegenzuführen? Welche Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, ſich Aller zugleich zu bemaͤchtigen, ge⸗ 
ſetzt, daß auch Einzelne ſich überliften lieſſen? kaͤngſt 
ſchon gebrauchten fie die Vorficht, fich zu trennen, 
und wenn auch Einer unter ihnen ſich der Redlichkeit 
des Hofs anvertraute, ſo blieb der Andre deſto ge⸗ 
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wiffer zuruͤck, um feinem Freund einen Rächer zu ers 
halten. Und doch hatte man gar nicht s gethan, 
wenn man nicht Alles thun konnte; der Streich muſſte 
ſchlechterdings todtlich, allgemein und,entfcheidend ſeyn, 
oder ganz und gar unterlaffen werden, 


Es kam aljo darauf an, den Eindruck der voris 
gen Zreulofigkeiten gaͤnzlich auszuloͤſchen, und das 
verlorne Vertrauen der Neformirten, welchen Preis 
es auch foften möchte, wieder zu gewinnen. Diefes 
ind Werk zu richten, änderte der Hof fein ganzes biss 
heriges Syſtem. Anftart der Parteylichkeit in den 
Gerihten, über welche die Reformirten aud) mitten 
im Srieden fo viele Urfache gehabt hatten, fi) zu be— 
lagen, wurde von jeßt an die gleihfürmigfte Gerech— 
tigfeit beobachtet, alle Beeinträchtigungen, die man 
fi von Fatholifher Seite bisher ungeftraft gegen fie 
erlaubte, eingeftellt, alle Sriedensftörungen auf das 
Strengfte geahndet, alle billige Forderungen derfelben 
ohne Anftand erfüllt. In Kurzem jchien aller Unter— 
ſchied des Glaubens vergeflen, und die ganze Mo 
narchie gleich einer ruhigen Familie, deren ſaͤmmt— 
lihe Glieder Karl der Neunte als gemeinſchaftli— 
her Vater mit gleicher Liebe umfaflte. Mitten unter 
den Stürmen, welche die benachbarten Reiche erfchüts 
terten, welche Deutfchland beunruhigten, die fpanifche 
Macht in den Niederlanden umzuflürzen drohten, 
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Schottland verheerten, und in England den Thron 
der Königinn Elifabeth wanfend machten, genoß 
Frankreich einer ungewohnten tiefen Ruhe, die von eis 
ner gänzlichen Revolution in den Gefinnungen, und 
einer allgemeinen Umänderung der Marimen zu zeus 
gen ſchien, da Feine Entſcheidung der Waffen vorher— 
gegangen war, auf die fie gegründet, werden konnte. 

Margaretha von Balois, die jüngfte Toch— 
ter Heinrichs des Zweyten, war noch unverhei— 
rathet, und der Ehrgeiz des jungen Herzogs von 
Guiſſe vermaß ſich, feine Hoffnungen zu dieſer Schwe— 
ſter ſeines Monarchen zu erheben. Um die Hand die— 
fer Prinzeffinnn hatte, ſchon der Koͤnig von Portugall 
geworben, aber ohne Erfolg, da der noch immer maͤch⸗ 
tige Kardinal von Lothringen fie keinem Andern, als 
feinem Neffen goͤnnte. „Der ältefte Prinz meines 
Hauſes,“ erklärte fich der fiolze Prälat gegen den Ge— 
fandten Sebaftians, „hat die ältere Schwefter da— 
von getragen; dem juͤngern gebührt die jüngere.‘ Da 
aber Karlder Neunte, diefer auf feine Hoheit eifers 
fühtige Monarch, die dreifte Anmaßung feines Vajals 
len mit Unwillen aufnahm, fo eilte der Herzog von 
Guiſe, durch eine gefhwinde Heirath mit der Prin- 
zeffinn von Cleves feinen Zorn zu befänftigen. Aber 
einen Feind und Nebenbuhler im Beſitz derjenigen zu 
fehen, zu der ihm nicht erlaubt worden war, die Augen 
zu erheben, muſſte den Stolz des Herzogs defto em⸗ 
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pfindlicher Fränfen, da er fich ichmeicheln Fonnte, das 
Herz: der Prinzeffinn zu befiken, 

Der junge Heinrich, Prinz von Bearn, war 
ed, auf den die Wahl des Königs fiel; fey es, daß 
letzterer wirklich die Abſicht Hatte, durch dieſe Heirath 
eine enge Verbindung zwifchen dem Haufe Valois und 
Bourbon zu fliften, und dadurch den Samen der Zwie— 
tracht aufewige Zeiten zu erſticken, oder daß er dem Arg⸗ 
wohn der Hugenotten nur diefes Blendwerk vormachte, 
um fie defto gewiffer in die Schlinge zu locken. Genug, 
man erwähnte diefer Heirath fchon bey den Friedens: 
traktaten, ind fo groß auch das Mißtrauen der Röni- 
ginn von Nabkrra ſeyn mochte, fo war der'Antrad doc) 
viel zu ſchmeichelhaft, als daß fie ihn ohne Befeidigung 
haͤtte zuruckweiſen koͤnnen. Da aber dieſer ehrenvolle 
Antraß nicht mit der Lebhaftigkeit erwiedert ward,"bie 
man wünfchre, und die feiner Wichtigkeit angemeffen 
ſchien, fo zögerte man nicht lange, ihn zu erneuern, 
und die furchtfamen Bedenklichkeiten der Königinn Jo⸗ 
banna durch wiederholte Beweiſe der aufrichtigſten 
Verſoͤhnung zu zerſtreuen. 

Um dieſelbe Zeit hatte ſich Graf Ludwig von 
Naſſau, Bruder des Prinzen Wilhelm von Hranien, 
in Frankreich eingefunden, um die Hugenotten zum 
Beyſtand ihrer niederländifchen Brüder gegen Philipp 
von Spanien in Bewegung zu feßen. Er fand den Ads 
miral von Coligny in der günftigften Stimmung, 
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dieſe Aufforderung anzunehmen, Neigung fowol als 
Staatögrände vermochten diefen ehrwuͤrdigen Helden, die 
Religion und Freyheit, die er in feinem Vaterland mit 
fo viel Heldenmuth verfochten, auch im Ausland nicht 
finfen zu laſſen. Leidenfchaftli hing er an feinen 
Grundfägen und an feinem Ölauben, und fein ‚großes 
Herz hatte der Unterdruͤckung, wo und gegen wen fie 
auch ftattfinden möchte, einen ewigen Krieg geſchwo— 
"ren. Diefer Gefinnung gemäß betrachtete er jede Ans 
gelegenheit, fobald fie Sache des Glaubens und der 
Freyheit war, als die feinige, und jedes Schlachtopfer 
des geiftlichen oder weltlichen Despotismus Fonnte auf 
feinen Weltbuͤrgerſinn und feinen thätigen Eifer zählen. 
Es ift ein harafteriftiicher Zug der vernünftigen Frey— 
heitsliebe, daß fie Geift und Herz weiter macht, und 
sim Denken wie im Handeln ihre Sphäre außbreitet, 
Gegründet auf ein lebhaftes Gefuͤhl der menſchlichen 
Würde, kann fie Rechte, die fte an fich felbft veipectirt, 

an Andern nicht gleichgültig zu Boden treten fehen. 
Aber dieſes leidenfchaftliche Sntereffe des Admi⸗ 
rals für die Sreyheit der Niederländer, und der Ents 
fchluß, fi) an der Spige der Hugenotten zum Beys 
ftand diefer Nepublifaner zu bewaffnen, wurde zugleich 
durch die wichtigften Staatögründe gerechtfertigt. Er 
Fannte und fürchtete den leicht zu entzundenden und ges 
feßlofen Geift feiner Partey, der, wund durd) fo viele 
erlittne Beleidungen, ſchnell aufgefchredit von jedem 
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vermeintlichen Angriff und mit tumultwarifchen Scenen 
vertraut, der Ordnung fchon zu lange entwohnt war, 
um ohne Rücfälle darin verharren zu Fünnen. Dem 
nach Unabhängigkeit frebenden und Friegerifchen Adel 
konnte die Unthätigfeit auf feinen Schlöffern und’ der 
Zwang nicht willfommen ſeyn, den der Friede ihm aufs 
legte. Auch war nicht zu erwarten, daß der Feuereifer 
der kalviniſtiſchen Prediger fich in den engen Schrans 
Een der Maͤßigung halten würde, welche die Zeitums 
ftände erforderten. Um alfo den Uebeln zuvorzukom— 
men, die ein mißverftandner Religiondeifer, und das 
immer noch unter der Aſche glimmende Mißtrauen der 
Parteyen früher oder fpäter herbeyzufuͤhren drohte, 
muffte man darauf denken, diefe müßige Tapferkeit zu 
befchäftigen, und einen Muth, welchen ganz zu unters 
drücken man weder hoffen noch wünfchen durfte, for 
lange in ein anderes Reich abzuleiten, bis man in dem 
Vaterland feiner bedürfen würde, Dazu nun fam der 
niederländiiche Krieg wie gerufen; und felbft das In⸗ 
tereffe und die Ehre der franzoͤſiſchen Krone fchien einen 
nähern Antheil an demfelben nothwendig zu machen. 
Stanfreich hatte den verderblichen Einfluß der fpanifchen 
Intriguen bereitd auf das Empfindlichfte gefühlt, und 
es hatte noch weit mehr in der Zukunft davon zu bes 
fürchten, wenn man diefen gefährlichen Nachbar nicht 
innerhalb feiner eigenen Graͤnzen befchäftigte. Die 
YAufmunterung und Unterflügung, die er den mißver⸗ 
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gnügten Unterbanen ded Königs von Frankreich hatte 
angedeihen laffen, ſchien zu Repreffalien zu berechtigen, 
wozu fich jeßt die günftigfte Veranlaffung darbot. Die 
Niederländer erwarteten Hülfe von Frankreich, die man 
ihnen nicht verweigern konnte, ohne fie in eine Abhaͤn— 
gigfeit von England zu feßen, die für das Intereſſe 
des franzoͤſiſchen Reichs nicht anders als nachtheilg 
ausſchlagen konnte. Warum ſollte man einem gefaͤhr⸗ 
lichen Nebenbuhler einen Einfluß goͤnnen, den man ſich 
ſelbſt verſchaffen konnte, und der noch dazu gar nichts 
foftete? denn es waren die Hugenotten, die ihren Arm 
dazu anboten, und bereit waren, ihre der Ruhe der 
Monarchie fo gefährliche Kräfte in einem ausländifchen 
Krieg zu verzehren. | 

Karl IX. ſchien das Gewicht diefer Gründe zu 
‚ empfinden, und bezeugte großes Verlangen, fich mit 
dem Admiral ausführlic) und mündlich daräber zu bes 
rarhichlagen. Diefem Beweiſe des Foniglichen Ber: 
trauens Fonnte Coligny um fo weniger widerftehen, 
da es eine Sache zum Gegenftand hatte, die ihm naͤchſt 
feinem Baterlande am meiften am Herzen lag. Man 
hatte die einzige Schwachheit ausaefundichaftet, an 
der er zu faffen war; der Wunfch, feine Liebligsanges 
legenheit bald befördert zu fehen, half ihm jede Bedenk⸗ 
lichkeit überwinden. Seine eigne, über jeden Verdacht 
erhabene Denfart, ja feine Klugheit ſelbſt lockte ihn in 
bie Schlinge, Wenn Andre feiner Partey Das veräns 
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derte Betragen des Hofs einem verdedten Anfchlage 
zufchrieben, fo fand er in den Vorfchriften einer wei— 
fern Politif, die fih nach fo vielen unglücklichen Ers 
fahrungen endlih der Regierung aufbringen mufften, 
einen viel natürlihern Schlüffel zur Erklärung deis 
ſelben. Es gibt Unthaten, die der Rechtichaffne Faum 
eher für möglich halten darf, als bis er die Erfah: 
rung davon gemacht hat; und einem Mann von Eos 
ligny’s Charakter war es zu verzeihen, wenn er 
feinem Monarchen lieber eine Maͤßigung zutraute, 
von der diefer Prinz bisher noch Feine Beweife gege— 
ben hatte, als ihn einer Niederträchtigfeit fähig glaub 
te, welche die Menfchheit überhaupt, und noch weit 
mehr die Würde des Fürften ſchaͤndet So viele zus 
vorkommende Schritte von Seiten des Hofes forderten 
überdies auch von dem proteftantifchen Theil eine 
Probe des Zutrauens; und wie leicht Fonnte man eis 
nen empfindlichen Feind durch längeres Mißtrauen 
reizen, Die ſchlechte Meinung wirklich zu verdienen, 
welche zu widerlegen man ihm unmöglich machte, 
Der Admiral. befchloß demnach, am Hofe zu ers 
fheinen, der damals nach Touraine vorgeruͤckt war, 
um die Zuſammenkunft mit der Koͤniginn von Navar⸗ 
ra zu erleichtern. " Mit. widerftrebenden Herzen that 
Johauna dirfen Schritt, dem fie nicht länger auds 
weichen konnte und überlieferte dem König ihren 
Sohn Heinrich und den Prinzen von Conde, 
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fen, aber diefer ernpfing ihn in feinen Armen. „Ends 
lich habe ih Sie, rief der König, „Sch habe Sie, 
und es ſoll Ihnen nicht fo leicht werden, wieder von 
mir zu gehen. Sa, meine Freunde,‘ jeßte er mit tris 
umpbhirendem Blick hinzu, „das ift der glüdlichfte Tag 
in meinem Leben,‘ Diefelbe gütige Aufnahme wider: 
fuhr dem Yomiral von der Königinn, Hon den Prinzen, 
von allen anwelenden Großen; der Ausdruck der hoͤch— 
ften Freude und Bewunderung war auf allen Gefichtern 
zu leſen. Man feyerte diefe glückliche Begebenheit 
mehrere Tage lang mit den glänzendften Feſten, und 
Feine Spur des vorigen Mißtrauens durfte die allges 
gemeine Fröhlichkeit trüben. Man beipradh fi über 
die Vermählung des Prinzen von Bearn mit Mar: 
garethben von Valois; alle Schwierigkeiten, die der 
Glaubensunterfchied und das Zeremoniell der Vollzie— 
hung derfelben in.den Weg legten, mufften der Unge⸗ 
dult des Königd weichen. Die Angelegenheiten Flan— 
derns veranlafften nıehrere lange Konferenzen zwilchen 
dem Lesten und Coligny, und mit jeder fchien die 
gute Meinung ded Königs von feinem ausgelühnten 
Diener zu ſteigen. Einige Zeit darauf erlaubte er ihm 
fogar, eine Heine Reife auf fein Schloß Chatillon zu 
machen, und als ſich der Admiral auf den Rappel fo= 
gleich wieder ftellte, ließ er ihn diefe Reife in demielben 
Jahr wiederholen, So fiellte fi) das wechfelfeitige 
Schlllers ſaͤmmtl. Werte. VII. 24 
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Vertrauen unvermerkt wieder her, und Eoligny fing 
an, in eine tiefe Sicherheit zu verfinken. 

Der Eifer, mit welchem Karl die Vermählung 
des Prinzen von Navarra betrieb, und die außerordente 
lien Gunſtbezeugungen, die er an den Admiral und 
feine Anhänger verichwendete, erregten nicht weniger 
Unzufriedenheit bey den Katholifhen, als Mißtrauen 
und Argwohn bey den Proteflanten. Man mag ents 
weder mit einigen proteftantifchen und italienifchen 
Scpriftftellern annehmen, daß jenes Betragen des Kds 
nigs bloße Maske gewefen oder mit de Thou und 
den Verfaffern der Memoires glauben, daß Er für 
feine Perſon es damals aufrichtig meinte, fo blieb 
feine Stellung zwiſchen den Reformirten und Katholis 
fchen in jedem Falle gleich bedenklich, weiler, um das 
Geheimniß zu bewahren, diefe fo gut wie jene betrügen 
muffte, Und wer bürgte felbft denjenigen, die um das 
Geheimniß wuflten, dafür, daß die perfünlichen Bor: 
züge des Admirals nicht zulegt Eindruck auf einen Fürs 
ften machten, dem es gar nicht an Fähigkeit gebrach, 
das Verdienft zu beurtheilen? Daß ihm diefer bewährte 
Staatsmann nicht zulesr unentbehrlih wurde, daß 
nicht endlich feine Rathihläge, feine Grundfäge, feine 
Warnungen bey ibm Eingang fanden? Kein Wunder, 
wenn die katholiſchen Eiferer daran Nergerniß nahmen, 
wenn fich der Papſt in dieſes neue Betragen des Königs 
gar nicht zu finden wuffte, wenn felbft die Königin 
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Ratharina unruhig wurde, und die Guiſen anfins 
gen, für ihren Einfluß zw zittern, in deſto engeres 
Buͤndniß zwifchen diefen leßtern und der Koͤniginn 
war die Folge diefer Befürchtungen, und man bes 
ſchloß, diefe gefährlichen Verbindungen zu zerreißen, 
wie viel e8 auch Foften möchte, 


Der Widerfpruch der Gefchichtfchreiber, und das 
Geheimnigvolle diefer ganzen Begebenpeit verfchafft 
uns über die damaligen Geſinnungen des Königs und 
über die eigentliche Beichaffenheit des Komplotts, 
welches nachher fo fürchterlic) ausbrach, Fein befrie= 
digendes Licht. Könnte man dem Capi-Lupi”), cis 
nem römifchen Sfribenten und Kobredner der Barthos 
lomaͤusnacht, Glauben zuftellen, fo würde Karln 
dem Neunten durch den fchwärzeften Verdacht nicht 
zu viel gefchehen; aber obgleich die Hiftorifche Kritik 
dad Boͤſe glauben darf, was ein Freund berichtet, fo 
Fann diefed doch alsdann nicht der Fall feyn, wenn 
der Freund (wie bier wirklich gefchehen if) feinen 
Helden dadurch zu verherrlichen glaubt, und ale 
Schmeichler verläumdet, ‚Ein päpftlicher Les 
gat,“ berichtet und diefer Schriftfteller in der Vor— 


*) Le Stratageme ou la Ruse de Charles IX. roi deFrance 
contre les Huguenots, rebelles a Dieu et à lui, eerit 


par le Seigneur Camille Capi- Lupi etc. 1574. 


372 


rede zu feinem Werf, „kam nach Frankreich mit 
dem Auftrag, den Allerchriftlichften König von feinen 
Berbindungen mit den Selktirern abzumahnen. Nach⸗ 
dem er dem Monarchen die nahdrädlichften Worftels 
lungen gethan, und ihn aufs Yeußerfte gebracht hatte, 
tief diefer mit bedeutender Miene: „„Daß ich doc 
Eurer Eminenz Alles fagen dürfte! Bald würden Sie 
und auch der heilige Vater mir befennen müffen, daß 
diefe Verheirathung meiner Tochter das ausgeſuchte— 
fie Mittel fey, die wahre Religion in Frankreich anf: 
recht zu erhalten, und ihre Widerfacher zu vertilgen. 
Uber (fuhr er in großer Bewegung fort, indem er 
dem Kardinal die Hand drüdte, und zugleich einen 
Demant an feinen Finger beteftigte) vertrauen Gie 
auf mein koͤnigliches Wort. Noch) eine Kleine Gedulr, 
und der heilige Vater felbft foll meine Anfchläge und 
meinen Glaubengeifer ruͤhmen.““ Der Kardinal vers 
fhmähte den Demant, und verficherte, daß er fich 
mit der Zufage des Königs begnuͤge.“ — Uber, ges 
feßt auch, daß Fein blinder Schwärmereifer diefem 
Geſchichtſchreiber die Feder geführt hätte, fo Fann er 
feine Nachricht aus fehr unreinen Quellen geſchoͤpft 
haben. Die Vermuthung ift nicht ohne Wahricheins 
lichkeit, daß der Kardinal von Lothringen, der fich 
eben damald zu Rom aufbielt, dergleihen Erfindun— 
gen, wo nicht ſelbſt ausgeflreut, doc) beguͤnſtigt has 
ben Eonnte, um den Zlud) des Pariſer Blutbads, den 
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er nicht von ſich abmälzen Eonnte, mit dem Könige we⸗ 
nigftend zu theilen. *) | 

Das wirflihe Betragen Karls de —— 
ten, bey dem Ausbruch des Blutbades ſelbſt, zeugt 
unſtreitig ſtaͤrker gegen ihn, als dieſe unerwieſenen Ge— 
ruͤchte; aber wenn er ſich auch von der Heftigkeit ſeines 
Temperaments hinreißen ließ, dem völlig reifen Kemz 
plott feinen Beyfall zu geben, und die Ausführung defs 
felben zu begünftigen, fo Fann diefes für. feine frühere 
Mirichuldigkeit nichts beweiſen. Das Ungeheure und 
Graͤßliche des Verbrechens vermindert feine Wahrfcheins 
lichkeit, und die Achtung für die menfchliche Natur muß 
ihm zur Vertheidigung dienen. Eine ſo zuſammenge⸗ 
ſetzte und lange Kette von Betrug, eine ſo undurchdring⸗ 
liche, ſo gehaltene Verſtellung, ein ſo tiefes Stillſchwei— 
gen aller Menſchengefuͤhle, ein ſo freches Spiel mit den 
heiligſten Pfaͤndern des Vertrauens ſcheint einen vollen⸗ 
deten Boͤſewicht zu erfordern, der durch eine lange Ue⸗ 
bung verhärtet, uud feiner Leidenichaften vollkommen 
Herr geworden if. Karlder Neunte war ein 
Juͤngling, den fein braujendes Temperament übermeis 
ſterte, und deſſen Leidenſchaften ein fruͤher Beſitz der 
hoͤchſten Gewalt von jedem Zügel der Maͤßigung bes 
freyte, Ein folcher Eharafter verträgt fich mit feiner 
jo fünftliyen Rolle, und ein fo hoher Grad der Vers 





*) Esprit de la Ligue. Tom. II. p. 13. 
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derbniß mit Feiner Juͤnglingsſeele — felbft dann nicht, 
wenn der Juͤngling ein König, und Katharinens 
Sohn ift. 

Wie aufrichtig oder nicht aber das Betragen des 
Königs auch gemeint feyn mochte, fo Eonnten die Haups 
ter der fatholifchen Parten Feine gleichgültigen Zufchauer 
davon bleiben. Sie verlieffen wirklich mit Geräufche 
den Hofy'fo bald die Hugenotten feſten Fuß an demfels 
ben zu faffen Schienen, und Karl der Neunte lieg 
fie unbefümmert ziehen. Die Keßtern häuften ſich nun 
mit jedem Tage mehr in der Hauptftadt an, je näher 
die Vermählungsfeyer des Prinzen von Bearn her: 
anruͤckte. Diefe erlitt indeffen einen unerwarteten Aufs 
fyub dur) den Tod der Koniginn Johanna, die 
wenige Wochen nad) ihrem Eintritt in Paris fehnell das 
hinftarb. Das ganze vorige Mißtrauen der Kalviniften 
erwachte aufs Neue bey diefem Todesfall, und es fehlte 
nicht an Vermuthungen, daß fe vergiftet worden fey. 
Aber da auch die forgfältigften Nachforfchungen diefen 
Verdacht nicht beftätigten, und der König fich in feis 
nem Betragen völlig gleich blieb, fo legte fich der Sturm 
in kurzer Zeit wieder, 

Eoligny befand fi) eben damals auf feinem 
Schloß Ehatillon, ganz mit feinen Kieblingsentwürfen 
wegen des niederländifchen Kriegs beſchaͤftigt. Man 
iparte Feine Winfe, ihn von der nahen Gefahr zu unters 
sichten, und Fein Tag verging, wo er ſich nicht von 
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einer Menge warnender Briefe verfolgtiah, die ihn abhal- 
ten follten, am Hofe zu erfcheinen. Uber diefer gutges 
meinte Eifer feiner Freunde ermüdete nur feine Gedult, 
ohne feine Ueberzeugung wankend zu machen, Umfonft 
ſprach man ihm von den Truppen, die der Hof in Poi⸗ 
tou verfammelte, und die, wie man behauptete, ge= 
gen Rochelle beftimmt feyn follten; er wuſſte beffer, 
wozu fie befiimmt waren, und verficherte feinen Freuns 
den, daß diefe Ruͤſtung auf feinen eigenen Rath vorges 
nommen werde. Umfonft fuchte man ihn auf die Gelds 
anleihen des Königs aufmerkſam zu machen, die auf 
eine große Unternehmung zu deuten ſchienen; er vers 
fiherte, daß diefe Unternehmung Feine andere fey, als 
der Krieg in den Niederlanden, deffen Ausbruch heran 
nahe, und worüber er bereits alle Maßregeln mit dem 
Könige getroffen babe. Es war wirfli an dem, daß 
Karl IX. den Vorftellungen des Admirals nachgeges 
ben, und — war ed entweder Wahrheit oder Maske — 
fi) mit England und den proteftantifben Fürften 
Deutfchlands in eine fürmliche Verbindung gegen Spas 
nien eingelaffen hatte. Alle dergleichen Warnungen 
verfehlten daher ihren Zweck, und fo feft vertraute der 
Admiral’ auf die NedlichFeit des Königs, daß er feine 
Anhänger ernſtlich bat, ihn fortan. mit ſolchen Hinters 
bringungen zu verfchonen. M 

Er reiste alſo zuräd an den Hof, wo bald darauf 
im Auguft 1572 das Beylager Heinrichs — jetzt 
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Königs von Navarra — mit Margaretha von Bas 
lois, unter einem großen Zufluß von Hugenotten, und 
mit koͤniglichem Pompe gefevert ward, Sein Eidam, 
Teligny, Rohan, Rohefoucauld, alle Hiups 
ter der Kalviniften, waren dabey zugegen; alle in glei— 
cher Sicherheit mit Coligny, und ohne alle Ahnung 
der nahe fhwebenden Gefahr. Wenige nur erriethen 
den kommenden Sturm, und fuchten in einer zeitigen 
Flucht ihre Rettung, Ein Edelmann, Namens Lan: 
goiran, kam zum Momiral, um Urlaub bey ibm zu 
nehmen. ‚Warum denn aber jeßt?‘ fragte ihn Eos 
ligny voll Verwunderung, „Weil man Ihnen zu 
ſchoͤn thut,“ verſetzte Langoir an, „und weil ich mich 
lieber retten will mit den Thoren, als mit den Verſtaͤn⸗ 
digen umkommen.“ 

Wenn gleich der Ausgang dieſe Vorherſagungen 
auf das Schrecklichſte gerechtfertigt hat, ſo bleibt es 
dennoch unentſchieden, in wie weit ſie damals gegruͤn— 
det waren. Nach dem Berichte glaubwuͤrdiger Zeugen, 
war die Gefahr damals groͤßer fuͤr die Guiſen und fuͤr 
die Koͤniginn, als fuͤr die Reformirten. Coligny, er: 
zaͤhlen uns jene, hatte unvermerkt eine ſolche Macht 
aber den jungen Koͤnig erlangt, daß er es wagen durfte, 
ihm Mißtrauen gegen feine Mutter einzuflößen, und 
ihn ihrer noch immer fortdaurenden Vormundichaft zu 
entreißen. Er hatte ihn überredet, dem flandrifchen 
Krieg in Perfon beyzuwohnen, und felbft die Victorien 
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zu erfämpfen, welche Katharina nur allzugern ihr 
rem Liebling, dem Herzog von Anjou, günnte, Bey 
dem eiferfüchtigen und ehrgeizigen Monarchen war dies 
fer Wink nicht verloren, und Katharina überzeugte 
ſich bald, daß ihre — uͤber den Koͤnig zu wan⸗ 
ken beginne. 

Die Gefahr war — und nur die ſchnellſte 
Entſchloſſenheit konnte den drohenden Streich abwen— 
den. Ein Eilbote muſſte die Guiſen und ihren Anhang 
ſchleunig an den Hof zuruͤckrufen, um im Nothfall von 
ihnen Huͤlfe zu haben. Sie ſelbſt ergriff den naͤchſten 
Augenblick, wo ihr Sohn auf der Jagd allein war, 
und lockte ihn in ein Schloß, wo fie ſich in ein Kabinet 
mit ihm einſchloß, mit aller Gewalt muͤtterlicher Bes 
redſamkeit über ihn berfiel, und ihm über feinen Abfall 
von ihr, feinen Undank, feine Unbefonnenheit die bitz 
terften Vorwuͤrfe machte. Ihr Schmerz, ihre Klagen 
erichätterten ihn; einige drohende Winfe, die fie fallen 
ließ, ıhaten Wirkung. Sie fpielte ihre Rolle mit aller 
Schaufpielerfunft, worin fie Meifterinn war, und es 
gelang ihr, ihm zu einem Geftändniß feiner Uebereilung 
zu bringen. Damit nody nicht zufrieden, riß fie fich 
von ihm los, fpielte die Unverföhnliche, nahm eine ab» 
gefonderte Wohnung, und ließ einen völligen Bruch be: 
fürdten. Der junge König war noch nicht fo ganz 
Herr feiner felbft geworden, um fie beym Wort zu neh= 
men, und fich der jest erlangten Freyheit zu erfreuen. 
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Er Fannte den großen Anhang der Königinn, und feine 
Furcht mahlte ihm denfelben noch größer ab, als er 
£ wirklich jenn mochte. Er fuͤrchtete — vielleicht nicht 
ganz mit Unrecht — ihre Vorliebe für den Herzog von 
Anjou, und zitterte für Leben und Thron. Von 
Rathgebern verlaffen, und für fich felbft zu ſchwach, 
einen Fühnen Entſchluß zu faffen, eilte er feiner Mutter 
nach, brach in ihre Zimmer, und fand fie von feinem 
Bruder, von ihren Höflingen, von den abgefagteften 
Beinden der Reformirten umgeben, Er will wiffen, 
was denn das neue Verbrechen jey, deſſen man die Hu— 
genotten befchuldigt; er will alle Berbindungen mit ihs 
nen zerreißen, fo bald man ihn nur überführt haben 
werde, daß ihren Gefinnungen zu miftrauen fey. Man 
entwirft ihm das fchwärzefte Gemählde von ihren Ans 
maßungen, ihren Gewaltrhätigfeiten, ihren Anfchläs 
gen, ihren Drohungen. Er wird überraicht, Hingerifs 
fen, zum Stillihweigen gebracht, und verläfft feine 
Mutter mit der Verficherung, insfünftige behutfamer 
zu verfahren. 

Aber mit diefer ſchwankenden Erklärung Fonnte 
fi Katharina noch nicht beruhigen. Diefelbe 
Schwäche, welche ihr jet ein fo leichtes Spiel bey 
dem Könige machte, Fonnte cben fo fchnell und noch 
glücklicher von den Hugenotten benust werden, ihn 
ganz von ihren Feffeln zu befrenen. Sie fab ein, daß 
fie diefe gefährlihen Verbindungen auf eine gewalts 
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ſame und unheilbare Weife zertrennen muͤſſe, und dazu 
brauchte es weiter nichts, als den Empoͤrungsgeiſt der 
Hugenotten durc) irgend eine fehwere Beleidigung aufs 
zuweden. Vier Tage nach der Vermählungsfeyer 
Heinrichs von Navarra gefhah aus einem Fenfter 
ein Schuß auf Eoligny, als er eben vom Louvre 
nach feinem Haufe zurückkehrte, Cine Kugel zerſchmet— 
terte ihm den Zeigefinger der rechten Hand, und eine 
andere verwundete ibn am linfen Arm. Er wied auf 
das Haus hin, woraus der Schuß gefchehen war; man 
fprengte die Pforten auf, aber der Mörder war ſchon 
entfprungen. 

Coligny’3 Schußgeift, möchte man fagen, hatte 
nun das Letzte gethan, um diefen großen Mann, durch 
jenen meuchelmdrderifchen Angriff gewarnt, feinem 
Schickſal zu entreißen. Allein, wer entflieht diefem ? 
Dder vielmehr: Unterliegt nicht der beflere Mann, 
wenn man fich gegen ihn Alles, felbft Treulofigkeiten, 
erlaubt, welche fic) zu denken Er unfähig ift, mit gro: 
ßerm Ruhm, als wenn Er folden Schlingen entgan- 
gen wäre? 

Coligny fühlte, und feine ganze Partey, wie 
durch einen eleftrifhen Schlag, empfand e3 mit ihm, 
dag mitten in der tiefften Friedensſtille, da erft feit vier 
Tagen durch die VBermählung Heinrichs von Navar— 
ra mit der Schwefter Karls des IX. die Parteyen 
der Häufer Valois und Bourbon, den Guifen zum 
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Troß, vor dem Brautaltar fich die Hande gereicht zu 
haben ſchienen, eine gifthauchende Schlange auf Ihn 
und die Seinigen laure. Es war ihr diesmal nicht, 
wie fie wollte, gelungen, aus ihrem Hinterhalt in Ihm 
das Haupt der Reformirten zu treffen, und mit Einem 
Schlag alle Glieder diefes Körpers zu lähmen. 

Aber wo mochte fie nun felbft ihren Iernäifchen 
Kopf verfteckt halten? aus welchem Winkel zu neuen 
Anfällen hervorfchießen? Dies bey Zeiten aufzufpären, 
hatte Coligny in der That von ihrer Art zu wenig in 


fi). Ueberall leiteten die Schlangengänge bin, aber 


blos, um jeden Nachforfchenden deflo weiter von den 
Geheimniß der Bosheit felbft abzulenken, 

Klug, bedachtſam, umfchauend nach allen Seiten 
war Koligny. Aber was die Zurchtfamfeit hierzu 
beyträgt, fehlte ihm ganz. Das ſchwache Infekt ſtreckt 
feine regen Sühlhörner immer nach allen Eden und die 
Zurcht rettet ed vor taufend Gefahren. So wird Klug: 
heit dur) Zurchtiamfeit zur Schlauheit, die felten bes 
rückt worden zu feyn fich rühmen kann, aber aud) nie 
mit Größe gehandelt zu haben befennen muß, weil fie 
Alles für eine Schlinge anzufchen pflegte,  Coligny 
Hatte Feinen Bund mit dem Glück. Als Feldherr vers 
lor er meiftens durch Schwäche feiner Truppen und ans 
dere Fehler feiner Lage, Der Zufall that wenig für 
ihn, Es ſchien, er follte der Mann jeyn, welcher ſich 
ſelbſt Alles fchuldig wäre, Nach einem Mißgeſchick, 
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wenn Muthlofigfeit bey Allen die Beſonnenheit bes 
täubte, wenn fein zufammengeraffted Heer halbnadt, 
ohne Sold, ohne Brot, fo fchnell zu zerftichben droh— 
te, ald es herbengelaufen war, wenn Verrätherey und 
Hofgunft unter feinen nächften Unhängern wie unmwis 
derftehliche Geſpenſter ſpukten — immer war fein 
Muth ungetrübt. Seine heitere Stirn machte Die 
Seinigen das Unbegreiflihe glauben, daß er unter 
den Mitteln zur Hülfe gleihfam noch zu wählen habe. 
Und ſprach er dann, fo theilte fih die Ruhe feines 
Geiftes mit jedem Worte den Uebrigen mit. Er ſprach 
rein, edel, ſtark, oft originell, Und für die Aus— 
führung hatte er im großen Umfang feiner Gefchäfte 
eine raftlofe Arbeitſamkeit. SFeftigfeit gegen Unter: 
druͤckung war die Seele feiner Plane in der Nähe und 
Gerne. Mag ihn der hoͤfiſche Villeroy darüber ta= 
deln, daß er den Proteftanten in Frankreich recht: 
mäßige Freyheit zu fichern firebte, wie fein Rath zur 
Befreyang - der Niederlande vom Drude Spaniens 
Vieles beygetragen hatte. Umſturz einer parteylofes 
ren, gerechten Staatsverfaffung wäre nie Coligny’s 
Plan geweien, Untadelhafte Sitten, auch) in feiner 
Ehe und gegen feine Kinder, überhaupt die ftrengfte 
Keligiofität vollendeten feinen Beruf zum Oberhaupt 
einer religids=politifchen Partey, deren ganze Exi— 
ftenz auf der freywilligen Unterordnung fo vieler taps 
fern, reichen, ehrfüchtigen Vornehmen unter dem Adel 
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und dem Bürgerftand beruhte, denen nur Ueberlegen= 
heit des Charafters in ihrem Anführer die unentbehrs 
lichſte Folgſamkeit und Einheit abnöthigen Fonnte, 


Alles dies muſſte der Gegenpartey in ihm den 
Einzigen zeigen, an deffen Untergang feine ganze Par— 
tey gekettet ſeyn wuͤrde; um ſo mehr, da man von 
ihm als Feind nicht Nachgeben und Verſoͤhnung, nur 
jene unerbittliche Strenge ſeines Charakters zu er— 
warten hatte. Die Kabale fand ſeine ſchwache Seite 
aus. Der Schein ſo vieler Achtung und eines ſo fe— 
ſten Zutrauens gegen ſeine Einſichten und ſeine Bie— 
derkeit, als er zu verdienen ſich bewuſſt war, auch 
die Ausſichten, ſeinem Vaterland und ſeiner Partey 
zugleich durch Vereinigung gegen Spanien, den ge— 
meinſchaftlichen Feind feiner Religion und des frans 
zöfiihen Staats, zu dienen, zogen ihn nach Hof. 
Er war gefangen, wenn man ihn mit Schlingen um— 
gab, welchen zu entgehen er minder furchtlos, bies 
der und großmüthig hätte feyn müffen. Vor und nad) 
dem meuchelmdrderifchen Attentat drangen viele Gut— 
gefinnte in ihn, von Paris zu entweichen. „Wenn 
ich dies thue,“ antwortete er ihnen, „ſo zeigeich ent— 
weder Furcht oder Mißtrauen. Jenes würde meine 
Ehre, dies den König beleidigen. Ich würde den 
"Bürgerkrieg beginnen müffen. Und lieber will ich 
fterben, als das unüberjehbare Elend wieder erblis 
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den, das in jeinem Gefolge auftritt, ‘— Mord und 
Ensehrung waren der Lohn diefes Bürgerfinns! 

Noch am nämlihen Tage der Verwundung kam 
der König feldft mit einem ganzen Zug von Hofleus 
‚ ten, um Coligny zu beſuchen. Karl betheuerte 
dem Admiral fein Beyleid und fein volles Zutrauen 
gegen ihn ald Kriegsanführer und getreuen Unterthas 
nen, „Ihr feyd verwundet, mein Vater,‘ rief er 
ihm zu, „aber die Schmerzen fühle Ih. — Bey 
Gott ſchwoͤre ih Euch: Sch werde eine Rache neh— 
men, die man nie vergeffen fol, fobald nur die 
Schuldigen entdeckt find.’ Ueber fid) felbft zu ſchnell 
beruhigt, Elagte der Admiral nur wenig, und fuchte 
bald das unruhige Gemüth des Königs von dem glüd- 
lich überftandenen Unfall auf die öffentliche Sache, 
auf den Feldzug nach) den Niederlanden, hinzulenfen. 
Diefes neue Unternehmen follte die Laune des unges 
ftimen jungen Fürften defto fefter an den dazu un 
entbehrlichen Felbherrn und an deffen Partey binden 
helfen, Aber die Königinn Mutter überließ unter dem 
Vorwand, jet den Kranken zu fchonen, ihren Sohn 
dem geheimen Gefpräche nicht lange. Mochte diefer 
immer wieder zu feinem Ballfpiel zurückgehen. Denn 
in diefer feiner leidenichaftliden Spieljucht durch die 
Nachricht von dem Mordanfchlag geflört worden zu 
feyn, dies war doch die größte Urfache feines wuͤ— 
thenden erften Unwillens geweſen. 
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Jeden Augenblid aber ftund nun für Katha⸗ 
rina nit weniger, ald Alled auf dem Spiel, Zwar 
fiel Coligny's Verdacht von feldft auf die Guiien. 
Der Schug war aus einem Guifiihen Haufe geiches 
hen. Die guifiihe Partey fchien während der dffente 
lihen Erhebung der proteftantiichen fo weit zurüdiges 
feßt worden zu feyn, daß man von ihr gerade den 
niederträchtigften Ausbruch der Rache, heimlichen 
Mord, argwohnen muffte. Und auf eben diefe Spur 
binzuleiten, fand auh Katharina in der erften 
Verwicklung der Umftände fürs Beſte. Selbſt ihrem 
Sohn gab fie auf diefe Seite hin den Wink, daß 
wol der Herzog von Guife noch immer in dem Ads 
miral den Mörder feines Waters. zu fehen glaube. 
Nicht der unmögliche Einfall, beyde Parteyen zugleich 
aufzureiben — wäre dies ihr auch noch fo erwünfcht 
gewefen — konnte ihr, wie Manche glauben, Ddiefe 
Verftellung rathen. Sie folgte dem Bedürfniß, einen 
Augenblid Zeit zu gewinnen, um aus ben nädten 
Wirkungen des mißlungenen Streih8 auf die Wirs 
fungen eines glüdlicher vollführten graufamern zu 
fliegen. Sie hatte nöthig, bey fich felbft für die 
Vollendung deffen, wofür neben der heißeften Rad): 
fucht die Menfchheit in ihr ſchaudern muffte, neue 
Entichloffenheit zu ſammeln. 

Der König ließ indeß den Herzog von Guife 
wirklich aufjuhen, und zur Verantwortung an den 
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Hof fordern, und felbft feine Schweer, die Königinn 
von Navarra, Hält in ihren Memoires dies noch für 
einen ernftlichen Schritt der Erbitterung Karls. Er 
war auch fonft den Anmaßungen des Herzogs von 
Guife, da er eben diefe Prinzeffinn ald_ Gemahlinn 
fuchte, gram geweſen. Aber wie fonderbar! Er fchaffte 
bier feiner Mutter gerade den Mann, deffen Arm ihr 
für das Bevorſtehende unentbehrlich) war, auf die un— 
verdaͤchtigſte Weite felbft zur Seite: Das Zufammens 
treffen aller Umſtaͤnde fchien den Moment zu bezeichnen, 
welcher durch’ bie Thaten gebrandmarkt 
werden follte, 

Hierzu bedurfte man nur tod) das Kawort des 
Herrſchers; und wem Fonnte dies entgehen, der die un: 
felige Kunft verftand, das unftäte Gemüth deffelben 
von einem Ertrem auf das andere zw ſchleudern. "Ein 
gewandter Höfling, fein Vertrauter, war das Werkzeug 
der Königinn Mutter, um ihren Sohn mit einem Mal 
zum Mitfchuldigen zu machen, ‘Unter behutfamen Vor⸗ 
bereitungen verwiſcht diefer die neuften vortheilhaften 
Eindrücke, welche der Befuch beym Franken Admiral 
im Gemüthe Karls zurücgelaffen hatte. Er. fireut 
Samen des Argwohns ein, weckt den alten fchlafenden 
Groll und druͤckt zulegt dem Könige den Stachel der 
Furcht für fein eigenes Leben ins Herz, Der König 
von Navarra und der Prinz von Eonde hatten mit 
ungewöhnlichen "Eifer Genugthuung gefordert, Die 

Schillers ſaͤmmtl. Werte, VII. 25 
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wahre Macht der Eoligny’ichen Partey war jeizt in 
Paris wie auf einem Haufen zufammengedrängt. Von 
ihr fey Alles zu fürchten, aber auch gegen fie Alles zu 
wagen. „Hatte nicht einer von ihnen, de Piles, dem 
König mit der unverfchämteften Dreiftigkeit ind Geficht 
zu fagen gewagt: daß man fich felbft Recht zu fchaffen 
wiſſen werde, wenn ed dem König an Kraft oder an 
Willen dazu mangeln follte, „Und mit einem Wort,“ 
tief endlich der liftige Unterhändler, feines Ziels gewiſ— 
jer: „wer ed treu mit Dem König meint, !darf es nicht 
langer anftehen laffen, ihm über die dringendfte Gefahr 
feiner Perfon und des ganzen Staats die Augen zu oͤff⸗ 
nen.’ Katharina felbft trat in diefem Augenblick, 
auf ihren Kieblingsfohn, Heinrich von Anjou, ges 
Iehnt, mit ihren Vertrauteften ind Zimmer. Weber: 
raſcht von. gefahrvollen Entdeckungen, betroffen und. be= 
fhamt über feine bisherige Sorglofigkeit bey einem fo 
nahe drohenden Umfturz, von allen Seiten durch bie 
ſchreckenvollſten Vorftellungen beftürmt, warf fih Karl 
feiner Mutter indie Arme, „Schon,“ fagte man ihm, 
„rufen die Hugenotten abermals die verhafften Yuslän- 
der,. Deutfche und Schweizer, auf franzöfiichen Bo: 
den. Die Mißvergnügten im Lande werden haufen: 
weile dem neuen Wereinigungspunft zueilen., Die 
Wuth der Bürgerfriege droht fchon das Reich aufs Neue 
zu zerfleifchen. Der König felbft, von, Geld und eigens 
thuͤmlichem Anſehen eutblößt, yon Hugenotten umringt, 
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bey der guififchen Parten als Freund der Ketzer verdaͤch— 
tig, wird die Ehre haben, zuzufehen, wie die Katholi— 
Een einen Öeneralfapitain wählen , und ſich gegen ihre 
‚Gegner felbft zu helfen wiffen werden; während er vom 
Uebermuth des alten Admirals zuruͤckgeſtoßen und vor 
der Nation verächtlich gemacht, mitten zwifchen beyden 
Parteyen ohnmächtig fich hin und wieder werfen laffen 
muß.‘ 
Wuͤthend fuhr Karl unter diefen Echredenbildern 
auf. Der Tod des Admirals, der Tod der ganzen Partey 
inallen Gränzen von Sranfreid) war jein Schwur. Nur 
daß nicht Einer übrig bleibe, der. es ihm je vorwerfen 
koͤnnte! Und daß Alles eilend fchnell vorbeygehe, damit 
ihm feine Sicherheit fchleunigft wieder gefchafft würde! 

Die erwünfchtefte Stimmung für die Gegner der 
Proteftanten, Mord war jebt die Loſung, aber die 
tieffte Verftellung der Schleyer, unter welchem auch 
der König der Erziehung feiner Mutter von diefem Aus 
genblic an völlig entiprach. 

Zur Hauptrolle war der Herzog von Guife be 
reit. Seit der tapferften Vertheidigung von Poitiers, 
das ift, feit feinem 19ten Jahr hatte diefer feinen Ruhm 
vor ganz Frankreich gerade dem Admiral gegen über zu 
gründen angefangen. Auf Margaretha, die in 
eben diefen Tagen des Hugenotten, Heinrich8 von 
Navarra, Vermaͤhlte ward, war auch fein Blick ge: 
gerichtet gewefen, Sie hätte ihm, den Thron felbft zu 
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befteigen, einft die Hand bieten koͤnnen. Verfolgung 
der Hugenotten ſchien alfo nicht blos feine ererbte Be— 
flimmung zu ſeyn. Er wählte fie felbft und übte fie 
bey jeder Gelegenheit. Rief ihn der Geift feines Bas 
ters zur Blutrache wieder auf, fo rief ihm noch lauter 
feine eigene Ehrfucht zu, daß jeßt der Augenblick ge- 
fommen fey, feine Partey durch Yustilgung der pro= 
teftantifchen zur einzigen herrfchenden zu machen, und 
ſich dadurch dreift der Königinn Mutter an die Seite zu 
ſtellen. PR 

Das mißlungene Verbrechen ward die Hülle des 
neubefchlöffenen. Aus Zurcht vor Coliguy’s Rache, 
deffen Verlegung man ihm aufbürde, fey er felbft — 
erklärte der Herzog von Guife — mit feinen Ver— 
wandten gendthigt, aus der Königsftadt zu flüchten, 
„Seht, fagte ihm der König mit zürnender Miene, 
feyd Ihr ſchuldig, fo werde ic) Euch wieder finden!‘ 
Und nun waren Zurüftungen zur Flucht vor den Hu— 
genotten die fchnellen verdachtlofeften Vorbereitungen 
ihres Untergangs, 

Der Admiral muffte vollends ſelbſt feinen Feinden 
die. Schlingen über fich und die Seinigen zufammenzie: 
hen Helfen, Man warnte ihn von vielen Seiten, daß 
die Guiſen noch vor ihrem Abzug etwas verfuchen möch- 
ten. Einige riethen, ihn felbft aus der Stadt zu flüch- 
ten. Der biedere Mann vertraute, mit den Beften 
feiner Angehörigen, auf das Wort feines Königs, über: 
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gab fih in den Schuß deffelben und erhielt eine ftar- 
fe Wache von der in die Stadt kurz zuvor eingezo— 
genen Garde. Auf Befehl vom Hof mufften die Kar 
tholifen in der Nähe feined Quartiers allen proteftan- 
tifchen Adelichen Wohnungen einräumen, wenn fie 
zur Sicherheit ihres Haupts ihm nahe zu feyn wuͤnſch— 
ten; und hiezu wurden dieſe ſelbſt aufgefordert, Die 
Polizey ermunterte fie zur Beſchuͤtzung Coligny’s und 
führte über die Verfammelten ein Regifter — die fichere 
Zodtenlifte für ihre Mörder! Der König von Navarra 
wurde gebeten, feine VBertrauten zur Hülfe für den Koͤ— 
nig gegen die Öuifen ins Louvre zufammenzubringen, 
und zugleich feine Schweizergarde dem Admiral zur Bes 
deckung zuzuſchicken. Um Waffen im Loupre zufammene 
zubringen, wurde ein Turnier vorgegeben und Coliguy 
felbft vom Rönige davon benachrichtigt. Einzelne Funken 
von Argwohn verloren bey diefer Angftlichen Anhänglich- 
keit des Hofs an die Hugenotten alle Kraft und fchienen 
Kaum noch’ die Furchtſamſten beunruhigen zu koͤnnen. 
Indeß erſah die Kabale mit gierigem Auge ihre volle 
Beute. Diefe war wie in eine Herde zufammengetries 
ben. In der’ Mitternachtsftunde des 24ften Augufts 
ihre Rache: zu fättigen, ward in den Zuillerien von dem 
Blutrath feftgeießt, in welchen zwey Brüdern des Kö— 
nigs, dem Herzog von Anjou und dem-Grafen von An⸗ 
gouleme, ferner dem Herzog von Nevers, dem Siegel- 
bewahrer Birague, den Marfhällen von Tavan: 
ned und von Retz — Katharina von Medi 
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cis präfidirt hatte, und wo Faum ihr neuer Tochter 
mann nebft wenigen der Föniglichen Blutsperwandten 
von dem allgemeinen Mordurtheil über die Faloiniftifche 
Partey in die Ausrahme gefeßt worden war. 

Wäre wirklich bey dieſen Stiftern des Blutbads, 
wie von Tavannes dies zu erweifen ift, der Glaube, 
Gott einen Dienft zu thun, die wahre Begeifterung zur 
Unmenfchlichfeit geweſen, man würde die Schwachheit 
des menfchlichen Verftandes betrauern, den Aberglau- 
ben des Zeitalters anflagen ; aber man würde die Thaͤ— 
ter nicht verabfcheuen. Mir würden, wenn fie aus 
Pflicht die Menfchlichkeit in ſich unterdruͤckt hätten, Ach- 
fung ihrer Abſicht ſchuldig ſeyn, indem Entfegen vor 
der Handlung uns durchſchauerte. Aber von den Mei: 
ften der Handelnden macht es ihr fonftiger Charakter 
gewiß, daß fie in den Hugenotten nur eine Partey von 
Gegnern fahen, wider welche man fich Alles erlauben zu 
dürfen freute, ‚weil fie glüclicherweife zugleich Ketzer 
ſeyen. Auh Katharina felbft mag Afterglauben 
genug gehabt haben, um in Eoligny den Reformir- 
ten von ganzem Herzen zu haffen und diefen Haß fo- 
gar für verdienftlich zu halten. Aber eben fo gewiß 
würde es ihr fehr leid gewefen feyn, wenn der: Mann, 
welcher ihrer Herrſchſucht Belchranfung drohte, im 
Augenblic® durch einen Gang in die Meſſe ſich — 
haſſenswerth gemacht haͤtte. 

Schon: hatte Tavannes ausgeſuchte Bürger: 
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wachen, deren Anführer in des Königs Gegenwart hie: 
zu befehligt worden waren, in. der tiefften Stille 
der ungluͤckſchwangern Bartholomaͤusnacht vor dem 
Stadthaus verſammelt. Schon wartete der Grimm 
des Herzogs von Guiſe mit dreyhundert Mordluſti— 
gen auf das verabredete Zeichen. Karl ſelbſt erſtick— 
te in dieſem Augenblick auch die Stimme der Freund- 
fchaft, in deren Gefellihaft dad Mitleiden ihm zum 
Letztenmal fich zu nähern verfucht hatte, Er ließ nach 
der Abendtafel und nach einigem ‚Widerftreben feinen 
fonft geliebten Gefellfchafter, den Grafen Franz von 
la Roche foucauld, aus dem Schloffe unwiſſend dem 
lauernden Tode entgegen gehen, welchem er nun ſo— 
gleich felbft das Signal zum Würgen geben laffen 
wollte. Noch gefühllofer: drängte Katharina die 
neuvermählte Königinn von Navarra , ihre Tochter, die— 
fen Abend recht bald in das Zimmer ihres Gemahle fich 
zu entfernen, wo doch fo leicht Rache der Kalviniften 
oder die im Dunkel der Nacht umherirrende Mordgier 
fie felbft überfallen Fonnte. Alles mochte aufgeopfert 
werden, wenn nur ihr — * beſtimmten Op⸗ 
fer erhielte! 

Und dennoch, da nun der Koͤnig, nach gegebenem 
Mordſignale, uͤber der Pforte des Louvres in den 
Balcon gegen die Stadt hervortritt, da die wenigen 
Mitwiſſenden, die Koͤniginn Mutter an der Spitze, durch 
die einſamen Gaͤnge ihn unter draͤngenden Beredungen 
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begleitet hatten, da die Furien , jeßt von ihren Feffeln 
losgelaffen zu werden, knirſchten, erftarrt diefen Haups 
tern des. Freveld das Herz. Die Menfchheit in ihnen 
fühlt die letzten Zuckungen. Blaß und außer fich zits 
tern fie vor ficd) felbft, ftarren einander an und find im 
Yugenblicde eins, durch einen Eilenden den Mordbefehl 
zurückzunehmen und den Ausbruch der Greuel gu hem= 
men’, welche gewünfcht, befchloffen,, geboten zu haben, 
fie fi) nun felbft nicht mehr zutrauen, Man hört eis 
nen Piſtolenſchuß. „Ob er jemand befhädigte, weiß 
ich nicht“ — erzählte Kath arinen’s Kieblingsfohn, der 
Herzog von Unjou — ‚‚aber daß er uns allen Dreyen 
ins Herz ging, daß er und Gefühl und Befinnung nahm, 
Dies weiß ih. Wir waren außer und vor Schreden 
und Beftürzuhg uͤber die FE — Verwir⸗ 
rungen.“ 

Sie kam zu för — dieſe feige — Mehr eine 
ſchwache Tochter der Unentſchloſſenheit als der Ueberle— 
gung, verdient ſie nur vor dem Menſchenkenner als 
Zeuginn aufzutreten, wie uͤberſpannt die Wuth der: 
Leidenſchaft in den Urhebern der jetzt ſchon ausgebros 
chenen Jammerſcenen geweſen ſeyn muß, daß ſie nun 
im Augenblick der Vollendung in die gewaltſamſte Abs 
fpannung aller ihrer Nerven und Kräfte. plößlich We 
auflöste, ? 

Schon) hätte Eoligny’s Schatten feine Genug⸗ 
thuung in diefem Mugenblick des fich ſelbſt peinigenden 


393 


Laſters mit ſich hinuͤbernehmen können. „Der Herzog 
von Öuife war, nad) dem erften Schall des Signals 
von der Fruͤhmettenglocke, mit feiner Rotte gegen des 
Admirals Wohnung losgebrochen. Auf den Zuruf: „Im 
Namen des Koͤnigs“! wurde die Pforte geoͤffnet, ihre: 
Waͤchter fielen, die Schweizer verkrochen ſich vor der 
hereinſtuͤrzen den wuͤthenden Menge, der alte verwundete 
Coligny raffte ſich aus dem erſten Schlafe auf, Schon 
ſchallten feine Vorſaͤle von wilden Stimmen der Mordens 
den und dem Roͤcheln der Erwuͤrgten vermiſcht. Drey 
franzoͤſiſche Oberſten brachen in fein Zimmer und ſchrieen 
ſeinen Tod ihm entgegen. Betend hatte ſich der from— 
me Held. an die Wand gelehnt. Ein Italiener (P es 
truce i) und ein Deutfcher von Adel (Besm e) drängs 
ten ſich vor. „Biſt du Coligny?“ rief dieſer. „Ich 
bins,‘ antwortete mit feſter Stimme der Greis — „und 
hier, junger Menſch, achte Du meinen grauen Kopf!“ 
Besme durchſtach ihn in dieſem Augenblick, gefühls 
loſer, als Marius's Moͤrder. Rauchend zog er fein 
Schwert zuruͤck, gab ihm einige Kreuzhiebe uͤber das Ge⸗ 
ſicht. Die Tollheit der Nachfolgenden zerfetzte den Körper 
mit tauſend Wunden; „Dies waͤre vollbracht!“ grinzte 
Besme auf den Hof hinab, und da der Graf von Ans, 
guleme, Karl's Baftartbruder, damit noch nicht zus 
frieden feyn wollte, warf man ihm zum Senfter hinaus 
den. Ermordeten: vor die Füße. Gierig unterſuchte er 
das ıbluttriefende Geficht, und da er der That gewiß 
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war, fließ er — den todten Löwen — mit einem en 
von fich. 

Ueberall Teuchteten indeß dem fich PERF 
Mord Pechferzen vor den Häufern; die Straßen waren 
durch Ketten geſchloſſen; Wachen ftanden im Hinterhalt 
gegen die Fliehenden; Andere drangen in die Straßen“ 
felöft ein, wo, vom Schlummer aufgefchredt, die 
ſchimpflich getäufchten Proteftanten, wie fie aus ihren 
Thüren hervorfanıen , ihren Feinden in die Hände fies 
len. Für fie fand ſich in diefer unerwarteten Noth 
weder Kath, noch Führer, noch Sammelplatz. Die‘ 
Katholiken erkannten ſich unter einander an einem wei- 
Ben Tuch um den linfen Arm und an einem Kreuz von 
eben diejer Farbe. Das Zeichen des großen Dulders ' 
und die Farbe der Unfchuld entweihten fie zum Meudyel- 
mord ihrer Brüder. Hätten ſich die Verfolgten von ih: 
rer Beftürzung ſammeln koͤnnen, hätten fich mehrere 
vereint und jo tapfer vertheidigt, wie wenige Einzelne 
diefen Ruhm behaupteten, vielleicht hätte der Fre— 
vel mitten in feinem Triumph feine Strafe gefunden. 

Sobald ed. an Schlachtopfern auf den Straßen zu 
fehlen anfing, brach man in die Wohnungen felbft ein, 
Kein Alter, Fein :perfönlicher Werth fchüßte hier, 
Des Admirald Schwiegerfohn, Coligny, war fo lie 
benswärdig , daß die erften, welche ihn zu morden auf- 
fuchten, fich betroffen zuruͤckzogen. Uber bald fanden ihn 
Gefühllofere, Die Parifer Bürgerwachen, welche bey 
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Ertheilung des Mordbefehld zurücdgebebt waren, 
übertrafen nun, in Wuth geſetzt, alle Erwartung der 
unmenfhlichften Anführer. Die verfiümmelten Leich— 
name wurden aus den Fenftern herabgeftürzt, und 
nicht nur nadt in die Seine, fondern oft noch zum Poſ— 
fenipiele des Grimms oder der Wolluft ſonſt umherge— 
ſchleppt. Wer lebend oder verwundert entrann und 
fi) für gerettet hielt, fiel doch meift noch durch die 
herumftreifenden Bürger oder durch die guififchen Hor— 
den, unter welchen Tavannes die Wurh durch Hohn 
gelächter entflanınte. „Nur immer zu mit diefer Ader— 
laͤſſe,“ fpottete er. „Sie ift im Auguft fo gefund als 
im May.‘ — Bey diefen Tapannes war jene wil: 
de Luftigfeit fo fehr Folge der ſoldatiſchen Ueberzeugung, 
Gott und dem König den größten Dienft gethan zu ha— 
ben, daß erfelbft noch in’feiner legten Beichte die Bar— 
tholomäusnacht für die Unternehmung feines Lebens cr: 
flärte, wegen welcher er feiner Sünden Vergebung 
hoffe. Aber auch jeder Privathaß fand nun zugleich ſei— 
ne Beute, da unter dent heiligften Vorwand Religions: 
fanatismus fie ihm in die Hände lieferte. Andere, felbft 
Edelleute, raubten unter dem Echuß diefes blinden Dä- 
mons, Selbſt der König und feine Mutter follen von 
den geplünderren Koftbarfeiten Gefchenfe angenommen 
haben. Die Dinge hatten ihren Namen geändert. Nies 
Derträchtigfeit war Herablaffung. Einem fterbenden 
Hugenotten entriffene Brillanten fchienen jetzt der 
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Schmuck, welder den Streitern Gottes aldı früher, 
irdifcher Lohn gebühre. Sie wurden das Erinnerungss 
zeichen an Tage, wo felbft unter den Augen des Koͤ— 
nigs , felbft in dem Pallafte, in welddem der Verlaffen- 
fte, um feinen Schuß von der Gerechtigkeit zu fordern, 
ficher feyn follte, Eaum Laune und Willfür einigen We— 
nigen ihr. Leben als fümmerliches Gnadengeſchenk erhal 
ten hatten. Wer fonft im Louvre Nettung fudhte, fand 
durch die Wachen feines Königs fon an den Pforten 
feinen Tod. Die Geſchichte nennt Zeugen, daß ber 
König felbft aus dem Louvre auf fliehende Hugenotten 
ſchoß. Und eine Stunde nach dem Ausbruch des allge— 
meinen Mordfeſtes war auch in den verborgenſten Zim— 
mern des Dallaftes Fein Winkel mehr ohne Blut. und 
Leichen. Den achtzigjährigen Hofmeifter des Prinzen 
von Conti rettete nicht: das; Flehen feines Zoͤglings 
von den Dolchen, welche dieſer mit ſchwachen Haͤnden 
aufhalten wollte. Blutend und verzweiflungsvoll warf 
ſich Gaſto von Leyran in das Schlafztmmer der 
Koͤniginn von Navarra und machte fie ſelbſt zu ſeinem 
Schild gegen vier Sölöner, die ihm nachſetzten. Die 
Königinn floh zur Herzoginn won Lothringen, ihrer 
Schweſter; an der Thür flieg man einen Edelmann 
neben ihr nieder; fie ſank ohnmaͤchtig ins Zimmer bin 
und erwachte mit neuem Schrecken über das Schickſal, 
in welches diefe „Bluthochzeit“ ihren u Gemahl 
geftürgt haben werde, 
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Dieſer war mit dent Brudersſohn feines Vaters, 
dem Prinzen von Conde, während der Tag über den 
bisherigen Mordfcenen anbrach, zum Könige gefordert 
worden, der es ihnen beyden als Uebermaß feiner Öna= 
de anvechnete, daß fie, von der ganzen hugenottifchen 
Partey die Einzigen, von ihm zum Voraus das Leben 
zum Gefchenf erhalten hatten, Uber mit wilder Miene 
forderte er ihnen nun die fchleunigfte Abſchwoͤrung der 
= reformirten Religion, als einen Beweis, ab, daß fie 
bisher blos die Verführten gewefen feyen. Sie waren 
mitten durch die zum Mord bereiten Garden herzuge- 
führt worden. Im Zimmer ded Königs Fonnten fie in 
einiger Entfernung noch das Winfeln der Ihrigen hören, 
welche, aus dem Pallaft unter die in doppelte Reihen 
geftellten Schloßwachen zufammengetrieben, von diefen 
niedergeftoßen wurden. Da die Prinzen dem König 
zweifelhaft antworteten, rief er ihnen mit einem feiner 
Fluͤche zu: daß fie innerhalb drey Tagen zwiſchen der 
Meile und der Baftille zuwahlen hätten! Dies war denn 
auch wirklich für ihn von den jeßigen Grauſamkeiten 
allen faft der einzige Gewinn, daß fih Heinrich von 
Navarra mit feiner Schwefter in diefer Zeit einen 
geheuchelten Uebergaug zur katholiſchen Kirche ab— 
noͤthigen ließ und der Prinz von Conde nach et: 
was längerm Widerftand ihrem Beyſpiel nachfolgte. 

Beraufcht von dem glüdlichen Erfolg der moͤr⸗ 
deriſchen Nacht, in welcher man zwifchen Furcht und 
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Wuth gefchwebt hatte, Fannte Karl's unbändiger 
Charakter ganz Feine Rückfichten mehr. Noch drey Ta: 
ge dauerte dad Morden, wo man nur irgend in der 
Gegend ein verftedtes Opfer der Rache aufjagen 
fonnte. Und unter diefen Greueln durchzog der Koͤ— 
nig mit feinen. Höflingen die Stadt und luftwandelte 
unter Blut, Leichen und Truͤmmern. Man hatte 
Coligny’3 Leichnam, auf alle Weile mißhandelt und 
umbhergeworfen, endlich bey Montfaucon an den Gal- 
gen aufgehentt. Gelbft dahin Fam der König, um an 
den verftümmelten Reſten vom Körper eines Greifen 
feine Luft zu fehen, deffen Anblid ihm vor wenig Ta— 
gen noch unwiderſtehlich Achtung geboten hatte, Eines 
Feindes Leiche, fpottete er dem Vitellius nach, riecht 
immer gut! — Uber noch mehr verächtliche Unbefonnens 
heit begleitete feine jeßigen Staatshandlungen. 
Waͤhrend der offenbarften Theilnahme an den Ber: 
brechen diefer Tage feßte fi) Karl fo ſehr über allen 
Schein von Achtung gegen ſich und Andere weg, daß 
er am erftien Tage in Schreiben an Statthalter der 
Provinzen und an auswärtige Höfe jeden Antheil an 
dem Gefchehenen von fich ablehnte und Alles vielmehr 
dem Troß der Guifen und der Chatillond aufbürden 
zu Tonnen wähnte, am dritten Tage aber eine feyerli- 
he Sitzung im Parlement hielt, um den ermordeten 
Admiral der fchandlichiten WVerrätherey gegen Thron 
und Staat zu beichuldigen, fein Andenken durch 
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die ſchimpflichſten Strafen eines Majeſtaͤtverbrechens 
ſchaͤnden zu laſſen und den Untergang der Partie als 
ihre verdiente, von ihm ſelbſt befohlene Strafe zu 
rechtfertigen. So ſehr war er jetzt, ohnmaͤchtiger als 
vorher, das Spiel der Intriguen ſeiner Mutter. Beym 
erſten Schritt, mit welchem ſie ihn in den Mordanſchlag 
hereinzuziehen gewuſſt hatte, wurde er beredet, daß 
der allgemeine Haß auf die Guiſen fallen, der Gewinn 
aber, Befreyung von Furcht und Gefahren, ſein eigen 
ſeyn wuͤrde. Sobald aber nun nach vollbrachter That 
eine neue Faktion der Montmorencys, welche für Co— 
ligny und die Seinigen Rache forderten, wider die 
Öuifen zu entftehen drohte, ward er gendihigt, die 
ganze Schuld einzugeftehen,, um nicht als der ſchwache 
nichtsbedeutende Inhaber des Throns zu erfcheinen, 
unter. deffen Augen Feder ohne feinen Willen Alles fich zu 
erlauben wage, Um den Schein zu haben von dem, 
mas er nicht war und nicht werden Fonnte, wurde er 
wirklich das, was er von fich zu befennen erroͤthete 
und was für fich felbft zu unternehmen ihm Muth und 
Lift gefehlt hätten. Um nicht fchwach zu feheinen, war 
er ſchwach genug, von allen Hebrigen ſich zur Verfchleie: 
rung ihrer Thaten mißbrauchen zu laffen und in ih: 
rem Namen der Gegenftand jener Verachtung zu wer: 

den, zu welcher fein Reich , das Ausland und die Nach— 
welt den Negenten, unter dem eine Bartholomäusnacht 
ſo [handlich entheiligt werden konnte, unerbittlich ver 
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dammen mufften, Und für all diefe UnfterblichKeit der 
Schande hatte er nicht einmal auf einen Augenblick den 
Zweck erreicht, welchen die Stifter des Unglüds ihm 
‚ als feine Entfhädigung vorgefpiegelt hatten. > 

Es ift eine wahre Genugthinmg in der hiſtoriſchen 
Bemerkung: daB gerade die entichiedenften Wagſtuͤcke 
des Laſters, wenn gleich alle Verſchlagenheit an ihnen 
ſich müde aefonnen, die gereiztefte Wildheit fie volldracht 
und das furchtbarfte Bollwerk gegen Verantwortlich: 
feit, der Thron felbit , fie geſchuͤtzt hatte, dennoch ih— 
res Ziels verfehlt, oft die entgegengefeßteften Folgen 
herbeygezogen und den Thätern nichts als eine verdop— 
pelte Verzweiflung des leeren Beſtrebens und der nas 
genden Vorwürfe ihres innern Richters bereitet haben. 

Zwar fparten die Häupter der fiegenden Partey 
nichts von Kift und Gewalt, um die Früchte der Tha— 
ten fich zu fichern, über welche blos ein glüdlicher Aus— 
gang, jener falfche Probierftein des Schlechten und 
des Guten, ihnen die Reue erfparen zu koͤnnen ſchien. 

Man verhängte noch über Einige von der mißhan⸗ 
delten Partey fürmliche Gerichte, und es wurden Ju— 
ſtizmorde daraus; man brandmarfte das Andenken des 
Admirals durch ein gerichtliches Urtheil über ihn als 
Derräther und Königsmörder, und ließ es unter den 
fchimpflichften Gebräuchen in den Hauptftädten des 
Reichs erequiren, Sein’ Mappen’ wurde durch den - 
. Henker 'zerfchlagen, feine’ Kinder ihres Vermögens 
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ünd aller Hoffnung zu Bedienungen verluftig erklärt; 
fein Schloß zum dden Denfmal feiner Schande der 
Zerftörung übergeben. Man eilte, in ganz Frankreich 
durch Mordbefehleidie Hugenotten, als Mitfchuldige 
jener Verbrechen, zu verfolgen, Aber nichts hinderte 
die entgegengefckten, aus dem: Begangenen fich entz 
wicelnden, Wirkungen. Was das Parlament zu Pas 
vis, in welchen der Prafident de Thou den König 
ald Ankläger der Ermordeten mit halb erſticktem Seuf⸗ 
jen anhoͤrte, in der Nähe des Thrones „nicht wagte, 
das thaten einige brave Statthalter der Provinzen. Eiz 
ner — der Graf von Orthe, Befehlshaber zu Bayon⸗ 
ne—fchrieb dem König auf feine Mordbefehle zu: ‚dag 
er die Seinigen Als gute Bürger und als brave Solda⸗ 
ten, aber feinen einziger Henker unter ihnen gefunden 
habe.“ Andere — die Geſchichte nennt unter ihnen auch 
einen Bifchof — lieffen die Befehlenicht zur Vollziehung 
fommen. Der fchnele Tod von einigen dieſer Vertheis 
diger der Unfchuld ließ auf Vergiftung Argwohnenz 
Dennoch blieben, befonders in Dauphine, Provence, 
Bonrgogne und Auvergne, die Proteftanten gefchont, 
Manche der Vornehmſten waren nicht in Paris gewe⸗ 
fen; andere doch dem Blutbad entflohen. Wiele fuchs 
ten im Ausland Hülfe, wo, vorzüglich unter den bies 
dern Deutfchen, Kathölifen ſowol als Proteftänten; 
der Abſcheu gegen ihre Verfolger den Muth, fie zur 
Rache zu unterftüßen, anfachte, bey andern wenig: 
Schillers fammil, Werke; VII: 36 
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ſtens das Mitleiden, "ihrer zu fchonen, naͤhrte. Den 
in Frankreich Zuruͤckgebliebenen gaben bald einige über 
die Katholiken erhaltene Vortheile neue Hoffnung. "Die 
aufs Hoͤchſte geftiegene Gefahr vervielfältigt die. SEN 
nur die erfte Beſtuͤrzung voruͤber ift 

Zu frühe feyerten zu Rom die Diener des heiligen 
Stuhls feinen Sieg über die franzdfifchen Ketzer durch 
alfes’weltliche und geiftliche Freudengetuͤmmel, durch 
Meſſen und Kansnenvonner, Zu leichtſiunig glaubte 
man am Hofe zu Paris, das Andenken: amdie'vertilgs 
ten Hügenotten doc) noch durd) ein jahrliches Feft über 
ihren Untergang verewigen zu muͤſſen. Mit blutis 
ger Rache brachten fie ſich bald ſelbſt wieder in Er: 
innerung.  Siebenzigtaufend Kafsiniften waren, nach 
Suͤlly, in acht Mordtagen, in Frankreich gefallen. 
Aber wen eine ſolche Verkettung des Verderbens nicht 
zu Grunde gerichtet hat, der hält fich bald für unuͤber— 
windliher, als er iftt Halb Furcht, halb neue Lift di: 
tirte dem König Fon am 28ſten October einen Befehl, 
der ihren überall — und die — ihrer Guůter 
zuſagte. 

Wgliſt und Atsapeit; welch ein arrgläiches Schwe⸗ 
ſternpaar! Indem dieſe dem erlaubten Zweck auf Pfa—⸗ 
den ſich naͤhert, die von der Rechtſchaffenheit geſichert 
werden, kruͤmmt ſich jene auf taͤuſchenden Irrwegen 
zu Zielen fort, welche fie nie, oder nur zu eigener 
Schande erreiht, Das Schwanfen des Hof von 
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Graufamfeit zur Nachfiht,' was Fonnte dies anders, 
als gegen fortdauernde Hofkabalen den Blick des Arg— 
wehns ſchaͤrfen und die Schwäche der föniglichen Par⸗ 
tey noch ſichtbarer blosſtellen? Denn Parteh hatte nun 
der König genommen, "Das ganze mächtige Ueberge⸗ 
wicht, welches die Erhabenheit des Throns gibt) iſt 
verloren, wenn der Fuͤrſt; vom Ungeſtuͤmm des Par— 
teygeiſtes verführt, ſelbſt in eine Faktivn wider die anz 
dere fich — tat: ae Ka er auf En 
Seiten. - Sft er felbft auf eine Seite getreten,” fo ſieht 
die gedruͤckte Partey den Sitz der gemeinfchaftlichen 
Gerechtigkeit Teer. Alles, was’ gegen fie gefhieht, iſt 
nun Verfolgung und wird nicht mehr von jenem gehei⸗ ‘ 
men Eindruc begleitet; welcher fonft bewirkt)‘ daß 
Strafen des Staats, vom’ Vollſtrecker der Geſetze wur 
erlegt, nicht reizen, fondern bandigen, Pr 
Judem fich die Proreftanten’unter den Beganſti⸗ 
gungen der Fnconfequenz, welche den Deſpotismus in 
keinem Zeitälter verläfft, in’ ihre feftern Schutzplaͤtze 
wieder ſammelten, ſahen fie ihre Partey unerwartet von 
einer neuen unterftüßt, welche dem Hof weit furchtba— 
rer ſeyn muſſte. Sie war mitten in des Feindes Ges" 
bier, am Hofe ſelbſt. Mitgefühl des Unrechts ſchafft 
dem Unterdrücdten unverhoffte Freunde, Nicht -werige - 
von den vornehmften Katholiken wurden gegen die Hu⸗ 
genotten geneigter, je unwiderftehlicher die hinterliſtige 
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Behandlung dad Gefühl der Biederfeit in ihnen belei— 
digte. Selbſt bey Karls drittem Bruder, dem Her— 
zog von Alencon, war, das Gefühl der Geiftesüberles 
genbeit des mißhandelten Admiral! unauslöfchlich. 

Noch Mehrere, die, gegen-allen Religionsunterichied 
hoͤchſt gleichgültig zu feyn, durch Stand und-Geburt 
ſich gleichſam für berechtigt hielten, lernten, was die 
Sutrigue Katharina’s, mit Karls Ungeftüm ges 
paart, unfehlbar gegen Jeden, derihr im Wege ſtehe, fich 
erlauben koͤnne. Wer haͤtte auch die mächtigen Monts 
moreney bereden Tonnen, ‚daß ihnen das Schickſal 
ihrer Verwandten, der Coligny, weniger drohe, weil 
ſie wenigſtens mit dem Hofe einerley Olaubensbefenntniß 
haͤtten? Sie fahen zu deutlich, daß fie die Eiferfucht 
der Königinn Mutter auf jede ihr fich nähernde Gegens 
macht. MEN mit den Ermordeten gegen fi) 
hatten; 

Ales überdies, er ans — einer Urſache mit 
der herrſchenden Hofpartey mißvergnuͤgt war, vor ihr 
ſich zu fuͤrchten, oder von ihr etwas zu ertrotzen hatte, 
war wenigſtens, ſo lange es Jedem zweckmaͤßig ſchien, 
nicht geneigt, in den Hugenotten die Feinde des Hofs 
völlig unterdruͤcken zu laſſen. 

Kein Wunder, daß die ganze innere Schwaͤche der 
koͤniglichen Partey, ſobald es zu einer Kriegsunterneh⸗ 
mung kam, gegen die unerwartete innere Staͤrke des 
kleinen Haufens der Proteſtanten in einem beſchaͤmen⸗ 
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den Eontraft erfchien, Die fefte Seeftadt Rochelle Hielt 
man für die legte Schutzwehr der Proteftanten, Das 
Befte war, daß diefe von dem Drt eben fo dachten. Sie 
vertheidigten ihn, wie man um ein Palladium Fampft, 
da Katharina ihren Lieblingsſohn mit einem furd)ts 
‚barn Heere unter Biroms Anführung abſchickte, um 
bier am Dcean, auf den Ruinen des franzöfifchen Pros 
teftantismus, ihrem, in der Bartholomäusnacht begons 
nenen, tragifchen Werke die Krone aufzufeßen. Die 
Stadt wurde nur von 1500 Soldaten und 2008 bewaffs 
neten Bürgern vertheidigt. Aber alle, ſelbſt Kinder 
und Weiber, wurden Krieger. Hoͤchſt unbedeutend war 
eine Huͤlfe, die Montgommery aus England den 
Belagerten zuführte, Aber fic fanden genug in fi) 
feldft. Fünf Monote fochten fie, und nicht blos für 
fih ; denn ihnen allein fchmeichelte man, Gewiſ— 
fensfreyheit und bürgerliche Sicherheit gerne zu accors 
diren, Sie hörten aber bon nichts, fo lange ihre Glaus 
bensgenoffen nicht mit in den Genuß der Früchte rk 
‚ Tapferkeit eingefchloffen feyn würden, 

Unter den vielen Seltenheiten einer folchen Kriegds 
unternehmung war die fonderbarfte der Anführer der 
Rocheller. Er war ihnen vom König felbft gegeben. 
De la Noue, ein Kalvinift, welcher Furz vor der 
Ermordung des Admirals den Krieg nady den Nieder: 
landen zu fpielen den erften, aber unglüdlichen Verſuch 
gemacht Hatte, ward vom Könige genoͤthigt, zu den 
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Nochellern überzugehen, um ihr Vertrauen ganz zu ges 
winnen und fie zur Uebergabe zu überreden. Sie wuff- 
ten dies und dennoch nahmen fie ihn mit der Bedingung _ 
auf, ihr Anführer zu werden. Er erfüllte diefe kriege— 
rifchen Pflichten gegen feine Partey fo genau, als die 
patriotiſche gegen das Vaterland, angelegentlichit Sries 
den zu rathen, fo oft er die Nocheller von einem glüdlis 
hen Ausfall zuruͤckfuͤhrte. Nur ald Friedensfifter 
gehorchten fie ihm nicht. . Aber eine feltene Ehre bleibt 
es für die Proteftanten, einen Mann befeffen zu haben, 
welcher -zwifchen einem. fchmeichelnden Hof und einer 
unruhigen Religionspartey fo feſt in der Mitte ftand, 
daß Beyde ihn achten muflten,, weil Fein. Theil von 
der Befolgung feiner Weberzeugung ihn abzubringen 
vermochte, Pi 

Der größte Vortheil für die Belagerten war, daß 
man.die Macht, welche man gegen fie aufbot, nad) der 
Zahl. und nicht nach der Tauglichkeit gewählt hatte, 
Während, man Alles zum Heere zufammentrieb, was 
der Hof auch von falfchen Freunden und von Schwächs 
lingen,irgend in Bewegung, feßen Eounte, hatte man 
nur fo langfam herbey rüden koͤnnen, daß fie. indep 
den möglichften Vorrath aller Art in ihre Mauern brad)z 
ten. Dagegen war die Menge der Unnüßen im Lager 
gegen die Belagerer jelbft der. größte Feind, und ihr 
ſcheinbares Oberhaupt, der gehaffte Herzog von Anz 
jou, die Urfache zur. Fortdauer ihres vergeblichen 
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Kampfes. Wie in feinem ganzen Leben, fo quälte ihn 
auch bier die blinde Ehrfucht , nicht8, was er angefans 
gen hätte, aufgeben zu wollen. Dennoch befeuerte ihn 
eben diefe Leidenfchaft nicht, für feinen Zweck auch mit 
‚möglichfter Thaͤtigkeit alle Dlittel zu vereinigen, Das 
Heer wurde ihm ganz Ähnlich. Viele Wagſtuͤcke oh— 
ne Plan, und Unordnung hatten- feine Reihen ſchon 
ſehr duͤnne gemacht. Krankheiten wirkten in einem 
fo langwierigen Standlager nod) mehr. Und, damit 
fein Uebel vorbeyginge, ohne den Samen eines neuen 
in fich zu erzeugen, gerade die Vereinigung aller Miß— 
vergnuͤgten in dieſem Heerzug gab jedem Unruhigen wolle 
Gelegenheit, unter feines Gleichen Partey zu machen 
oder zu nehmen. Noch war es vielleicht blos die unres 
gelmaͤßige jugendliche Ungedult, vor der Zeit fich bes 
deutend zw machen, was den jüngeren Bruder Des 
Herzogs von Anjou, den Herzog von Hlencon 
ſelbſt, zu rafchen aber folgelofen Planen gegen den Hof 
verleitete. Aber fchlimm genug, wenn jene Sudt, 
den Mißvergnuͤgten zu fpielen, fo frühe geweckt iſt. 
Ein zwecklos entzuͤndeter Ehrgeiz hört nie auf, Alles 
in Unruhe zu feßen , wäre es auch nur, un fich und Ans 
dern zu verbergen, daß er nichts zu-erreichen habe. 
Kaum hatte dem Herzog von Unjou feine Wahl 
zum König von Polens den fcheinbarn: Vorwand ges 
geben, von den Rochellern durch einem Vertrag (vom 
6ten Zul. 1573) fich los zuwickeln; kaum hatte ihn Kas 
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tharina mit einem bedeutungsvollen Blick auf den 
ſchon hinwelkenden Koͤnig Karl aus ihren Armen in 
jenes Koͤnigreich abreiſen laſſen, welches ſeit Jahr⸗ 
hunderten durch ſich ſelbſt zum Spiel der Auslaͤnder 
gemacht wird; kaum ſchien, durch die ſchauervolle 
Eroberung der kleinen proteſtantiſchen Veſte, Sancerre, 
welche mit Rochelle durch Tapferkeit, aber nicht durch 
aͤußere Beguͤnſtigung des Gluͤcks wetteifern konnte, der 
letzte Kamfplatz der ſtreitenden Parteyen zernichtet zu 
ſeyn, ſo trat das Ungeheuer innerlicher Unruhen in 
verdoppelter Geſtalt nicht blos‘ in den Provinzen, 
fondern auch am Hofe, und fogar in der Familie des 
Königs felbft auf. 

Mit Karln follte ed furchtbar enden. Seit er 
fih unter den Mordfcenen der Bartholomaͤusnacht 
außer fich felbft verloren hatte, war er nie wieder, was 
er feyn Fonnte, Wie er nicht die Standhaftigfeit ges 
habt hatte, fich von jener Herabwürdigung des Men- 
ſchen und des Fürften in ihm zurücdzuhalten, fo war 
er jeßt nach vollbrachter That weder leichtfinnig noch 
gewiffenlo8 genug, der innern Rüge derfelben unter 
irgend einem fehlüpfrigen Vorwand zu entflichen oder 
mit der eifernen Stirn der Schamlofigfeit zu troßen. 
Der Aberglaube feiner Zeit, welchem er fo viele Opfer 
gebracht hatte, war felbft feine Strafe. Wo er eins 
fam war, glaubte er fich von den Manen der Erfchla= 
genen verfolgt, Blutende Geftalten machten feine Naͤch⸗ 
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te fchlaflos, feine Ruhe ihm zur Hölle, Er warf fich 
mit feinem gewöhnlichen Ungeftüm in wilde Zerftreuuns 
gen, aber die Ermattung überlieferte ihn. wieder den 
Peinigungen feiner zerrütteten Seele, Er verfuchte es, 
durch neue Grauiamfeiten fich felbft abzuftumpfen; 
aber er war zu jung und wirklich von der Natur zu gut⸗ 
artig gebildet, als daß er jenen abicheulichen Troft abs 
gehärteter Frevler zu ereilen vermocht hätte. Kathas 
rina wuffte ji) Dagegen zu bereden, daß fie nur etwa 
vier bis ſechs von den Ermordungen der Bartholomäus: 
nacht auf dem Gemiffen habe. So viele hatte fie jelbft 
namentlic) gefodert. Und von diefen hatte fie leicht 
fi) zu abjoloiren, wenn etwa ihr Beichtvater, wie 
Naude,*) für den ganzen Frevel den feinen höfiichen 
Namen eines „Staatsſtreichs“ erfinden oder ahnen 
fonnte. 

Sn Karin hingegen Fonnten nur, wenn er eis 
nen Blick um ſich her warf, feine innern Qualen vers 
ſtummen; fie wurden dann zurädgefchrecft durch Be— 
forgniffe der gegenwärtigften Gefahren, welche ihn zu: 
nächft umjchloffen. Er Fannte feinen nächften Bruder. 
Die Geſchichte Fennt ihn ald Heinrich III. und genug 
mag es hier zur Schilderung von ihm feyn, wenn man 


*) Sabr. Naud« in feinen Considerations politiques 
sur les Cours d’Etat Ch. III. bedauert nur, daß diefer 
Gtaatsftreih blos Halb ausgeführt worden fey, Seht 

conſequent! 
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fich erinnert, daß die Stifterinn der Bluthochzeit ihm ' 
ihren übrigen Söhnen auffallend vorzog. Eben diefe 
feine Mutter kannte Rarl auch. Sie hatte ihn an den 
Abgrund geführt, an welchem feine Schwermurh jeßt 
ſchauderte. Bon ihr muſſte er fich weiter, wohin es ihr 
gefiel, treiben laſſen. Oder wuffte er nicht, wie oft 
ſchon wenigftens der Verdacht, auch im Gifrmifchen 
eine Sstaliänerinn zu feyn, felbit bey dem Tode von 
Perfonen aus der Föniglichen Familie auf fie gefallen 
war? Er felbft war jo oft das Werkzeug ihrer über Mits 
tel nie verlegenen Herrichfucht geweſen, daß er vor ſei— 
ner. eigenen Mutter zittern muffte, wenn er cin Mal 
ihren Winken fich zu widerlegen ‚die Laune gehabt 
hatte, und den Herzog von Unzou in ihrem Ar: 
men ſah. 

Das Schickſal fchien fich feiner zu erbarmen, da 
der Herzog (1573) ald König nad) Polen abging. 
Hoͤchſt wahrfcheinlich bürdet man felbft der Königinn 
Mutter diesmal zu viel auf, wenn Manche glauben, 
daß fie ihren zweyten Sohn nicht von fich gelaffen 
habe, ehe fie ſich von dem baldigew Tode des erften 
gewiß gemacht hatte. Es ift wahr, Karl Fränfelte 
ſchon fichtbar. Aber der unbändige Süngling auf 
dem Throne hatte gegen ſich ſelbſt ſo viel gethan, 
um durch die geheimern Gifte der Natur ſich zu 
zerftoren, daß es kaum noch noͤthig iſt, den verzeh— 
senden Kummer feiner letzten Jahre zur Erklärung feines 
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Hinwelkens vor dem 25ſten Lebensjahre hinzuzudenken. 
Sein Anblick konnte der Mutter Buͤrge dafür ſeyn, daß 
fie ihren Heinrich nach Pohlen ficher mit den bedeutfa- 
men Worten entlaflen: . „Geh ‚ mein Sohn; lange 
wirft du nicht weg ſeyn.“ 

Nur Karls Zuftand war auch durch diefe Er— 
leichterung um nichts gebeſſert. Je truͤber jeden Tag 
ſeine Kraͤnklichkeit ihm ohnehin die Ausſicht in die Zu— 
kunft mahlte, je verſchloſſener er ſelbſt genen alle Theils 
nahme ward, defto mehr 'häuften fich in der Wirklich— 
Feit die Urfachen zum fchnellften Wechfel zwifchen Unger 
ſtuͤm und Niedergeichlagenheit: 

Sur die Abweſenheit ihres zmenten Sohns ſchien ſich 
Katharina um ſo ausſchließender durch Erfuͤllung 
ihrer Herrſchſucht entſchaͤdigen zu wollen. War Karl 
oft auch gegen ſie ungebaͤrdig und wild, ſo haͤufte ſie 
dafuͤr alle Beaͤngſtigungen fuͤr ihn aus der wahren oder 
erdichteten Sage der Dinge, durch die ſorgfaͤltigſte Ent- 
wicelung der fchlimmften Moglichkeiten,, damit er ihr, 
als Retterinn, nach feinem Zepter zu greifen, deſto ges 
dultiger geftattete. Er hattenurnoc Kraft genug, ſich 
überall mit ihren Ränfen ungeben zu fehen und den Haß 
zu fühlen, welchen fie auch) jeßt nod) immer durch an— 
gelegte Meuchelmorde, durd) gebrochene Zufage, durch 
Verwirrung Aller mit Allen), feinem Namen zuzog, der 
ihre Handlungen auf alle Falle decken muſſte. 

In feinem dritten Bruder gährte die vor Rochelle 
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ſchon gezeigte Sucht, ſich auf irgend eine Weife gelten 
zu machen, immer aufd Neue, Er vertrieb fic) eine 
gute Zeit über blos die Langeweile mit Abwechslung im 
Anlegen und im Verrathen feiner Plane zu einer Flucht 
vom Hofe. Er fchien entlaufen zu wollen, damit Anz 
dere feine Wichtigkeit nach dem Beftreben fchäßen lers 
nen möchten, ihn wieder aufzufinden und zurüdzubrins 
gen. Mber hinter diefe: leidenjchaftlichen Unbefonnens 
heiten der Jugend verſteckten andere erfahrnere Unrus 
hefifter ihre Entwürfe, Unter dem fchüßenden Namen 
der Prinzen bildete fic) wieder am Hofe felbft eine Par- 
tey der Mißvergnügten, die fi) zum Unterfchied von 
der religidfen Partey der Proteftanten die Politiker 
nannten, In einem wefentlichern Sinn verdienten 
fie diefe Benennung nie, Ihre Politif nußte Nies 
mand, als ihren Gegnern, So lange die Proteftans 
ten ſich an fie anfchloffen, hatte Katharina gegen 
Beyde weit leichtere Spiel, wie fonft. Wäre nicht 
das Intereſſe des Herzogs von Alencon fo ges 
wiß den Abfichten feines zweyten Bruder auf den 
Thron von Frankreich und alfo auch der Königinn 
Mutter entgegen gewefen, fo würde die Vermuthung 
MWahrfcheinlichkeit gewinnen, daß der Herzog mehr 
der Spion feiner Mutter unter den Unzufriedenen, als 
felbft ihr Gegner geweſen fey; fo unbegreiflich leichtfins 
nig überlieferte er alle, welche mit ihm Fomplotirt hats 
ten, durch die wilffürlichften Entdeefungen, der Rache 
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diefer Frau, welche jetzt aufs Neue die Negentichaft: 
über Karin und über Frankreich in Händen hatte, 
Wollte fie diefen ihren eben fo unfolgfamen' als uns 
glücklichen Mündel zittern machen, fo wuſſte fie ihm 
die Verfchwörungen des Herzogs fo furchtbar vorzus 
ftellen, daß der ganze Hof in Nachtkleidern nach Paris 
entrinnen und der Franfe Karl um Mitternacht vor 
jeinem dritten Bruder flüchten zu muͤſſen glaubte. 
„Hätten fie doch wenigſtens warten koͤnnen, bis ich todt 
bin!’ fenfzte der von innen und außen umgetriebene 
lebensſatte Juͤngling. 

Noch aber erlebte er, daß ſein Heer gegen ſeinen ge⸗ 
liebtern Bruder zu fechten auszog, nachdem dieſer end= 
lich doch mit dem in der Hofſclaverey lange mißhandel⸗ 
ten König von Navarra und dem Rrinzen von Conde 
entflohen war, 

Er erlebte die Unmöglichkeit, fein Zepter andern 
Händen als feiner Mutter — und alfo gerade feinem mit 
fo viel Kunft und Luft ins ferne Bohlen beförderten Brus 
der — hinzugeben. Er erlebte ein neues Auftreten der 
Proteftanten im offeneni Felde, und fah in ihrer Vers 
einigung mit allen andern Mißvergnügten des Reichs 
den Beweis, daß die Zwietracht Fünftig durch religidfe 
und bürgerliche Unzufriedenheit, wie aus doppelten Nas 
hen, Flammen über Frankreich ausfpeien werde, und 
daß Alles, womit ihn fein Gewiffen feit der Barthos 
lomaͤusnacht folterte, eben fo fruchtlos als abſcheulich 
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geweſen war. Kurz, er erlebte ſo viel, daß es ihm 
noch Txroft war, nicht Vater eines Sohns zu 
ſeyn, welcher die Laſt der Krone von he zu erben 
hatte. 3) sTmer kaiı 
— 

@ Yamertung HR Herausgebers, Eine hortſe⸗ 
bung, diefer Geſchichte, die Schiller ſelbſt wegen fei- 
ner damaligen Krankheit nicht beendigte, hat Hr. Pro: 
feſſor Yaulıs im oten Band der ııten Abtheilung der 
hiſtoriſchen Memoires geliefert, nachdem er die fernere 


Herausgabe Diefer Sammlung zum Theil aceenenm⸗ 
hatte. 


‚Herzog von Alba 
$ bey 
einem Srühnäd. 
aufdem —— Zu: Ruroltanın 


u . im She 1547. 3 — 





Bl Indem ich "eine “alte Chronif vom ferhszehnten' 
Jahrhundert durchblaͤttre (Res in Ecclesia et Politi- 
ca‘ Christiana gestae kb anno? 1860." ad an. bo: 
Ant. & "Shffing, RN, Rudolkt. 16, 76) finde 
ich nachftehende Anekonte, die au meht als Einer Urs 
ſache es verdient, der Vergeſſenheit entriffen zu wer⸗ 
ven. In einer Schrift, die den Titel führt: Mau-’ 
solea manibus Metzehi posita a. Fir Melch. 'De:! 
dekindo 1738 finde ich fie beftätigt; auch kann man 
fie in RAN —h. 178; 13, = 
445 nachſchlagen. 


HAnmerkung des Herausgebers. Im deutſchen 
Merkur vom Jahr 1738 findet ſich dieſer Aufſatz 
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Eine deutfche Dame aus einem Haufe, das 
fhon ehedem durch Heldenmuth geglänzt und dem 
deutfchen Neich einen Kaifer gegeben hat, war «8, 
die den fürchterlihen Herzog von Alba durch ihr 
entfchloffened Betragen beynahe zum Zittern gebracht 
hätte. Als Kaifer Karl V. im Fahr 1547 nach der 
Schlacht bey Mühlberg auf, feinem Zuge nach Franken 
und Schwaben auch durch Thüringen Fam, wirkte 
die verwittwete Gräfiun Katharina von Schwarz: 
burg, eine geborne Fuͤrſtinn von Hennebergr 
einen Sauves Garde: Brief bey. ihm aus, daß ihre 
Unterthanen von der durchziehenden fpanifchen Armee 
nichts zu leiden haben follten: Dagegen verband fie 
ſich, Brot, Bier und andere Lebensmittel gegen billis 
ge Bezahlung aus Rudolſtadt an die Saalbrüde 
fchaffen zu laſſen, um die fpanifchen Truppen, die dort 
überfeen würden, zu verforgen, Doch gebrauchte, fie 
dabey die Vorſicht, die Brüde, welche dicht bey der 
Stadt war, in ber Geſchwindigkeit abbrechen, tumnd in, 
einer groͤßern Entfernung über das Waſſer fchlagen zu 
laffen, damit die Allzugroße Nähe der, Stadt ihre raub- 
luſtigen Gäfte nicht in Verfuchung führte; Zugleich 
wurde den Einwohnern aller Ortfchaften, durch welche 
der Zug ging, vergoͤnnt, ihre beften Habfeligkeiten auf 
das Rudolſtaͤdter Schloß zu flüchten. 

Mittlerweile näherte fih der fpanifche General, vom 
Herzog Heinrich. von Braunfhweig und deſſen 
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Söhnen begleitet, der Stadt, und bat fich durch einen 
Boten, den er voranſchickte, bey der Gräfinn von 
Schwarzburg auf ein Morgenbrot zu Gaſte. Eine fo 
befcheidene Bitte, an der Spiße eines Kriegsheerd ges 
than, Fonnte nicht wohl abgeichlagen werden. Man 
würde geben, was das Haus vermöchte, war die Ants 
wort; feine Ercellenz möchten fommen und vorlieb nehs 
men. Zugleich unterließ man nicht, der Sauve⸗Garde 
nod) einmal zu gedenken und dem jpaniichen General 
die gewiffenhafte Beobachtung derfelben and Herz zu 
legen, 

Ein freundlicher Empfang und eine gut befeßte Ta— 
fel erwarten den Herzog auf dem Schloffe, Er muß 
gefichen, daß die thüringifhen Damen eine fehr gute 
Küche führen, und auf die Ehre des Gaftrechts halten. 
Noch hat man fich Faum niedergejegt, als ein Eilbote 
die Gräfiun aus dem Saal ruft. Es wird ihr gemele 
det, daß in einigen Dörfern unterwegs die fpanifchen 
Soldaten Gewalt gebraucht, und den Bauern das 
Dieh weggetrieben hätten, Katharina war eine 
Mutter ihres Volks; was dem Aermſten ihrer Unters 
terthanen widerfuhr, war ihr felbft zugeftoßen, Aufs 
Meußerfte über diefe Wortbrüchigfeit entrüfter, dod) von 
ihrer Öeiftesgegenwart nicht verlaffen, befiehlt fie ih— 
rer ganzen Dienerfchaft, ſich in aller Gefchwindigfeit 
und Stille zu bewaffnen und die Schloßpforten wohl zu 
verriegeln; fie felbft begibt fich wieder nad) dem Saale, 

Schlllers fammu, Werte, VII | 27 
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wo die Fürften noch bey Tiſche figen. Hier klagt fie ihs 
nen in den beweglichften Ausprüden, was ihr eben 
hinterbracht worden, und wie ſchlecht man das gegebene 
Kaiferwort gehalten. Man erwiedert ihr mit Lachen, 
daß dies nun einmal Kriegsgebraud) fey, und daß bey 
einem Durchmarſch von Soldaten dergleichen Eleine Uns 
fälle nicht zu verhüten ftünden. „Das wollen wir doc 
ſehen“, antwortete ſie aufgebracht. „Meinen armen 
Unterthanen muß das Ihrige wieder werden, oder, bey 
Gott!“ — in dem fie drohend ihre Stimme anſtreng⸗ 
te, „Hürftenblut für Ochſenblut!“ Mit dieier 
bündigen Erklärung verließ fie das Zimmer, das in we— 
nigen Augenblicken von Bewaffneten erfüllt war, bie 
fi), das Schwert in der Hand, doch mit vieler Ehrers 
bietigfeit, Hinter die Stühle der Fürften pflanzten und 
das Frühftäck bedienten. Beym Eintritt diefer Fampfs 
luftigen Schar veränderte Herzog Alba die Farbe; 
ftumm und betreten fah man einander an. Abgeichnits 
ten von der Armee, von einer überlegenen handfeften 
Menge umgeben, was blieb ihm übrig, als fid) in Ge: 
dult zu faſſen, und auf welche Bedingung ed auch ſey, 
die beleidigte Damıe zu verfübnen. Heinrich von 
Braunfchweig faflte fih zuerft, und brad in ein 
lautes. Gelächter aus, Er ergriff den vernünftigen 
Yusmweg, den ganzen Vorgang ins Luftige zu Fehren, 
und hielt der Graͤfinn eine Lobrede tiber ihre landesmuͤt— 
serliche Sorgfalt und den entjchloffenen Murh, den fie 
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bewiefen. Er bat fie, fi) ruhig zu verhalten, und nahm 
es auf fich, den Herzog von Alba zu Allen, was billig 
ſey, zu vermögen. Auch brachte er es bey dem Letz⸗ 
tern wirklich dahin, daß er auf der Stelle einen Befehl 
an die Armee ausfertigte, das geraubte Vieh den Eis 
genthümern ohne Verzug wieder augzuliefern. Sobald 
die Gräfiun von Schwarzburg der Zrrücdgabe gewiß 
war, bedanfte fie fi) aufs Schönfte bey ihren Gäften, 
die fehr höflich von ihr Abfchied nahmen. 

Ohne Zweifel war es diefe Begebenheit, die der 
Gräfinn Katharina von Schwarzburg den DBeys 
namen der Heldenmüthigen erworben. Man rühmt 
nod) ihre ftandhafte Thätigkeit, die Reformation in ih— 
rem Lande zu befdrdern, die ſchon durch ihren Gemahl 
Graf Heinrich XXXVII. darin eingefuͤhrt worden, 
das Moͤnchsweſen abzuſchaffen und den Schulunterricht 
zu verbeſſern. Vielen proteſtantiſchen Predigern, die 
um der Religion willen Verfolgungen auszuſtehen hat— 
ten, ließ fie Schuß und Unterftügung angedeihen. Unz 
ter diefen war ein gawiffer Caspar Aquila, Pfarrer 
zu Saalfeld, der in jüngern Jahren der Armee des Kais 
ſers als Feldprediger nach den Niederlanden gefolgt war, 
und weil er fich dort geweigert hatte, eine Kanonenfus 
gelzu taufen, von den ausgelaffenen Soldaten in einen 
Feuermoͤrſer geladen wurde, um im die Luft gefchoffen 
zu werden; ein Schickſal, dem er noch glüclich entkam, 
weil das Pulver nicht züunden wollte. Fett war er zum 
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zwenten Male in Lebensgefahr, und ein Preis von 3000 
Gulden ftand auf feinem Kopfe, weil der Kaifer auf 
ihn zürnte, deſſen Interim er auf der Kanzel ſchmaͤhlich 
angegriffen hatte. Katharina ließ ihn, auf die Bitte 
der Saalfelder, heimlich zu fich auf ihr Schloß bringen, 
wo fie ihn viele Monate verborgen hielt und mit der 
edelften Menichenliebe feiner pflegte, bis er fich ohne 
Gefahr wieder fehen laffen durfte. Sie ftarb allgemein 
verehrt und betrauert im 58ſten Fahr ihres Lebens und 
im 2ogften ihrer Regierung. Die Kirche zu Rudolftadt 
bewahrt ihre Gebeine, 


Dentwurdigfeiten 


aus dem 


Leben des Marihalls Vieilleville. 


In den Geſchichtbuͤchern, welche die merkwuͤrdigen 
Zeiten Franz des Erſten, Heinrichs des Zwey— 
ten und feiner drey Söhne beichreiben, hört man 
nur jelten den Namen des Marſchalls von Vieille— 
ville. Dennoch hatte er einen fehr nahen Antheil an 
den größten Verhandlungen, und ihm gebührt ein eh⸗ 
renvoller Pla neben den großen Staatsmännern und 
Kriegsbefehlshabern jener Zeiten. Unter allen gleich® 
zeitigen Gefhichtichreibern lafft ihm der einzige Bran— 
tome Gerechtigkeit widerfahren, und fein Zeugniß 
bat um fo mehr Gewicht, da Beyde nach dem nämlis 
hen Ziele liefen und fich zu verſchiedenen Parteyen be— 
Tannten, 

Bieilleville gehörte nicht zu den mächtigen Na— 
turen, die durch die Gewalt ihres Genies oder ihrer Leis 
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denfchaft große Hinderniffe brechen, und durch einzelne 
hervorragende Unternefmungen , die in das Ganze greis 
fen, die Gehichte zwingen, von ihnen zu reden, Ver— 
dienfte, wie die feinigen, beſtehen eben darin, daß fie das 
Aufichen vermeiden, dad jene fuchen, und ſich mehr 
um den Frieden mit Allen bewerben, ala die Berwundes 
rung und den Neid zu erwecken fuchen. Vieilleville 
war ein Hofmann in der höchiten und würdigen Bes 
deutung dieſes Worts, wo es eine der fehwerften und 
ruͤhmlichſten Rollen auf diefer Welt bezeichnet. Er war 
dem Throne, ob er gleich die Perſonen drenmal auf dem: 
- felbigen wechfeln ſah, ohne Wanken mit gleicher Beharr— 
lichkeit ergeben, und wuffte denfelben fo innig mit der 
Perfon des Fuͤrſten zu vermengen, daß feine pflichtmaͤ— 
Bige Ergebenheit gegen den jedesmaligen Thronbefiger 
alle Wärme einer perfonlihen Neigung zeigte. Das 
ſchoͤne Bild des alten franzöfifchen Adels und Ritter 
thums lebt wieder in ihn auf, und er ftellt und den 
Stand, zu dem er gehört, fo würdig dar, daf er ung 
augenblidlih mit den Mißbräuchen deffelben ausſoͤh— 
nen koͤnnte. Er war edelmüthig, prächtig, uneigen- 
nüßig bis zum Vergeſſen feiner felbft, verbindlich gegen 
alle Menihen, voll Ehrliebe, feinem Worte treu, in 
feinen Neigungen beftändig, für feine Freunde thätig, 
edel gegen feine Feinde, heldenmäßig tapfer, bis zur 
Strenge ein Freund der Didnung, und bey aller Libe— 
ralicät der Geſinnung furchtbar und unerbittlich gegen 
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die Feinde des Geſetzes. Er verftand in hohem Grade 
die Kunſt, ſich mit den entgegengefeßten Charakteren 
zu vertragen, ohne dabey feinen eigenen Charakter auf: 
zuopfern, dem Ehrfüchtigen zu gefallen, ohne ihm blind 
zu buldigen, dem Eiteln angenchm zu ſeyn, ohne ihm 
zu fchmeicheln. Nie brauchte er, wie der herz= und 
willenlofe Höfling ‚ feine perſoͤnliche Würde wegzuwen⸗ 
fen, um der Freund ſeines Fuͤrſten zu ſeyn, aber mit 
ſtarker Seele und ruͤhmlicher Selbſtverleugnung konnte 
er ſeine Wuͤnſche den Verhaͤltniſſen unterwerfen. Da— 
durch und durch eine nie verlaͤugnete Klugheit gelang es 
ihm, zu einer Zeit, in der Alles Partey war, partey— 
los zu ſtehen, ohne ſeinen Wirkungskreis zu verlieren, 
und im Zuſammenſtoß ſo vieler Intereſſen der Freund 
von Allen zu bleiben; gelang es ihm, einen dreyfachen 
Thronwechſel ohne Erſchuͤtterung ſeines eigenen Gluͤcks 
auszuhalten, und die Fuͤrſtengunſt, mit der er angefan— 
gen hatte, auch mit ins Grab zu nehmen. Denn es 
verdient bemerkt zu werden, daß er in dem Augenblicke 
ſtarb, wo ihn Katharina von Medicis mit ih— 
rem Hofſtaat auf ſeinem Schloſſe zu Dureſtal beſuchte, 
und er auf dieſe Art ein Leben, das ſechszig Jahre dem 
Dienſte des Souverains gewidmet geweſen war, noch 
gleichſam in den Armen deſſelben beſchließen durfte. 
Aber eben dieſer Charakter erklaͤrt uns auch das 
Stillſchweigen über ihn auf eine ſehr natürliche Weiſe. 
Alle diefe Gefhichtichreiber hatten Partey genommen, 
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fie waren Enthufiaften entweder für die alte oder für 
die neue Lehre, und ein lebhaftes Intereſſe für ihre Ans 
führer leitete ihre Seder. Cine Perfon, wie der Marz 
[hal von Vieilleville, deffen Kopf für den Fana— 
tismus zu Falt war, bot ihnen alſo nichts dar, was 
fich lobpreifen oder verächtlich machen ließ. Er bekannte 
ſich zu der Klafje der Gemäßigten, die man unter dem 
Namen der Politiker zu verfpotten glaubte; eine 
Klaffe, die von jeher in Zeiten bürgerlicher Gährung 
das Schickſal gehabt hat, beyden Theilen zu mißfallen, 
weil fie beyde zu vereinigen firebt. Auch hielt er 
fih) bey allen Stärmen der Faction unwandelbar an 
den König angefchloffen, und weder die Partey des 
Montmorency und der Öuifen, noch die der Con— 
de und Coligny Eonnte fich rühmen, ihn zu befißen, 

Charaktere von diefer Art werden immer in der 
Gefchichte zu Fur; kommen, die mehr das berichtet, 
was durch Kraft gefchieht, ald was mit Klugheit 
verhindert wird, und ihr Augenmerk viel zu fehr auf 
entfcheidende Handlungen richten muß, ald daß fie 
die fchöne ruhige Folge eines ganzen Lebens umfaffen 
koͤnnte. Defto danfbarer find fie für den Biographen, 
der fich inmmer lieber den Ulyſſes als den Achilles 
zu feinem Helden wählen wird, 

Erft zweyhundert Fahre nach feinem Tode follte 
dem Marichall von Vieilleville die volle Gerech— 
tigkeit widerfahren, In den Archiven feines Familien— 
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fchloffes Dureftal fanden fi) Memoires über fein Les 
ben in zehn Büchern, welche Carloix, feinen Geheims 
ſchreiber, zum Verfaffer haben. Cie find zwar in dem 
lobrednerifchen Tone abgefaflt, der aud) dem Brans 
tome und allen Gefchichtichreibern jener Periode eigen 
ift, aber es ift nicht der rhetorifche Ton des Schmeich- 
lerd, der fic) einen Gönner gewinnen will, fondern die 
Sprache eined dankbayn Herzens, das fich gegen eis 
nen Wohlthaͤter unwillfürlich ergießt. Auch wird dies 
fer Antheil Feineswegs verftedt, und die Biftorifche 
Wahrheit ſcheidet ſich fehr Leicht von demjenigen, was 
blos eine dankbare Vorliebe für feinen Woplthäter den 
Gefhichtfchreiber fagen läfft. Diefe Memoires find im 
Jahr 1767 in fünf Bänden das erfte Malin Drud ers 
ſchienen, obgleich fie [chon früher von Einzelnen gekannt 
und zum Theil auch benußt worden find, 

Franz von Scepeaur, Herr von Vieille— 
ville, war der Son Renatus von Scepeaur, 
Herten von Vieilleville und Margareten 
vonLaJaille, aus dem Haufe von Eftoutepille, 
Seine Eltern hatten großes Vermögen, hielten auf Eh— 
re und lebten dem ganzen Adel von Anjou und Mai: 
ne zum Beyipiel; auch war ihr Haus eins der angeſe— 
benften und immer voll der beften Gefellfhaft. Franz 
von Vieilleville Fam früh als Edelfnabe zu der 
Mutter Franz des Erften, Regentinn von Franfs 
reich, einer Prinzeffinn yon Savoyen; ein Zufall aber, 
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der ihm da begegnete, trieb ihn fchon nad) einem viers 
jährigen Aufenthalte von dort weg, Es hatte ihm naͤm— 
lich ein Edelmann eine Obrfeige gegeben, eben als er 
Mittags zur Aufwartung ging. Nach der Tafel fchlich 
fid) der Edelfnabe von feinem Hofmeifter weg, ging zu 
jenem Edelmann, der erſter Hausküchenmeifter der 
Negentinn war, und fließ ihm, nachdem er ihn aufges 
fordert hatte, feine Ehre ihm wieder zu geben, den Des 
gen dürch den Keib. Er war damals, als ihm diefes 
Unglück begegnete, achtzehn Jahre alt. Als der Kö: 
nig diefe Handlung erfuhr, die von allen Großen und 
vorzüglich von ihm felbft nicht fo ganz mißbilligt wurde, 
weil die Hausoffiziere nicht das Recht hatten, Edelfna= 
ben zu mißhandeln, ließ er den Herrn von Vieille— 
ville rufen, um ihn feiner Mutter der Regentinn vors 
zuftellen und ihm Vergebung zu verfchaffen. Aber dies 
fer harte ſich ſchon vom Hof weg, und zu feinem Bas 
ter nad) Dureftal begeben, um von diefem die nd- 
thige Unterflüßung zu einer Reife nad Neapel zu 
erhalten, wo dem Vernehmen nah Hr. von Lau— 
trec eine fchone Armee binführen würde. Nachdem 
er num Alles in Ordnung gebracht, und fünf und zwans 
zig Edelleute aus Anjou und Bretagne zu feiner Beglei- 
tung gewählt hatte, denn er wollte mit Anftand und 
feiner Geburt gemäß erfcheinen,, ftellte er fich zu Cham— 
bery dem Hrn. von Lautrec vor, der ihn als feinen 
Verwandten gütig aufnahm, und ihn zu feiner Sahne 
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that. Bey jeder Gelegenheit zeichnete ſich Vieilles 
ville aus und wagte im Angeficht der ganzen Ars 
mee fein Leben, befonderd bey der Einnahme von 
Pavia, wobey die FSranzofen, durch das Andenken 
an die fünf Sabre vorhergegangene Schladt, bey 
der ihr Körig gefangen worden, zu vielen Ausfchweis 
fungen bingeriffen wurden, denen jedoch Vieilleville 
mit zweyhundert Mann Einhalt that, fo viel er Fonn- 
te, Kurz darauf wurde Bieilleville auf einer 
Galere mit einem feiner Edelleute, Eornillon, der 
geſchworen hatte, ihn niemals zu verlaffen, vom Herrn 
von Monaco gefangen. Man fehte feine Auslie— 
ferung auf dreytaufend, und des Cornillon feine 
auf taufend Thaler, und ließ ihm die Freyheit, Diefe 
Gelder zu holen; jedoch würde fein Gefellihafter auf 
Lebenslang in Ketten geichlagen werden, wenn er nicht 
in einer beftimmten Zeit wiederkaͤme. x 
Bieilleville, der befürchtete, daß er wegen 
des langen Wegs und der Beytreibung des Geldes in 
der Zeit nicht würde einhalten Fünnen, nahm dieſen 
Vorſchlag nicht an, und bat nur, daß man Lautrec 
von feiner Gefangennehmung unterrichten möchte; die— 
fer ſchickte zwar das Geld zu feiner Auslieferung, als 
lein, da die Ranzion für feinen Öefellichafter nicht dabey 
war, fo ſchickte Vieilleville fie wieder zurüd, und 
bat nur, daß man des Loͤſegelds wegen an feinen Va— 
ter ſchreiben möchte, denn er wollte lieber in der Gefan— 
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genichaft verichmachten, ald den verlaffen, mit dem 
er fein Schickſal zu theilen veriprochen hatte. Herr 
von Monaco bewunderte diefe edle Weigerung, bes 
gnügte fich mit dem, was geichieft worden war, und 
gab Beyden die Freyheit. Kurze Zeit darauf nahm 
Vieilleville den Sohn eben dieſes Herm von 
Monaco gefangen und jchicte ihn unentgeldlich 
zurüd, 

Zu der Zeit erneuerte VBieilleville die Bekannt— 
{haft mit dem Neffen des großen Andreas Doria, 
Philipp Doria, der Kammerpage bey dem König 
geweſen, alder felbft bey der Regentinn Edelfnabe war. 
Vieilleville bejuchte ihn eines Tages auf feinen 
Galeren, deren er achte zum Dienfte des Königs Fonts 
mandirte. Doria bot ihm eine feiner Galeren an, 
und er wählte die, welche die Regentinn hieß, wo er 
fogleich als Befehlöhaber unter vielen Feyerlichkeiten 
eingeführt wurde. Des Abends ging er wieder in das 
Lager, das ohngefähr zwey Meilen davon war; fo 
ging es ſechs bis fieben Tage fort und alle vor— 
nehme Dffiziere der Urmee wurden da nach und nach 
bewirthet. 

Moncade, Vicefönig von Neapel, dem es hins 
terbracht wurde, daß die Offiziere und Soldaten dieler 
Galeren des Nachts meift ins franzöfiiche Lager gin— 
gen, ließ ſechs Galeren bewaffnen, um den Grafen 
Doria zu uͤberfallen; allein man bekam Nachricht das 
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von, und ed gelang fo wenig, daß bey diefer Expedition 
der Vicekoͤnig felbft, der fich auf einer der Öaleren bes 
fand, gerbdtet wurde; zwey derfelben wurden in Grund 
gebohrt und zwey andere genommen. Bey diefer Gele: 
genheit geſchah es, daß Vieilleville, der auf der 
Regentinn Alles getban hatte, was möglich war, fo 
das von funfzig Soldaten nur noch zwölf am Leben blie— 
ben, zuletzt noch eine der Galeren angreifen wollte, 
die nebft einer andern noch übrig geblichen war. Er en» 
terte und ftürzte fich mit feinen Soldaten hinein. Waͤh— 
rend er aber auf diefem Schiffe foht, machten fich die 
Matrofen von der Regentinn los, zogen die Segel auf 
und gingen geradezu nad) Neapel, wohin auch die ans 
dere Galere fchon während des Gefechte vorausgegans 
gen war; Vieilleville, der feine meiften Soldaten 
verloren, muffte fich nun ergeben, 

Als die erfte ſpaniſche Galere im Haven anfam, 
ließ der Prinz von Dranien den Kapitän und mehres 
ve der Mannfchaft hängen. Dieſes erfuhr der Kapitän 
der Galere, auf der fih Vieilleville als Gefans 
gener befand, und fürchtete fi) in den Hafen einzu: 
laufen. Vieilleville benußte diefe Unentichlofens 
heit und beredete den Kapitän, in des Königs Dienfte 
zu treten, der ed auch annahm und ihm nebft der ganz 
zen Mannfchaft ven Eid der Treue ablegte. 

Unterdeffen hatte Graf Doria den ganzen Tag 
und die ganze Nacht feinen Freund Vieilleville uns 
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ver den auf dem Waſſer ſchwimmenden Koͤrpern ſuchen 
laſſen, und war ganz troſtlos uͤber dieſen Verluſt. Um 
Nachricht von ihm einzuziehen, ließ er den Kapitaͤn 
Napoleon, einen Corſen, mit der Regentinn auslaus 
fen, und in diefer Abficht nach Neapel fegeln. Sie 
waren nicht weit gefommen, fo entdeckten fie eine Gas 
lere, dje ihnen Faiferlich fchien, doc) fahen fte auf dem 
Maftdbaum einen Matrofen mit einer weißen Slaage; 
bald darauf hörten fie auch) Mufif, und Frankreich ru— 
fen, Wieilleville erkannte fogleich die Negentinn 
und die Freude des MWiederfehend war allgemein, 
Noch eine andere Galere, die man ihm von Neas 
pel aus nachgeſchickt Hatte, nahm er durch eine Kriegs— 
lift weg, und Fam, anftatt gefangen zu ſeyn, als 
Herr von zwey Galeren bey der Armee wieder an, 
wo er aber feinen Freund Doria nicht mehr antraf, 
der mit zwey Galeren nad) Frankreich geſchickt wors 
den war. Da die Belagerung von Neapel, die Lau— 
trec unternommen hatte, fehr langſam von ftatten 
ging, fo nahm Vieilleville feinen Abichied und Dies 
fe8 zu feinem Glüde; denn drey Monate daranf riß 
die Peſt ein, welche die meiften Offiziere der Armee das 
. hinraffte, 

Als er ſich dem König bey feiner Zurückunft 
vorftellte und ihn feiner jugendlichen Uebereilung we— 
gen um Verzeihung bat, fagte ihm derfelbe, daß 
ichon Ulfes verziehen fey, da befonders die Negentinn 
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nicht mehr lebe. Er befahl ihm, ſich fleißig bey 
ihm einzufinden, und gab ihn dem Herzog von Or— 
leans, ſeinem zweyten Sohn (der ihm unter den 
Namen Heinrichs II. auf dem Throne folgte) mit 
den Worten: Er iſt nicht aͤlter als du, mein Sohn; 
aber ſiehe, was er ſchon gethan hat. Wenn ihn der 
Krieg nicht aufreibt, ſo wirſt du ihn einſt zum Marſchall 
von Frankreich erheben. 


Einige Zeit darauf machte Karl V. Anſtalt, in 
Frankreich einzufallen; der Koͤnig zog deshalb ſeine 
Armee bey Lyon zuſammen. Das erſte Geſchaͤft war, 
ſich Meiſter von Avignon zu machen, damit nicht die 
Kaiſerlichen dieſen Schluͤſſel der Provence beſetzten. 
Nach langen Berathſchlagungen waͤhlte der Koͤnig ſelbſt 
den Herrn von Vieilleville, obgleich Viele wegen 
ſeiner großen Jugend dagegen waren. Er wurde mit 
ſechſstauſend Mann Fußvolk ohne Artillerie dahin abge— 
ſchickt, um dem Kaiſer zuvorzukommen. 


Da er vor Avignon ankam, und es verſchloſſen 
fand, verlangte er mit dem Vice⸗Legaten ſich zu unter— 
reden, der fi) auf der Mauer zeigte, Vieilleville 
bat ihn fehr dringend, herunterzufommen, da er ihm 
etwas Wichriged zu feinem und der Stadt Wohl mits 
zutheilen hätte. Er felbft wollte bey diefer Unterre: 
dung nur die fech3 Perſonen bey fich haben, die er 
um ihn fähe, der Legat Hingegen Fünnte fo viele Bes 
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gleiter mit fich nehmen, als er nur wollte, wenn er 
Mißtrauen hegte, Jener Fam an das Thor mit fünfs 
zehn oder zwanzig Mann Begleitung und einigen der 
Bornehmften aus der Stadt. Vieilleville verfichers 
te ihm, daß er nicht in die Stadt begehre; daß ihn aber 
der König erfuche, einen Eid abzulegen, auch Feine 
Kaiferlichen hineinzulaffen, und deshalb Geißeln zu 
ftellen. Der PVicelegat willigte in den erften Punkt; 
Geißeln aber wollte er in Feinem Fall ftellen. 

Bon den ſechs Soldaten, die mit Vieillenville 
waren, hatten viere den Kapitänstitel, fie waren aber 
fehlecht gefleidet, er bat daher fie in die Stadt zu laf- 
fen, um fi) zu montiren, Pulver zu Faufen und ihr 
Gewehr herzuftellen, das denn auch gern erlaubt wurs 
de. Ihr Plan war, ſich unter die Thore zu ftellen 
und zu verhindern, daß man die FZallrechen nicht 
berunterlieffe. Unterdeffen Famen immer mehrere Sol— 
Daten nacheinander an, ohne daß der Vicelegat, nod) 
feine Leute es gewahr wurden, denn man zanfte ſich 
mit Fleiß wegen der Geifeln mit ihm herum, Es 
wurde gedroht, auf zwey Stunden weit Alled um die 
Stadt herum zu verwäften, wenn fie nicht geftellt 
würden. Da endlid Dieilleville fahe, Daß er 
ftarf genug war, gab er dem Vicelegaten einen Stoß, 
daß er zur Erde ftürzte, zog den Degen und drängte 
ſich mit den Leuten, die da waren, in die Thore, wo 
er einige Schüffe auszuhalten hatte, wonon ihm zwey 
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oder drey Leute getödtet wurben; fieben bis acht von 
den andern wurden erftochen. 

Seht wollten die Einwohner von Apignon auf den 
Sallrechen zulaufen; bier aber ftanden die vier Solda= 
ten, die fich fehr tapfer hielten und fie verhinderten, 
nahe zu kommen. Auf den Lerm der Slintenichäffe Fa= 
men dann taufend bis zwolfhundert Mann, die man 
über der Stadt. bey Nacht in das Korn verſteckt hatte, 
als Hinterhalt hervor, und drangen mit dem größten 
Muth ein. Den übrigen Theil feines Korps hatte 
DBieilleville auch herbeygerufen und nun Famen fie 
mit fliegenden Fahnen und Elingendem Spiel an. Er 
nahm nun die Schlüffel der Thore, Die zublichen, aufer 
das Rhoner Thor gegen Villeneuve, welches fchon 
Franzoͤſiſch iſt. Da fih Vieilleville nun durch 
dieſe Kriegsliſt Meiſter von der Stadt gemacht hatte, 
ſo fing er an, die Ordnung darin herzuſtellen, und die 
Soldaten im Zaum zu halten, fo, daß keinem Einwoh—⸗ 
ner, der ſich ruhig verhielt, etwas zu Leide gefchah 
und Feine Srauensperfonen mißhandelt wurden. Doc) 
foftete ihm diefes nicht wenig Mühe; er muffte fogar 
fünf bis ſechs Soldaten und einen Kapitän nieder: 
flogen, der mit aller Gewalt plündern wollte, Der 
Connetable lagerte fich nun bey Avignon und Vieilles 
ville z0g zum König zuruͤck, den er-in Tournon 
‚.antraf, wo er mit großer Freude empfangen wurde. 


Als er vor dem König anfanı, redete dieſer ihn alfe 
Schillers ſaͤmmtl. Werte. VII, 28 
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an, „Mähert Euch, ſchoͤnes Licht unter den Nittern! 
„Sonne würde ic) Euc) nennen, wenn Ihr älter wär 
„tet, denn wenn ihr fo fortfahret, werdet Ihr über 
„alle Andere leuchten. Parirt unterdeffen den Streich 
„von Eurem König, der Euch liebt und ehrt,“ und 
ſchlug ihn fo, indem er die Hand an den Degen legte, 
zum Ritter, 

Nach Biefer Zeit bat ihn Herr von Chateau: 
briand, fein Verwandter, der Gouverneur und Ge- 
rallieutenant des Königs in Bretagne war, feine Kom— 
yagnie von funfzig Mann (Gensd’armes) zu überneh- 
men, da fie font in Bretagne bleiben müffte und | 
feine Gelegenheit hätte, fih zu zeigen. Er wollte 
zugleich zuwege bringen, daß er des Königs Lieutenant 
während feiner Abwefenheit in Bretagne feyn follte. 
Vieilleville übernahm zwar die Kompagniez; allein 
die Kieutenantöftelle über die Provinz verbat er fich, 
. da er Hoffnung habe, ein eigned Gouvernement zu er= 
halten. 

Es ſcheint fonderbar, dag Vieilleville nicht 
eine Compagnie Gensd’armes für fich felbft Haben 
fonnte; allein es war damals nicht fo leicht, fie zu 
erhalten, und überdem verfchmähte feine Delifateffe, 
dasjenige der Gunft zu verdanken, waß er durch Vers 
dienft zu erwerben hoffte. Zum Beweife dient die Ant— 
wort, die er dem Könige gab, als ihm diefer nach dem 
Tode des Herrn 9, Chateaubriand die Compagnie ans 


435 


bot: er habe, fagte er, noch nichts gethan, was einer 
folhen Ehre werth wäre; worauf der König fehr vers 
wundert und faft erzürnt fagte: „Vieilleville, Ihr 
„habt mich getäufcht, denn ich hätte geglaubt, hr 
„würdet, wenn Ihr auf zweyhundert Meilen weg ges 
„weſen wäret, Tag und Nacht gerennt fenn, um fie 
„zu begehren, und nun ich fie Euch von felbit gebe, fo 
„weiß ich doch nicht, was für eine günftigere Gelegenz 
„heit Ihr abwarten wollt.“ „Den Tag einer Schlacht 
„Sire,“ antwortete Vieilleville, ‚wenn Ew. Ma— 
„jeſtaͤt ſehen werden, daß ich ſie verdiene. Naͤhme ich 
„ſie jetzt an, ſo koͤnnten meine Kameraden dieſe Ehre 
„laͤcherlich machen, und fagen: ich habe fie nur als 
„Derwandter des Herrn von Chateaubriand erhals 
„ten ; lieber aber wollte ich mein Leben laffen, als durch 
„etwas anders ald mein Verdienft auch nur einen Grad 
„hoͤher ſteigen.“ 

Einige Stunden vor dem Tode Franz des Ers 
ften ließ diefer Monarch, der fich noch der Verdienfte 
Vieilleville's erinnerte, den Dauphin rufen, um 
ihm denfelben zu empfehlen: „Ich weiß wol, mein 
„Sohn, du wirft St. Andre eher befordern, als 
„Vieilleville; deine Neigung beftimmt dich dazu. 
„Wenn du aber eine vernünftige Vergleichung zwifchen 
„Beyden anftellen würdeft, fo beeilteft du dich nicht. 
„Wenigſtens bitte ich dich, wenn du fie auch nicht. mit 
„‚einander erhöhen willft, daß doch Letzterer dem Erftern 
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„bald folge.” Der Dauphin verfprach e3 auch, jedoch 
nur mit dem Vorbehalt, dem St. Andre den Vorzug 
zu geben. Der König ließ ſogleich Bieilleville rus 
fen, reichte ihm Die Hand und fagte ihın die Worte: 
„Ich kann bey der Schwäche, in der ich mid) befinde, 
„Euch nichts anders jagen, Vieillepille, als daß 
„ich zu früh für Eud) fterbe; aber hier ift mein Sohn, 
„der mir verfpricht, Euch nie zu vergeſſen. Sein Bater 
„war nie undankbar, und noch jegt will er, daß er 
„Euch den zweyten Marfchallsftab von Frankreich, der 
„aufgeht, gebe, denn ich weiß wohl, wen der Erfte 
„beſtimmt ift. Aber ich bitte Gott, daß er ihn niemals 
„Ssemand gebe, ald wer deffen fo würdig ift, wie Ihr. 
„Iſt dies nicht aucd) deine Meinung, mein Sohn? Ga, 
antwortete der Dauphin, Hierauf warf der König 
feinen Arm um Bieilleville; allen Dreyen ſtan— 
den die Thränen im Auge, Kurz darauf lieffen bie 
Aerzte den Dauphin und alle Andere hinausgehen, und 
bald darnach gab der König den Geift auf. 

Seht war Heinrich, der vormalige Herzog von 
Drleand, und nun durd) den Tod feines Altern Brus 
ders, Dauphins von Frankreich, König, und ſchon nad) 
fieben Tagen befam Vieilleville den Auftrag als 
Gefandter nad) England zu gehen, um dem unmündis 
gen Eduard und feinem Eonfeil neuerdings den Frie— 
‚den zuzuſchwoͤren, welche Geſandtſchaft er aud) mit vie— 
ler Würde unternahm, und zur größten Zufriedenheit 
ausführte, 
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Bald nach) Beerdigung des alten König wurde 
der Proceß des Marſchalls von Biez und. feines 
Schwagers von Vervins, welche Boulogne an bie 
Engländer ausgeliefert hatten, vorgenommen, Letzte— 
rer zum Tod, Erfterer aber zu Gefängnißfirafe und 
Verluſt feiner Güter und Titel verdammt. Der König 
wollte Vieillevillem aus eigenen Antrieb von den 
hundert ganzen, die der Marfchall von Biez Fonts 
mandirt hatte, funfzig geben; Vieilleville danfte 
aber jehr für dieje Gnade, weil er nicht der Nachfolger 
eines ſolchen Mannes feyn wollte, Und werum nicht ? 
fragte ihn der König. „Sire,“ antwortete Vieille— 
ville, „es würde mir feyn, ald wenn ich die Wittwe 
„eines verurtheilten Verbrechers geheirathet hatte, — 
„Auch hat es mit meiner Befbrderung Feine Eile; denn 
„ic weiß, daß Ew. Majeftät glei) nach Ihrem feyer— 
„lichen Einzug in Paris beichloflen haben, Boulogne 
„Den Engländern wieder wegzunehmen. Vielleicht 
„bleibt dabey ein Kapitän, ein Mann von Ehre, deis 
„ſen Pla Sie mir geben werden, oder bleibe ich ſelbſt; 
‚denn um meinem König zu dienen, werde ich mich nicht 
„Ionen, und dann bedarf ich Feiner Compagnie mehr.” 
Diefes gefchah in Gegenwart des Marfhalld von St, 
Andre, Der König redete ihm noch) ſehr zu, allein 
Bieilleville blieb bey feiner Antwort: Lieber will 
ich des Marfchalls, der hier ift, Lieutenant ſeyn, als, 
die Compagnie ded Herrn von Biez, eines Verräs 
thers, haben, 
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Der Marſchall von St, Andre, der vorber 
fhon gegen den König denfelden Wunfch geäußert hats 
te, war außerfi froh über diefe Erflärung. „Erinnert 
„Euch, mein befter Freund, diefer Rede, wobey Ihr 
„den König zum Zeugen habt.” Vieilleville ſah 
ſich jeßt gezwungen, die Kieutenantsftelle anzuneh— 
men; wiewol er den Vorfchlag in Feiner andern Ab— 
ficyt gethan hatte, als um jenes erfie Anerbieten 
abzulehnen, 3 

Dieſe Compagnie Gensd'armes war von dem 
Vater des Marſchalls ſehr nachlaͤſſig zuſammengeſetzt 
worden. Sie beſtand groͤßtentheils aus den Soͤhnen 
der Gaſtgeber und Schenkwirthe, und da die Schilde 
an dieſen Wirthshaͤuſern gewoͤhnlich Heilige vorſtellten, 
fo benannte ſich dieſes Volk nach dieſen Heiligen. Das 
ber war diefe Compagnie in ganz Lyon zum Gelächter. 
Einige dankten Gott, daß er eine Compagnie Heilige 
aus dem Paradies gefchicdt habe, fie zu bewachen; an— 
dere nannten fie die Gensd'armes der Litaney. Go 
fand man auch in der ganzen Compagnie nicht funfzig 
Dienfipferde. Daher Fam es auch und befonders ans 
der Gunſt, in der ihr Chef ſtand, daß fie nie zur Armee 
fließen; es hieß immer, fie wären dem Gouverneur uns 
entbehrlich, um eine fo große Stadt, wie Lyon, im 
Zaum zu halten, Bey der Mufterung entlehnten diefe 
Leute die ihnen nöthigen Pferde und Armaturftücke, und 
fo dauerte diefe Unordnung neun bis zehn Jahre, bis 
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der alte St. Andre ftarb und nun fein Sohn fie 
befam, der fie denn aud) fo lich, weil er ihre Schans 
de nicht aufdeden wollte, Eben deswegen aber war 
es ihm lieb, Vieillevillen zu feinem Lieutenant zu 
haben, da er. ihn ald einen ftrengen und unerbittlidyen 
Mann im Punkt der Zucht und der Ehre Fannte, 
Bieilleville hatte diefe Compagnie nad) Cler⸗ 
mont in Auvergne beordert, damit fie nicht fo leicht 
Waffen und Pferde entlehnen koͤnnte. Hier erfchien 
er nun mit fechzig bis achtzig braven Edelleuten aus 
den befien Häufern von Bretagne, Anjou und Maine, 
die meiftens den Krieg in Piemont mitgemacht hatten, 
Kaum war er angefommen, fo überreichte man ihm ei: 
ne Lifte von dreyßig bis vierzig, die vermöge eines At⸗ 
teftatd vom Doctor zurücgeblieben waren, welche er 
denn fogleid aus der Compagnie ausſtrich. Eben fo 
machte er es mit dem Volk der Pächter, Kammerdies 
ner n. dgl., die aus vornehmer Herren und Frauen Gunft 
in die Compagnie waren aufgenommen worden, Die 
Uebrigen,die noch in den Reihen ftanden, ließ er zu Pferd 
mandpriren, und da fie gar nichts verfianden, fo gaben 
fie den alten Soldaten viel zu lachen. Er ſchickte fie 
daher auch fogleich in ihre Wirthshäufer zuruͤck, um den 
Gäften dort aufzuwarten, mit dem Bedeuten, Daß uns 
ter die Gensd’armes nur Edelleute gehörten. Einige 
von ihnen mursten zwar darüber, und bedienten fich 
ungezogener Ausdrücke; wie aber die Edelleute mit 


440 


dem Stock über fie Herfielen, To nahmen die Andern 
Reißaus zur großen Beluftigung der Gefellihaft. Und 
fo entfedigte fih Vieilleville dieſes Gefindeld, das 
zum Dienft ded Königs nie einen Sporn angelegt hatte, 
und beſetzte die Pläge mit guten Edelleuten, die auf 
Ehre hielten und ſich mit Anftand ausrüften konnten. 
Setzt lieſſen fich auch noch viele andere Edelleute aus 
Gascogne, Perigord und Limoſin einfchreiben, die 
vorher unter dem Auswurf nicht hatten dienen wollen; 
fo daß diefe Compagnie bey der nächften Mufterung 
auf fünfhundert Pferde fich belief und eine der beften 
der ganzen Gensd'armerie wurde, i 
Einige Zeit darauf begleitete Vieilleville den 
König durc) Bourgogne nad) Savoyen, wo überall in 
den großen Städten ein feyerlicher Einzug gehalten 
wurde. US fie nad) St. Jean de Maurienne kamen, 
wo ein Bifchof refidirt, bat diefer den König, dieſe 
Stadt mit einem Einzug zu beehren, und verſprach das 
bey, ihm ein Feft zu geben, wie er es noch nie gefehen, 
Der König, neugierig auf diefe neue Seftlichkeit, ges 
ftand es zu, und zog den andern Morgen feyerlich ein. 
Kaum war er zweyhundert Schritte Durch das Thor, 
als fich eine Compagnie von hundert Mann zeigte, Die 
vom Kopf bis auf den Fuß wie Bären gekleidet waren, 
und dieſes fo natürlich, daß man fie für wirkliche Bären 
halten muffte. Sie kamen fehnell aus einer Straße 
heraus mit Flingendem Spiel und fliegenden Fahnen, 
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den Spieß auf der Schulter, nahmen den Koͤnig in die 
Mitte, und ſo bis hin zur Kirche, zum großen Gelaͤchter 
des ganzen Hofes. Eben ſo fuͤhrten ſie den Koͤnig bis zu 
ſeiner Wohnung, vor welcher ſie viele tauſend Baͤren— 
ſpruͤnge und Poſſen machten; ſie kletterten wie Baͤren an 
den Haͤuſern, an den Saͤulen und Bogengaͤngen hinauf 
und erhuben ein Geſchrey, das ganz natuͤrlich dem 
Brummen der Baͤren glich. Da ſie ſahen, daß dem 
Koͤnig dieſes gefiel, verſammelten ſie ſich alle Hundert 
und fingen ein ſolches entſetzliches Hurrah an, daß 
die Pferde, welche unten vor dem Hauſe mit der Die— 
nerſchaft hielten, ſcheu wurden, und uͤber Alles hin— 
rennten, welches den Spaß ſehr vermehrte, obgleich 
viele Leute dabey verwundet wurden. Deßungeachtet 
machten fie noch einen Rundtanz, wo die Schweizer ſich 
auch darein mijchten. 

Von da ging der Koͤnig uͤber den Berg Cenis nach 
Piemont, wo ſein Vater Franz der Erſte ſchon den 
Prinzen von Melphi zum Vicekoͤnig eingeſetzt hatte, 
Dieſer Prinz, als er dem Koͤnig entgegengegangen war, 
erzeigte Vieillevillen beſondere Ehre, fo daß er 
ihm ſelbſt Quartier in Turin machte, und die Leute des 
Connetables von Montmorency aus mehrern Wohs 
nungen, die fie beftellt hatten, herauswerfen ließ, um 
fie fürDieilleville aufzubewahren; welches der Con⸗ 
netable ſehr übel aufnahm, fo, daß er den Prinzen mer= 
fen ließ, daB es dem Reifemarfchall zuftände, jeden 
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nad feinem Rang zu logiren. Hierauf fagte ihm der 
Prinz: „Herr, wir find über den Bergen hüben — 
„wenn Sie drüben find, befehlen Sie in Frankreich, 
„wie Sie wollen, und felbft durch den Stock; hier aber 
„it es anders, und ic) bitte mir aus, Feine Anorb- 
‚nung zu machen, die nicht befolgt werden würde.“ 
Der Prinz ging in feiner Achtung gegen Vieillevilfe 
fo weit, daß er oft die Parole bey. ibm abholen ließ, 
und gab nie zu, daß die, welche der Connetable für 
die Haustruppen ded Königs gab, allgemein gelten 
folfte. Bieilleville, als feiner. Hofmann, machte 
jedoch fo wenig ala möglich Gchrauch von diefen Aus— 
zeichnungen, um die andern Großen nicht aufzubringen, 
E83 wendete fic) Alles nur an ihn, um Befehle im Dienft 
des Königs zu erhalten. Bey feinem Aufſtehen und 
Niederlegen waren alle Kapitäns zugegen; er hielt aber 
auch offene Tafel und diefe war fo reichlich befeßt, daß 
die Tafel des Prinzen von Melphi fehr mager dages 
gen ausſah. 

Unterdeffen befam der König Nachricht, daß ein 
Aufftand in Guyenne ausgebrochen, und man zu Bour- 
deaur den Gouverneur und andere beym Salzwefen an: 
geftellte Offiziere umgebracht hatte. Der Connetable 
ftellte dem König vor, daß diefed Volk immer rebellifch 
fey, und dag man die Einwohner diefer Gegend gänzs 
lich ausrotten muͤſſe. Er bot fid) aud) felbft an, dieſes 
ins Werk zu richten, Der König ſchickte ihn zwar das 
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bin ab, befahl aber doch, nur die Schwldigen nad) 
der Strenge zu beftrafen und gute Mannszucht zu 
halten. Auch gad er ihm den Herzog von Aumale 
mit, den Vieilleville begleitete. Der Volksauf— 
ftand hatte fic) bey Annäherung der Truppen bald zer— 
fireut, fo daß der Connetable ganz ruhig in Bourdeaur 
einziehen Fonnte, wo er binnen eines Monat3 gegen 
hundert und vierzig Perfonen durch die fchmerzhafteften 
Todesarten hinrichten ließ. Befonders wurden die drey 
Rebellen, welche die Eöniglichen Offiziere ins Waffer ges 
worfen hatten, mit den Worten: „Geht, ihr Herrn, 
„und falzet die Fiſche in der Charente‘ auf eine fehr 
fchredliche Yrt geraͤdert und dann verbrannt, mit den 
Worten in der Sentenz: „Gehe hin, Kanaille, und 
„brate die Fiſche der Charente, die du mit den Körpern 
„von deines Königs Dienern gefalzen haſt.“ 

Auf dem ganzen Weg nad) DBourdeaur hatte 
Dieilleville die Compagnie ded Marſchalls von 
St. Andre, deren Lieutenant er war, geführt und 
dabey fo gute Mannszucht gehalten, daß Alles wie im 
Wirthshaus bezahlt wurde, Er flieg fogar nicht cher 
zu Pferde, bis feine Wirthe ihm gefchworen hatten, daß 
fie Alles richtig erhalten. Als er mit diefer Compagnie 
in ein großes Dorf drey Stunden von Bourdeaur Fam, 
fanden feine Reitfnechte unter den Heu und Stroh 
eine große Anzahl fchöner Pifen, Feuerröhren, Pik— 
felhauben, Kuiraffe, Helme, Schilde und Hellebar- 
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Augen zur Rede fehte, antwortete mit Angft und 
Zittern, daß feine Nachbarn dieſe Waffen hierher 
verſteckt hätten, weil fie wohl wuͤſſten, daß er ein unz 
fhuldiger Mann fey. Und weil ih, feßte er hinzu, 
in den zwey Tagen, fo Ihr bey mir feyd, von Nies 
mand nur ein hartes Wort erhalten, fo will ich 
Euch noch mehr fagen, daß fünf und dreyßig Koffer 
und Kiften von verfchiedenen Edelleuten, die fich in 
ihrem Haus nicht fiher glaubten, hierher gebracht 
worden, die ich habe einmauern laffen, weil es 
befannt ift, daß ich nie mit diefem Unwefen et: 
was zu thun gehabt; ich bitte Euch aber, gnädiger 
Herr, haltet darüber, daß weder fie noch ih Scha— 
den leiden, PBieilleville, der wol fah, daß er uns 
fhuldig, aber ein armer Tropf fey, befahl ihm, Nies 
mand etwad davon zu entdecken, die Waffen aber 
öffentlich in eine Scheune zu verfchliegen, und ftellte 
ihm ein Zeugniß aus, daß er feldft fie erfauft und 
bezahlt habe und abholen laffen würde, Er follte 
fih) nur an ihn wenden, wenn man Gewalt brauchen 
wollte, Geruͤhrt von diefer menſchlichen Behandlung, 
wollte diefer Mann, der das Leben verwirft zu ha— 
ben glaubte, ihn faft anbeten und bat auf den Anien, 
wenigftens die Waffen anzunchmen, befonders bie 
Piken, die ganz neu und fehr fchon wären. Allein 
Bieilleville wurde aufgebracht und befahl ihm, 
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wenn er nicht der Gerechtigkeit überliefert feyn wollte, 
zu Schweigen, 

Sn einem Dorfe, eine Stunde von Bourdeaur, blieb 
die Compagnie in Garnifon; er feldft aber nahm feine 
Wohnung in Bourdeaur bey einem Parlamentsrath 
Valvyn. Diefer Fam ihm gleich entgegen, und ſchaͤtz⸗ 
ſich gluͤcklich, einen Mann von ſolcher Denkungsart 
und Anfehen in feinem Haus zu haben, und deſto mehr, 
da er auf falſche Anklagen von dem Connetable fehr ges 
drüct, ja fogar Hausgefangener fey. Bieilleville 
ficherte ihm allen Beyftand zu und verforach, feine Sa— 
che zu vertheidigen, Saum war er in den Saal getre: 
ten, fo erfchien auch die Srauvon Valvyn mit zwey 
Toͤchtern von außerordentlicher Schönheit. Sie war noch 
ganz verwirrt von einem Schrecken, den fie in der vori= 
gen Nacht gehabt, da man in dem Haufe ihrer Schwe— 
fter, der Wittwe eines Parlamentsraths, einbrechen 
wollen; fie hatte Deswegen aud) ihre zwey Nichten bier- 
ber geflüchtet und empfahl ihm Die Ehre diefer vier Mäd- 
chem auf das Dringendite. Sie warf fi vor ihm auf 
die Knie, allein Vieilleville hob fie auf und fagte 
ihr, daß er auch Töchter habe. Er würde eher das 
Leben, als ihnen etwas Leides gefchehen laffen. Da 
ſich die Mutter fo getröftet fah, fing fie nunmehr. an zu 
erzählen, daß die Leute des Herrn, der bey ihrer 
Schwefter wohnte, und Graf Sancerre hieß, und 
beionders ein junger Edelmann die Thür in der Maͤd⸗ 
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den Kammer habe eintreten wollen, daß die Maͤdchen 
aber zum Zenfter hinaus auf dad Neifig gefprungen 
feyen und ſich hierher geflüchtet hätten. Vieilleville 
fragte fie, ob es nicht der Baftart von Beuil ſey? 
— Go heißt er, fagten fie. — „Nun da muß man 
ſich nicht wundern; verfeßte Vieilleville; bey dem 
„Sobn einer 9.... ift für Mädchen von Chre in der= 
„gleichen Dingen nie Friede, noch Sicherheit; denn es 
„verdrießt ihn, daß nicht alle Weiber ſeiner Mutter 
„gleichen.“ Indem kam auch die Wittwe an, und 
klagte, daß der Baſtart fie mißhandelt und von ihr vers 
langt habe, die Mädchen ihm auszuliefern, Nach dem 
Eſſen ging Vieilleville zum Connetable, wo er San— 
cerre dad üble Betragen feined angenommenen Soh— 
nes vorfiellte. Der Graf von Sancerre, um des 
Bieilleville Hauswirth zu befanftigen , ging mit ihm 
zum Abendeffen nach Haufe, wo er felbft feine Ents 
ſchuldigung machte, und fie für die Zufunft ficher zu 
ftellen fuchte; allein fie trauten auch ihm nicht, und ka⸗ 
men, ſo lang die Armee in Bourdeaux war, nicht mehr 
aus ihrer Freyſtatt. Sie erſparten ſich dadurch viele 
Unannehmlichkeiten und Schande, die den andern Buͤr— 
gern widerfuhr, denn alle Einwohner der Stadt ohne 
Ausnahme des Gefchlecht3 mufften auf den Knien Ab— 
bitte thun; allein die Familie Valvyn blieb davon 
eg, obgleich der Connetable Vieillevilldn erinnern 
ließ, fie nicht zurückzuhalten, worauf diefer aber ganz 
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erzuͤrnt fich erflärte: wenn man feine Hausleute zu dies 
fer ſchimpflichen Abbitte zwingen wollte, fo werde er 
feldft mit ihnen kommen; er verficherte aber, daß Fein 
geringer Lärm darüber entftehen follte. 

Es geſchah oͤfters, daß von den Compagnien, die 
auf dem Dorfe lagen, mehrere Soldaten nah Bours 
deaur kamen, um fi) Bedärfniffe einzukaufen, oder 
auch, um die Hinrichtungen mit anzufehen.- Einer von 
den Gensd’arnıen und zwey Bogenihüßen machten fich 
Diefes zu Nutze und meldeten dem Pfarrer ihres Dorf3, 
zwey von denen, die fie hätten hängen fehen, hätten 
ausgefagt, daß er mit ihnen die Sturmglode in feiner 
Kirche geläutet habe, Sie hätten daher den Auftrag, 
ihn gefangen zu nehmen, würden ihn aber entwijchen 
laffen, wenn er ihnen eine fehone Summe gäbe. Der 
arme Pfarrer, der fich nicht ganz ſchuldlos fühlte, vers 
ſprach ihnen achthundert Thaler; aber auch hiermit noch 
nicht zufrieden, erprefiten fie von ihm, den Doldy an 
der Kehle, das Geſtaͤndniß, wo er die reichen Geräth- 
fhaften der Kirche hinverſteckt hätte, Die Furcht vor - 
dem Zod ließ ihn Alles geftehen. Sie banden ihn dar— 
auf in einer entfernten Stube feft und beichloffen, wenn 
fie ihren Schaß in Sicherheit gebracht Haben würden, 
ihn umzubringen, Allein der Neffe des Pfarrers lief 
nad) Bourdeaur, Vieillevillen davon zu benach— 
richtigen, der fich fogleich zu Pferde feßte und, ohne 
dag die Bhfewichter etwas davon merkten, in der Pfarr⸗ 
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wohnung abfiieg, eben da fie mit drey reich beladnen 
Pferden daraus abziehen wollten. Den erften, der 
ihm vorfam, ftieß er fogleich im Zorn nieder, mit den 
Morten: „Nichtswuͤrdiger, was? Sind wir Keßer, 
dag wir auf die Prieſter losgehen und Kirchen befteh: 
Yen ?°° Die andern Zwey wurden von ihren Kameraden 
felbft getödtet, damit die Compagnie nicht beſchimpft 
würde, wenn fie am Galgen ftürben. Den Pfarrer 
fand man gebunden und zwey Knechte bey ihm, die ihm 
das Meffer an der Kehle hielten, daß er nicht ſchreyen 
ſollte. Er warf fih) vor Bieilleville nieder und 
danfte für fein Leben und die Wiedererfiattung feines 
Vermögens; diefer befahl ihm, die drey Todten zu bes 
graben, und eine Meffe für ihre Seele zu Iefen. 
Nachdem nun der Connetable in biefer Stadt ein 
ſchreckliches Beyipiel feiner Strenge in der Beftrafung 
der Aufrüßrer gegeben, ließ er die Armee auseinander 
gehen; die ftehen bleibende Compagnie aber wurde von 
ihm gemuftert. Im Scherze fagte er zu Vieilleville, 
daß er felbft der Commiſſaͤr bey feiner Compagnie feyn 
würde, denn er hätte vernommen, daß die Compagnie 
des Marichalld von St. Undre nicht vollzählig-, noch 
equipirt fey, hinreichende Dienfte zu thun, uud daß 
er wol wuͤſſte, wie nur zwanzig Dienfipferde darin 
wären. Vieilleville bat ihn darauf ganz befchei- 
den, bey der Verabichiedung feine Compagnie nicht 
zu ſchonen, wenn er fie fo befände, Aber er folle wohl 
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Acht haben, daß wenn er ihn felbit die Ehre anthun 
wollte, feine Compagnie zu muftern, es ihm nicht ges 
be, wie den andern Commiffären, Und wie denn? 
fragte ihn der Connetable, der ſich vorftellte,, ed gefches 
he ihnen etwas Unangenehmes: ich behalte Sie zum 
Mittageffen; antwortete Vieillenille, Auch fand 
der Connetable bey der Muſterung zu großer Bes 
wunderung aller Anweſenden diefe Compagnie in vor⸗ 
trefflihem Stande. Sie nahm ein großes Feld ein 
und fchien über ſechshundert Pferde ftarf, denn er hatte 
die Reitfnechte , fo die Handpferde ihrer Herrn ritten, 
in einiger Entfernung neben der Compagnie ftelfen lafs 
fen und nicht Hinter ihnen, wie es fonft gewoͤhnlich. Er 
felbft Fam dem Gonnetable und allen Großen, die ihn 
begleiteten, auf einem prächtigen Upfelfhimmel; der 
auf zweytaufend Thaler gefhyätzt wurde, por der Coms 
pagnie entgegen, und zeigte da, wie er fein Pferd wohl 
zu reiten verffünde. Er gab hierauf dem Connetable 
und allen diefen Herren in einem Feld neben dem Dorf 
ein vortrefflihes Gaftmahl unter Hütten, die er aus 
Zweigen hatte fehr artig aufrichten laſſen. 

Don Bourdeanr aus führte er feine Compagnie 
in ihre gewöhnliche Garnifon nad) Kaintonge und ging 
fodann nach Haufe, wo die Heirath des jungen Mars 
quis von Efpinay mit feiner Tochter vollzogen wur: 
de, bey welcher Gelegenheit eine unzählige Menge 
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barfte bewirther wurden, Auch) fchlichtete er mehr ald 
zehn Ehrenhändel, die zwifchen braven und tapfern 
Edelleuten und Offizieren in der Nachbarichaft entftans 
den waren, und ob.er fie gleich fehr verwirrt fand, fo 
wuſſte er fie doch, vermöge der großen Fertigfeit, die 
er im Umgang mit ſo vielen Nationen und feit fo langen 
Jahren erhalten, fehr wohl auseinander zu ſetzen und 
auszugleichen, fo daß man in diefer Art Handel fich 
von allen Seiten an ihn wendete, fogar die Marfchälle 
von Frankreich, die das oberfte Gericht über die Ehre 
des franzoͤſiſchen Adels ausmachten. 

Kaum acht Tage nad) der Hochzeit wurde Vieille— 
ville nad) Hofe beordert, wohin er auch gleich den 
jungen Eſpinay mit ſich nahm, denn er follte Feine 
Gelegenheit verfäumen, fi) zu zeigen, und er vermu— 
thete, daß man den Engländern, gleich nad) dem Ein: 
zug des Königs, Boulogne wieder nehmen würde. Eir 
ned Tages fam der Schwager des Marfchalle von St. 
Andre, d'Apechon, nebfi dem Herrn von Sen— 
necterre, Byron, Forguel und La Roue zu ihm 
und überbracyte ihm ein Brevet, vom König unters 
zeichnet, worin ihm und den Ueberbringern dieſes das 
configcirte Vermögen aller Lutheraner in Guyenne, Li— 
mofin, Quercy, Verigord, Kaintonge und Aulnys ge: 
fhenft wurde. Sie hatten ihn vorgeichoben, um des 
fto gewiffer diefes beträchtliche Gerchenf, das nach 
Abrechnung aller Koften der Erhebung Jedem zwanzig 
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taufend Thaler tragen Fonnte, zu erhalten. Mieilles 
ville danfte ihnen. dafür, daß fie bey dieſer Gelegen⸗ 
heit an ihn gedacht hätten, erklärte aber, daß er fich 
durch ein fo gehäffiges und trauriges Mittel nie bes 
reichern würde; denn ed wäre nur darauf abgefehen, 
das arme Volf zu plagen und durch faljche Anklagen 
fo manche gute Familie zu ruiniren. Es wäre ja 
faum der Contetable aus diefem Land mit feiner gros 
Ben Armee, die ſchon fo viel Schaden angerichtet; auch 
bielte er ed unter feiner Würde und gegen alle dhrijts 
liche Pflicht, die armen Unterthanen des Königs noch 
mehr ins Ungluͤck zu bringen und eher würde er fein 
Dermögen dazu verlieren, ald daß fein Name bey 
diefen Confiscationen in den Gerichten herumgezogen 
würde. — „Denn, feßte er hinzu, wir würden in 
„allen Parlamentern einregiftrirt werden und den Ruf 
„als Volksfreffer verdienen; für zwanzigtaufend Tha— 
„ler den Fluch fo vieler Weiber, Mädchen und Kin- 
„der, die im Spital fterben müffen, auf ſich zu las 
„den, heiſſt fih zu wohlfeil in die Hölle ſtuͤrzen. 
„Ueberdem würden wir alle Gerichtöperfonen, in des 
„ren Profit wir greifen, zu Gegnern und Zodfeinden 
„haben.“ Er zog darauf feinen Dolch und durchlöcherte 
das Brevet, worauf fein Name ftand; eben diefes 
that nun aud) d'Apechon, der ganz ſchamroth wor— 
den war, und Byron; fie gingen alle drey Davon 
und lieffen das Papier auf der Erde liegen, Die an- 
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dern aber, welche fchon gar zu ſehr auf diefen Pro: 
fit gezählt hatten, waren fehr unwillig über die Ge: 
wiffenhaftigfeit Vieilleville's, hoben das DBrevet 
auf, und zerriffen e8 unter großen Flüchen in taufend 
Stüde. 

Kurz darauf wurde Boulogne von dem König bes 
lagert, wobey denn auch Vieilleville und fein 
Schwiegerfohn Efpinay zugegen waren. Eines Ta- 
ges fiel ihm ein, daß, wie er in England Gefandter 
gewelen, der Herzog von Sommerfet ihm einige 
Erichelreden über die Bravour der Franzofen gegen 
ben hatte. Wieilleville bat daher den Hrn. von 
Eſpinay, fih in feine befte Rüftung zu werfen, 
wie an dem Tag einer Schlacht. Eben fo zog er felbft 
fid) an, nahm noch drey Edelleute mit und ritt mit 
diefem Gefolge ganz in der Stille vor die Thore von 
Borloane, Der Trompeter blies und man verlangte 
zu wiffen, was er wollte? Er fragte, ob der Hers 
309 von Sommerſet indem Platz ſey? — Vieilles 
ville wäre bier und wollte eine Lanze brechen. Es 
wurde ihm geantwortet, daß der Herzog franf in Lons 
don liege, obgleich es allgemein hieß, daß er in Bou- 
fogne jey. Er fragte darauf, ob nicht ein anderer 
tapferer Ritter von Nang auf den Plat fommen wolls 
te? allein es zeigte fi) Niemand. „Wenigſtens, 
„ſagte er, wird. doch vielleicht ein Sohn eines My— 
„lords fich finden, der mit einem jungen Herrn aus 
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„Bretagne, Eipinay, der noch nicht zwanzig Jah— 
„re bat, fi) meijen will; Er fomme, damit wir nıcht 
‚ins Lager wieder zuruͤck kommen, ohne uns gemejten 
„zu haben; denn es geht um die Ehre Eurer Nation, 
„wenn fic) Niemand zeigt.” Endlich zeigte ſich der 
Sohn des Mylord Dudley auf einem fchönen [pas 
niſchen Pferd mit einen prächtigen Gefolge. So— 
bald ihn einer von Vieilleville's Gefolge geichen 
batte, jagte diefer zu Eivinay: „Dieler Mylord 
„iſt Euer; ſeht Ihr nicht, wie er auf engliiche Art 
„reitet, er berührt ja faft den Sattelinopf mit feie 
‚nen Knien. Sitzet nur feft und jenft Eure Lanze 
„nicht eher, als drey oder vier Schritte vor ihm; 
„denn wenn Ihr fie fchon von Weitem berunterlajit, 
„ſinkt die Spige, Ihr verliert den Augenpunft, denn 
„das Auge wird von dem Viſier geblender.” Es wurde 
darauf der Vertrag von beyden Seiten gemacht, daß, 
wer feinen Feind zur Erde wärfe, ihn nebft Pferd und 
Ruͤſtung gefangen wegführen jollte, 

Jetzt ritten fie Feder an feinen Platz, legten die 
Lanze ein und fließen aufeinander; der Engländer ftürzte 
und ließ feine Lanze fallen, die vorbeygegangen war, 
Efpinay hatte ihm einen fo ſtarken Stoß in die Seite 
. gegeben, daß die Lanze brach. Sogleid) fpringt Tails 
lade, einer aus Eſpinay's Gefolge, vom Pferd hers 
unter und fchwingt ſich auf Dudley’s ſpaniſches Roß; 
die Andern heben Diefen von der Erde, der Trompeter 
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bläst Victoria, und nun eilen fie mit ihrem Gefangenen 
dem Lager zu und verlaffen in ziemlicher Verwirrung die 
Engländer. 

Der König hatte indeffen ſchon Nachricht davon 
erhalten und zog ihnen mit vielen Großen entgegen. 
Kaum hatten fie ihn erblidt, fo fliegen fie vom Pferd, 
und Eſpinay flellte feinen Gefangenen vor, und über: 
gab ihn dem König; diefer, indem er ihn wieder zus 
ruͤckgab, zog feinen Degen und fchlug ihn zum Nitter. 

Bald darauf nöthigte ein fchre£licher Sturm den 
König, das Lager von Boulogne aufzuheben und feine 
Armee zurückzuziehen. Der junge Dudley bat jetzt, 
da fie weiter ind Land kamen, den Herrn von Efpi- 
nay, feineRanzion zu beſtimmen; er koͤnne nicht weiter 
und habe dringende Geichäfte in England. Einer von 
feinen Leuten nahm ben Letztern auf die Seite und fagte 
ihm, daß Dudley in die Tochter des Grafen von 
Bethfort verliebt, und aud) Alles in Richtigkeit fey, 
fie zu heirathen. Als Efpinay diefes hörte, fagte 
er ihm, daß er gehen Fünne, wenn es ihm beliebe; er 
verlange nur von ihm, des Haufes Efpinay einges 
denk zu feyn, die nit in Krieg zögen, um reich zu 
werden, denn fie hätten fchon genug, fondern um Ehre 
zu erwerben und den alten Ruhm ihrer Familie zu befes 
fligen. Doc) wolle er gern von ihm vier der fchönften 
englifchen Stuten annehmen; eine Großmuth, über 
welche Dudley nicht wenig verwundert war, 
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Die deutichen Fürften befchloffen zu Augsburg, eine 
Gefandtichaft nad) Franfreich zu ſchicken, um den König 
zu bewegen, ihnen gegen den Kaifer (Carl V.) beyzus 
fiehen, der einige Fürften hart gefangen hielt und fie 
ſchmaͤhlich behaͤndelte. Die Gefandrfchaft beftand aus 
dem Herzog von Simmern, dem Örafen von Naffau, 
deſſen Sohn, dem nachher fo berühmten Prinzen Wils 
helm von Oranien und andern vornehmen Herren und 
Gelehrten. Man fhicte ihnen bis St. Dizier entge: 
gen, und verichaffte ihnen alle Bequemlichkeiten nach 
ihrer Art, denn fie reisten nur fünf, ſechs Stunden 
des Tags, und zwar vor der Mittagömahlzeit, bey 
der fie dann immer bid neun oder zehn Uhr des Nachts 
figen blieben; während diefer Zeit durfte man ihnen 
nicht mit Gefchäften Fonımen. Sie hatten auch mit 
Fleiß diefe Route gewählt, um fich recht fatt zu trins 
fen, denn von St. Dizier bis Fontaineblau kommt man 
durd) die beften Weingegenden von Frankreich. 

Vieilleville wurde, als fie zwey Stunden von 
Fontainebleau in Moret fi) ausruhten, zu ihnen ges 
ſchickt, um fie im Namen des Königs zu bewillfom- 
men, welches der ganzen Gefandtfchaft fehr wohl ges 
fiel, befonders, da er fie fehr gut bewirthete. Er ers 
fuhr dafelbft, daß der Graf Naſſau ein Verwandter 
von ihm fey; diefer wendete fich befonders an ihn, da 
er fehr gewandt in Gefchäften war, und aud) die frans 
zöfiihe Sprache gut redete, Eined Tags, da Vieils 
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leville Diele son der Sefandtichaft zum Mittageffen 
hatte, unter Andern and) zwey Beyſitzer des Failerlis 
chen Kammergeriht3 zu Speyer, und die Bürgermeiz 
fter von Strasburg und Nürnberg, nahm der Graf 
Naſſau Vieillevillen bey Seite, um ihn genauer 
von ihrer Sendung zu unterrichten. Diele Unterredung 
dauerte beynahe eine Stunde, als die vier Richter und 
Bürgermeifter ungeduldig wurden, und mit dem Gra— 
fen in einem fehr rauhen Ton anfiengen Deutfch zu res 
den. Diefer aber machte ihren Zorn auf eine fehr ges 
ſchickte Urt lächerlihh, indem er ganz laut auf Frans 
zoͤſiſch, welches fie nicht verftanden, fagte: „Wun⸗ 
„dern Sie fid) nicht, meine Herren, daß diefe Deutfchen 
„ſo aufgebracht find, denn fie find nicht gewohnt, fo 
„bald von Tiſch aufzuftehen, nachdem fie fo vertrefflich 
‚„‚gegeffen und fo Föftlihen Wein getrumfen haben.’ 
Vieilleville binterbrachte dem König Alles, wie 
er ed gefunden und gehört hatte. Diefer war fo wohl 
damit zufrieden, daß er ihn den andern Morgen rufen 
ließ, und ihn zum Mitglied des Staatsraths ernannte, 
Die Gefandten hatten eine feyerliche Audienz bey dent 
König, und gleich darauf wurde Staatsrath gehalten, 
worin Heinrich II. vortrug, wie wenig rathſam es 
ey, Krieg mit dem Kaifer anzufangen. Nach dem 
König nahm ſogleich der Connetable von Montmos 
rency außer der Ordnung das Mort, und flimmte 
gegen den Krirg; ihn folgten die Uebrigen, bis die 
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Reihe an Bieillevillen Fam, der der ganzen Ver: 
fammlung auf eine fehr bündige Art vorftelfte, wie 
es die Ehre der Krone erfordere, den deutfchen Für: 
ften beszuftehen. Er eröffnete fodann dem König in 
Geheim, was ihm der Graf Naffau anvertraut 
hätte, daß nämlich der Kaifer fich in Befi von Meß, 
Toul, Berdun und Strasburg feen wollte, welches 
dem König fehr nachtheilig feyn würde, Der König 
follte daher ganz in der Stilfe fich diefer Städte, die 
eine Vormauer gegen die Champagne und Picardie 
waren, bemächtigen. ‚Und was den Vorwurf bes 
„‚trifft, Herr Connetable, indem er ſich zu ihm wendete, 
„den fie fo eben bey Ablegung ihrer Stimme geäußert, 
‚daß die Deutfchen eben fo oft ihren Sinn ändern, 
„als ihren Magen leeren, und leicht eine Verrätherey 
„hinter ihrem Anerbieten ſtecken Fünne, fo wünfchte ich 
‚lieber mein ganzes Vermögen zu verlieren, ald daß 
‚ihnen diefed zu Ohren Fame, denn wenn folche fous 
„veraine Fürften, wie diefe find, Davon einer dem Kais 
„ter bey feiner Wahl den Reichsapfel, der die Mos 
‚marchie anzeigt, in die linfe Hand, der andre den 
‚Degen, um fich zu fehüßen, in die rechte gibt, und 
„der dritte ihm die Eaiferlihe Krone aufießt, weder 
„ren noch) Glauben halten; unter was für einer Nace 
„Menſchen fo! man diefe denn finden?’ 

Auf diefed wurde auch der Krieg befchloffen, und 
zu Ende des März 1552 follte die Armee auf der Graͤnze 
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von Champagne beyfammen feyn, weldes auch mit 
unglaublicher Gefhwindigfeit geichah. Der Connetable 
nahm durch Kriegsliftt Met weg, und fur; darauf 
hielt der König dafelbft feinen Einzug. Bey diefer 
Gelegenheit mufterte er feine Armee, und fand unter 
Andern fünffundert Edelleute, die er nie hatte nennen 
hören, fehr gut equipirt. Der König übergab diefes 
ſchoͤne Korps dem jungen Efpinay, Vieilleville’s 
Tochtermann, welcher auch an der Spiße deffelben 
‚tapfere Thaten verrichtete. 

Die Einnahme von Metz war aber auch die ein- 
zige Frucht diefer Ausruͤſtung; denn die andern Städte 
waren aufmerffan geworden, und man fand fie ges 
rüfter, Auch lieffen die deutfchen Fürften den König 
wiflen, daß ihr Friede mit dem Kaifer gemacht fey. 
Diefer Letztre hatte fi) Faum der einheimiſchen Feinde 
entledigt, ald er mit einer zahlreichen Armee gegen 
Strasburg rücdte, den Franzofen die eroberten Gränzs 
ftädte wieder wegzunehmen. Auf das erfte Gerücht 
diefes Einfalld warf fi der Herzog von Guife mit 
einem zahlreichen tapfern Adel in die Stadt Mes, 
auf welche man den Hauptangriff erwartete, Verduͤn 
befam der Marihall von St. Andre zu vertheidis 
gen, und in Toul, wohin der König den Hrn. von 
Bieilleville beftimmt hatte, hatte fich der Herzog 
von Neverd geworfen, ofne einen Fonigliden Bes 
fehl dazu abzuwarten, Der König ließ es auch dabey, 
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fo gern er Vieilleville belohnt Hätte, und ſchickte 
diefen nad) Verduͤn, um dem Marfhall von St. 
Andre, deffen Lieutenant er noch immer war, bey 
Vertheidigung diefer Stadt gute Dienfte zu leiften. 
Bieilleville lieg Verdün fehr befeftigen, allein 
zu feinen größten Verdruß erfuhr man, daß der Her⸗ 
zog von Alba nicht auf diefen Plat losgehen würde, 
fondern die Belagerung von Metz angefangen hätte, 
Er nahm ſich daher vor, die Faiferlicye Armee, die 
fi) wegen ihrer Größe fehr ausdehnen muffte, fo viel 
möglih im Sreyen zu beunruhigen und fie in enge 
Gränzen einzufchliegen. Auch that er dem Feind durch 
einige unvermuthete Ueberfälle vielen Schaden, Er 
erfuhr, daß die Stadt Eftain in Lothringen, welches 
Land vom Kaifer und den Franzofen für neutral ers 
Härt war, den Kaiferlichen viele Lebensmittel zus 
führte, und befchloß daher, fich von Eftain Meifter 
zu machen, Er fam vor die Xhore, nur von zwolf 
Edelleuten zu Pferde begleitet, deren Jeder einen 
DBedienten bey fich hatte; er felbft hatte vier Soldas 
ten, ald Bediente gekleidet, bey ſich. Ein Fleines 
Korps ließ er in einiger Entfernung ihm nachfoms 
men, das auf den Ruf der Trompete herzueilen follte. 
Vor dem Thore ließ er den Maire und den Amts 
mann rufen, und machte ihnen Vorwürfe, daß fie die 
Feinde der Krone unterflügten, Sie entfchuldigten 
fih damit, daß fie thun müfften, was ihre Herrſchaft 


460 


ihnen beföhle und das Befte ihrer Unterthanen mit fich 
brachte, die ihre Landesprodufte gern mit Vortheil 
an Mann bringen wollten, „Und wie, fagte Bieilles 
„ville, koͤnnen wir nicht auch etwas für unjer Geld 
„haben? —O! warumnicht, antworteten fie, — Nun 
„fo geht,” befahl er den Bedienten, „und bolt für ung 
„und unſre Pferde für fechs Thaler. Blaſe, Trompeter, 
„unterdeſſen ein luftiges Stuͤckchen, denn bald werdet 
‚ihr euch was zu Gute thun.“ Die wenigen Kanzens 
fnechte, fo der Amtmann bey fid) hatte, wollten zwar 
den Bedienten den Eingang ftreitig machen, aber fie 
wurden übel zufammen geftoßen. Die vier Soldaten 
fliegen fogleich auf das Fallgatter, daß ed nicht hers 
untergelaffen werden konnte. Jetzt waren ſchon die 
zwölf Pferde in dem Thor, und nun Fam aud) das 
Korps an, drang mit in die Stadt, und fo waren fie 
Meifter derfelben. Zehn bis zwoͤlf Spanier, unter 
andern ein Verwandter des Herzog von Alba, was 
ren bey dem Amtmann, hatten aber Lerm gehört und 
über die Stadtmauer fich gerettet. Vieilleville 
war fo aufgebracht darüber, daß er den Neffen des 
Amtmanns, der ihnen durchgeholfen hatte, aufhängen 
ließ. 

Sechs Tage nad) diefer Expedition überfiel er 
das Dorf Rougerieuled, worin fünf Kompagnien Lan⸗ 
zenfnechte und eben jo viele Schwadronen Reiter lagen. 
Die Deutfchen in dem- Dorfe wurden überfallen, und 
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fieben Uhr war Alles vorbey, und Vieilleville 
fchon wieder auf dem Weg, fo daß, als ein Theil 
der Armee des Markgrafen Alberts von Brandenburg 
gegen ihn ausrücte, fie nur das Ieere Neit fanden, 

Bieilleville ging nah Verduͤn zuruͤck, um feis 
nen Leuten und ſich Ruhe zu gönnen, denn er war 
drey Mochen lang bey firenger Kälte in Fein Bett 
gefommen, hatte auch die Kleider nicht abgelegt. Es 
freute ibn fehr, als er in die Hauptfirche von Verduͤn 
fam, die Fahnen, weldhe er dem Feinde abgenom⸗ 
men und dem Marfchall von St. Andre geihidt 
hatte, rechts und links in zwey Reihen bangen zu fe= 
ben. Er fügte diefen noch die letzt eroberten eilf Fah— 
nen und Standarten bey, und fo überfchickten fie dem 
König zweyundzwanzig Stüde. 

Kaun waren aber aht Tage verfloffen, fo kam 
ein Kourier vom König an Vieilleville, durch) den 
er Befehl erhielt, fich nach Zoul zum Herzog von 
Nevers zu begeben und diefem beyzuftehen, indem 
zu befürchten fen, dag der Kaifer, der mit Met nicht 
fertig werden koͤnnte, Toul belagern würde, Er 
möchte fo viel Volk als moͤglich aus Verdän mit fid) 
nehmen, um den Herzog zu verfiärfen, ohne jedod) 
den Marihall von St. Andre zu fehr zu ſchwaͤchen; 
denn man wuffte noch nicht eigentlih, welchem von 
beyden Plägen es gälte, PVieilleville nahm nur 
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wenig Mannfchaft mit fih, und ließ die erfahreniten 
Kapitaind bey dem Marſchall. 

Gleich den andern Tag war Conſeil bey dem Her: 
309 von Nevers, worin befchloffen wurde, den 
Aldanejern und Stalienern, die in Pont-a- Mousson 
in fehr ſtarker Anzahl lägen, auf alle nur mögliche 
Art zu Leibe zu gehen, und ihren Streifereyen ein 
Ende zu machen. Wieilleville erbot fi), mit feis 
nen aus Verduͤn mitgebrachten Soldaten den Anfang 
zu machen, und verſprach, die Räubereyen, welche 
jene Garnifon verübt hatte, reichlich zu vergelten. Er 
fhidte, gleich nach obiger Berathſchlagung, einen feis 
ner Vertrauten und Spione, deren er zwey bey ſich 
hatte, heimlich nach Pont-a-Mousson, wohl unterrich— 
tet von dem, was er bey den Fragen, die man an 
ihn thun würde, antworten follte, und auf was er 
forgfältig zu merfen habe. Er follte vorgeben, als 
gehörte er zum Haufe der verwittweten Herzoginn von 
Lothringen, Chriftine, einer Nichte des Kaifers, und 
babe von ihr Aufträge ind Faiferliche Lager. Er ging 
fpät aus, um eine gültige Entichuldigung zu haben, 
daß er diefen Tag nicht weiter reidte, damit er die 
Stärfe der Feinde, und was fie im Werk haben koͤnn⸗ 
ten, defto eher entdecken möchte. Dieſer gewandte und 
entfchloffene Menſch machte ſich alio, ohne dag Jes 
mand etwad davon wuſſte, mit feiner gelben Schärpe, 
die das Kothringifche Zeichen der Neutralität war, auf 
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den Weg, und Fam in weniger ald drey Stunden vor 
den Xhoren von Pont-A-Mousson an. Man fragte 
ihn, wo er herfomme? wo er hinwolle? was er zu 
verrichten und ob er Briefe habe? Er verlangte vor 
die Befehldhaber geführt zu werden, fo gewiß war er 
feiner Antworten, Da er vor fie Fam, (ed waren diefe 
Don Alphonſo d'Arbolancqua, ein Spanier, 
und Fabriciv Colonna, ein Römer), wuſſte er ib: 
nen auch auf Alles fo ſchicklich zu antworten, daß fie 
ihn nicht fangen, noch feine eigentlihe Beftimmung 
entdecken Fonnten. Er bat fich nun die Erlaubniß aus, 
in fein Logis zu gehen, und fragte, ob fie nichts bey Sr. 
kaiferlichen Majeftät zu beftellen hätten? er hoffe mors 
gen dort zu feyn, und würde ihnen treue Dienfte leiften. 

Sie fragten ihn, da er durch Toul gereist fey, ob 
er nicht wiffe, daß Truppen von Verdün angekemmen, 
die ein gewilfer Vieilleville angeführt. Hierauf 
fieng er an: „O diefe verdammte franzofifche Kröte! 
„Neulich ließ er zu Eſtain, das er überfiel, einen mei— 
„ner Brüder hängen, der bey meinem Onfel, dem 
„Amtmann war, weil er Spaniern über die Stadt: 
„mauer geholfen hatte. Daß ihn die Peft treffe! Mich 
„koſtet es mein Leben, oder ich räche mich an ihm; denn 
‚die Ungerechtigkeit war zu groß, da wir Doch Alfe 
„verbunden find, dem Herru, dem wir dienen, Alles 
„zu thun, wie dies der Fall bey dem Kaifer und meiner 
„Gebieterinn iſt. Denn wenn zwey diefer Herren wär 
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‚ren gefangen worben, fo hatte man viele heimliche 
„Geſchaͤfte von Sr. Faiferlichen Majeftät erfahren. Und 
„dieſer Wüterich hat meinen armen Bruder tödten laf- 
„en, und er hatte Feine weitere Farbe, feine Webel- 
‚that zu befchönigen, als daß fie die Neutralität ge: 
„brochen hatten. Verdammt fey er auf ewig!‘ 

Sabricio Eolonna und Don Alphonfo, die 
um Vieilleville's Erpeditionen recht gut wuſſten, 
und befonders diefen letzten Umſtand Fannten, merf- 
ten hoch auf. Sie nahmen ihn bey Seite, und ver- 
fprachen ihm, den Tod feines Bruders zu rächen, 
wenn er thun würde, was fie ihm fagten. Er ant: 
wortete darauf: daß er auch fein Leben dabey nicht 
ſchonen würde; aber er bitte fie, vorher zum Kaifer 
gehen zu dürfen, um die Botfchaft feiner Gebieterinn 
zu überbringen. Sie fragten ihn, warum er Feine 
Briefe habe. „Weil, fagte er, meine Botichaft ges 
„wiſſe Staatsgeheimniffe des Königs von Frankreich 
„enthält. Würde ich nun mit Briefen ertappt, fo 
„koͤnnte ich die ganze Provinz ind Unglück ftürzen, 
„denn durch diefes ift die Neutralität verlegt, und ich 
„wäre in Gefahr, gefangen oder wenigftens gefoltert 
„zw werden.’ Gie liejfen fich mit diefem zufrieden 
ſtellen, und da fie ihn fchon gewonnen glaubten, ihn in 
fein Logis zuridführen, mit dem Befehl, ihm das 
Thor von Mes mit dem früheften Morgen zu oͤffnen, 
ohne ſich um feine Gefchäfte zu befünmern, 
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Mit Anbruch des Tages zeigt er ſich am Thor, 
das ihm auch) ohne weiteres Nachfragen geöffnet wird. 
Er geht ins Lager, bleibt dafelbft den ganzen Tag, 
und weiß den Herzog von Alba fo einzufchläfern, daß 
er fogar einen Brief von ihm an Fabricio und Al- 
phonſo, ihre Gefchäfte betreffend, erhält, worin ih: 
nen befonderd aufgetragen wird, auf einen gewiffen 
franzöfiichen Befehlehaber, Namens Vieillepville, 
der dem Lager des Marfgrafen Albert fehr vielen 
Schaden zugefügt, und jest fichern Nachrichten zu 
Folge, feit zwey Tagen mit Truppen in Toul anges 
kommen, aufmerkfam zu feyn. Vorzüglich befahl man 
ihnen den Ueberbringer dieſes Briefd an, deffen Eifer 
für den Dienft Sr. Majeftät befannt fey. Sie follten 
daher Feinen Anftand nehmen, ihn zu gebrauchen, 

Gleich nach) Empfang des Briefs lobten ihn diefe 
fpanifche Herren jehr, und fagten ihm, daß er gar nicht _ 
nöthig gehabt hätte, das Eertificat feiner Treue vom 
Herzog von Alba mitzubringen, denn feit gefter 
ſchon hätten fie fih durd) feine Neden überzeugt, daß 
er Kaiferlich gefinnt fey. Wenn er reich werden wollte, 
follte er nur alles Mögliche anwenden, den Feldherrn 
Vieilleville, der dem Lager des Marfgrafen fo ges 
ſchadet habe, in ihre Hände zu bringen. Er antwortete 
darauf, daß er nichts anders verlange, wenn er e8 
dahin bringe, ald daß er ihn umbringen dürfe, damit 
er ihm das Herz aus dem Keibe reiße, um fich wegen 

Schlllers fammtl, Werke, VII: 39 
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Ermordung feines Bruders zu rächen. Er forderte 
fie noch dazu auf, ihm ald treuen Diener des Kai— 
jerd mit Macht bey diefer Unternehmung beyzuſte— 
ben, denn fein Bruder fey im Dienſt Sr. ———— 
Majeſtaͤt gehängt worden. 

Sie, die diefen Eifer mit Thränen begleitet fahen, 
denn diefe hatte er in feiner Gewalt, zmweifelten nun gar 
nicht mehr, umarmten ihn, und Don Alphonfo will 
ihm eine goldne Kette, funfzig Ihaler werth, ume 
hängen; aber er perwirft dieſes Geſchenk mit Unmillen, 
und fagt: daß er nie etwas von ihnen nehmen würde, 
wenn er nicht dem Kaifer einen ausgezeichneten Dienft 
geleiftet, und bey einer andern Gelegenheit als hier, 
wo fein eigenes Intereſſe am Meiften im Spiel fey, 
denn er habe bier fein eigen Blut zu rächen, Zugleich 
bat er fie, nicht weiter in ihn zu dringen, und ihm nur 
freye Hand zu laffen. Nur follten fie ihm jeßt erlaus 
ben, fich feiner güten Gebieterinn fogleic) zu zeigen; 
er veripreche auf feiner Ruͤckkunft ihnen gute Nachrich— 
ten zu bringen. 

Eine fo edelmüthige Weigerung, das Geſchenk ans 
zunehmen, und alle die ſchoͤnen Worte brachten Don 
Alphonſo und Fabricio ganz in die Schlinge, fo daß 
fie feine Treue gar nicht mehr in Zweifel zogen. Sie 
lieffen ihn jegt abreiien, um ihn bald wieder zu fehen. 

Er machte fih nun fogleich auf den Weg und kam 
zu Vieilleville zuruͤck, der ihn ſchon für verloren 
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hielt, denn er war ſchon drey Tage ausgeblieben. Die 
Nachrichten, weldye er mitbracdhte, gaben Jenem eine 
fühne und feltiame Kriegslift ein, welche er aud) fo= 
gleic) ind Merk fette, ohne einen Menfchen dabey zum 
Vertrauten zu machen. Er inftruirt ihn, nad) Pont-a- 
Mousson zurüczugehen und den Spaniern zu hinter: 
bringen, daß Vieilleville mit Anbruch des Tages 
nac) Conde sur Mozelle reiten würde, um mit feiner 
Gebieterinn, die dafeldft fich aufhielt, Unterhandlungen 
zu pflegen; denn die Herzoginn fürchte, wenn der Krieg 
zwilchen Sranfreich und dem Kaifer noch lange dauern 
follte, man möchte ihren Sohn das Piemonteſer-Stuͤck⸗ 
chen tanzen laften, (ihn, wie den Herzog von Sapoyen, 
um fein Land bringen); er folle aber ja fich der naͤmli⸗ 
chen Worte bedienen. Er folle noch binzufeßen, daß 
Bieilleville, derdie Garnijon von Pont-a-Mousson 
fürchte, hundert und zwanzig Pferde, und darunter 
einige gepanzerte zur Begleitung mit fic) nehmen würde. 
Er brauche übrigens gar nicht ſehr zu eilen, damit 
Bieilleville Zeit habe, feine Anftalten zu machen, 
und koͤnne er nur den gewöhnlichen Schritt feines Pfer⸗ 
des reiten. 

Des Nachts um eilf Uhr ritt der Kundſchafter weg, 
und Fam um zwey Uhr nach Mitternacht bey den Spa⸗ 
niern in Pont-A-Mousson an, welche durch feinen Bes 
richt in ein frohes Erftaunen gefet werden. Mit mög: 
lichſter Schnelligfeit machen fie ihre Anftalten, diefen 
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glücklichen Fang zu thun, an dem fie gar nicht mehr 
zweifelten. Die ganze Garniſon, die nod) einmal io 
ſtark war, als der Feind, dem man fie entgegenführte, 
muffte außreiten, fo dag nur etwa funfzig Schüßen 
in der Stadt zurücblieben, und man hielt ſich des Gier 
ges fchon für gewiß. 

Pieilleville hatte indeffen, fo bald der Kunds 
fchafter aus den Thoren von Toul war, alfe feine 
Hauptleute bey dem Herzog von Nevers zufammen: 
berufen und ihnen erflärt, daß er ein muthiges Uns 
ternehmen vorhabe, wobey fie fte ſich aber nicht vers 
drießen laffen müfften, zehn Stunden zu Pferde zu: 
zubringen. Er verficherte ihnen, es würde dabey etz 
was herausfommen, und fie viel Ehre und Vorteil 
davon tragen. Alle waren es zufrieden, und mach— 
ten fich fogleicy bereit, Sie zogen aus der Stadt hin: 
aus, ritten dritthalb Stunden lang bis an die Brüde, 
gegen das Holz von Rouzieres, Hier vertheilte Vieil— 
Ieville die Truppen, und legte fie an verfchiedene 
Plaͤtze in Hinterhalt, Er felbft hielt mit hundert und 
zwanzig Pferden die Ebene, und Alles, was ihm in 
den Weg Fam, arbeitende Landleute oder Wanderer, 
wurde feftgehalten, damit der Feind nichts erfahren 
koͤnnte. Sobald man den Feind fähe, follte man 
machen, was Er made; die Trompeter follten auf 
Gefahr ihres Kopfes nicht blafen, bis Er es befähle, 
Noch muß man bemerken, daß er in der Abweſenheit 
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feines Kundfchafters fich, in der ganzen Gegend ums 
gelegen hatte, um die Lage recht inne zu haben, wo 
er als ein erfahrner Soldat feinen Hinterhalt am Bes 
fien anlegen koͤnnte. 

Nachdem Alles auf diefe Weile angeordnet war, 
verfloffen Faum drey Stunden, ald der Feind ſich zeigte. 
„Wenden wir uns um nad) Toul zurüd, fagte Vieil- 
„leville, ald wenn wir fliehen wollten, jedoch in lang— 
„ſamem Schritte, und fangen fie an ung in Gallop zu 
„verfolgen, fo gallopiren wir auch, bis fie an unferm 
„Hinterhalt vorbey find. Geſchieht diefes, fo find fie 
„unſer, ohne daß wir nur einen Mann verlieren,‘ 

Der Feind, der fie fliehen ſah, fette ihnen in flar= 
kem Gallop nach mit einem fchredlichen Siegeögeichrey. 
So wie fie den Hinterhalt hinter fich haben, komman— 
dirt Vieilleville: Halt! und läfft den Trompeter 
blaſen. Zugleich machen fie Sronte gegen den Feind, 
und rüften fich zum Angriff, Augenblicklich bricht nun 
auch der Hinterhalt hervor, Hundert und zwanzig Pferde 
von der einen Seite, funfzig leichte Reiter von der anz 
dern, von einer dritten zweyhundert Schügen zu Pfers 
de, die unter einem unglaublichen Schreyen und Troms 
melgetöfe in vollem Rennen daherfprengen, welches die 
Geinde fo überrafchte, daß fie ganz beftürgt: Tradı- 
mento! tradimento! riefen. Unterdeffen warf Vieil— 
leville Alles nieder, was ihm entgegen Fam. Schüffe 
fielen von allen Seiten, dag man nur ſchreyen hörte: 
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Misericordia, Signor Vieillevilla. .. Buona 
Guerra, Signori Francesi. Der Kugelregen warf in 
ganzen Haufen Menfchen und Werde dahin, fo daß 
BVieilleville das Gefecht und Gemetzel aufhören 
ließ, und der übriggebliebene Theil ergab ſich, nach— 
dem er die Waffen weggeworfen, auf Gnade und Uns 
grade, Zwenhundert und dreyßig blieben auf dem 
Pla und fünfundzwanzig wurden verwundet, unter 
denen auch der Anführer Fabricio Colonna fich bes 
fand. Die Uebrigen blieben gefangen, und kam auch 
nicht ein Einziger Davon, der das Unglüd feiner Kame— 
raden nach Pont-a-Mousson hätte berichten koͤnnen. 
Nach dieler tapfern und fiegreichen Unternehmung 
ſchickte Vieilleville einen Xheil feiner Leute, nebft 
dem gefangenen feindlichen Anführer, zum Herzog von 
Nevers zuruͤck; die andern Verwundeten oder Öefanz 
genen aber wurden an einen fihern Ort gebracht. Die 
drey erbeuteten Standarten, ließ er dem Herzog fagen, 
koͤnne er noch nicht mitfchifen, da er fie zu einer Un— 
ternehmung nöthig babe, die ihm in dem Augenblick in 
den Sinn fame, ALS man in ihn drang zu fagen, was 
dies für ein Unternehmen fey, antwortete Vieille— 
ville: er fey Eeiner von den Thoren, die das Baͤren— 
fell verfaufen, ehe fie ihm gefangen haben, Auch wollte 
er es nicht machen, wie Fabricio Colonna, der 
ihn an feinen Rundfchafter geſchenkt habe, um ihn zu 
todten und jeßt jelbft von feiner Gnade abhänge. 
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Nachdem jene weggeritten,, rufte Vieilleville 
feinen Rundfchafter und fagte ihm: „Nimm meine weiße 
„Standarte, meinen Kopfhelm und meine Armfchienen, 
„und gehe nach) Pont-a-Mousson. Bift du eine Viers 
„telftunde von der Stadt, fo fange an zu galoppiren 
„and rufe Victoria, fage, daß Colonna den Vieille- 
„ville und fein ganzed Korps geichlagen, und daß 
„er ihn mit dreyßig oder vierzig andern franzöfiichen 
„Edelleuten gefangen bringe. Zeige ihnen zum Wahr: 
„zeichen meine Waffen. Hier haft du vier unbefannte 
„Diener, die dir fie tragen helfen. Nimm noch einen 
„‚ Bündel zerbrochener Kanzen mit dem weißen franzds 
„ſiſchen Faͤhnchen, um deine Nede zu unterſtuͤtzen. Zeis 
„ge ihnen ein recht froͤhliches Geſicht und ſchimpfe auf 
„mich, was du nur immer kannſt, daß du in zwey 
„Stunden mein Herz aus dem Leibe ſehen muͤſſteſt, 
„wenn ich es nicht mit zehn taufend Thalern auslöste, 
„Vergiß aber nicht, fobald du im Thor bift, auf dafs 
„ſelbe zu fteigen, ald wollteft du meine Feldzeichen da- 
„ſelbſt aufhängen, und halte dich bey dem Fallrechen 
„and Fallbruͤcken auf, daß man fie nicht niederlaffe, 
„Bott wird das Weitere thun.‘ 

Saligny, fo hieß der Kundfchafter, machte fich 
friih auf, um feinen Auftrag zu vollzichen, dem er 
auch pünktlich nachfam. Unterdeffen befiehlt Vieilles 
ville allen Kanzenfnechten und Schüßen, dad weiße 
Seldzeichen zu verbergen und die rothen Scherpen der 


472 
Todten und fonft alles, was fie von Faiferlichen oder 
burgundifchen Zeichen an fich tragen, anzulegen. Bon 
den eroberten fpanifchen Standarten gab er eine dem 
Herrn von Montbourger, die andere dem von 
Thure und die dritte dem von Mesnil- Barre, 
mit dem Befehl, alle die, ſo aus der Stadt herausfäs 
men, um die franzöfiichen Gefangenen zu fehen, um 
zubringen, wenn ed nit Einwohner feyen, Vergäße 
aber Don Alphonfo fic) jo fehr, daß er ſelbſt den 
Platz verlieffe, um dem Colonna über einen fo wichs 
tigen Sieg Gluͤck zu wünjchen, fo follten fie ihn fefts 
halten und entwaffnen, ohne ihm jedoch etwas anders 
zu Leid zu thun. Jetzt voran im Namen Gottes, 
fagte er, die Stadt ift unfer, "wenn fi) Niemand 
verräfh, 
Jedermann fand erflaunt da, denn er hatte fich 
Niemand vorher entdedt, und wuflte man nicht, 
was er im Schild führte, als er den Kundichafter 
abſchickte. Diefer fprengte, fobald er ſich der Stadt 
näherte, mit feinen vier Waffenträgern im Gallopp 
an, und tief: „Victoria, Victoria! der verdammte 
„Hund von Franzmann, der VBieilleville, und feine 
„Leute alle find gefchlagen. Fabricio führt ihn ges 
„fangen dem Don Alphonſo zu. Hier find feine 
„Waffen, feine Armfcienen, fein Feldzeichen. Mehr 
„als hundert Todte liegen auf dem Plaß, die Undern 
„alle find gejchlagen oder verwundet. Man hätte fie 
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„Alle tollen in Stüden hauen, wenn es nad) meinem 
„Sinn gegangen wäre. Victoria, Victoria 

Die Freude unter den Soldaten war jo groß, daß 
die Wenigen, fo zurück geblieben, die Zeit nicht erwar— 
ten Fonnten, Vieilleville zu fehen, und Fabricio 
alle Ehre zu erzeigen; denn man zweifelte gar nicht an 
der Wahrheit. Don Alphonfo, fobald er die Waf— 
fen und Armfchienen , eines Prinzen würdig, jo viele 
Lanzenftüde und weiße Standarten ſahe, fragte weiter 
nicht, fondern ſetzte ſich zu Pferde und ritt, begleitet 
von zwanzig Mann, dem Fabricio entgegen, Or⸗ 
vaulr und Dlivet, ganz roth gekleidet, Fommen 
ihm mit dem Gefchrey entgegen: Victoria, Victoria ! 
los Francsses son todos matados, (die Franzofen 
find alle getödter). Alphonfo, dem dieſes Gefchrey 
und die Sprache gar wohl gefiel, ging immer vorwärts. 
Auf einmal fallen fie über ihn der, umringen ihn, mas 
chen Alles nieder, was er bey fi) hat, felbit die Bes 
dienten, und nehmen ihn gefangen. Es Famen der 
Reihe nach immer Mehrere nach, aber Alle hatten daſ⸗ 
ſelbe Schickſal. 


Nun befahl Vieilleville dem MesnilsBars - 


re, dem Don Alphonſo die Standarte, welches 
gerade die von feiner Compagnie war, in die Hand zu 
geben, und ihn zwifchen den zwey Andern reiten zu 
laffen. Einer, Namens le Grec, der fpanifch res 
dere, muflte ihın jagen, daß, wenn er bey Annähes 
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rung gegen die Stadtthore nicht Victoria fchrie, er 
eine, Kugel vor den Kopf bekaͤne. Mesnil-Bars 
re follte dieſes ausführen. Alles fing jet an zu 
galloppiren, ald man einen Büchienichug vor den Tho⸗ 
ren war, Le Grec war voran, der auf Spaniſch Wun⸗ 
der erzählte, fo daß die Garniſon, die Acht Spanifch 
war, als fie Alphonſo unter den Galleppirenden und 
Schreienden ſah, Plaß machte und Alles herein ließ. 
Man ließ ihnen aber nicht mehr Zeit die Brüce aufzus 
ziehen, denn plößlich änderte man die Sprade und 
bieb fie Alle zufanımen. France, France! wird ges 
rufen, die Schügen kommen aud) dazu und befeßen 
die Thore, und fo ift Vieilleville Herr der Stadt. 
Man fand in derfelben einen unerwartet großen Vors 
rath von Proviant, welchen die verwittwete Herzoginn 
von Lothringen durch den Fluß hatte heimlich hinſchaf— 
fen laffen, um unter der Hand die Armee des Kaifers, 
ihres Onfeld, davon zu erhalten. 

Was Don Alphonſo anbetrifft, fo fand man 
ihn den andern Morgen ganz angefleidet todt auf feinem 
Bette ausgefiredt. Vincent de la Porta, ein 
neapolitanifcher Edelmann, dem er von Vieillepils 
len war übergeben worden, hatte ihn nicht dahin brins 
gen koͤnnen, fi) auszufleiden, ob er gleich fehr in 
ihn drang. Die Kälte Fonnte nicht ſchuld an feinem 
Tode feyn, denn der Edelmann und ſechs Soldaten, 
mit denen er die Wache hielt, unterhielten im Zims 
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nier ein fo großes Feuer, daß man es faun darin 
aushalten Konnte. Es war Verzweiflung und Her: 
zeleid, fich fo leichtfinnig in die Falle geftürzt zu has 
ben, was ihm das Leben gewaltfanıer Weile nahm. 
Dazu Fam nod) die Schande und die Furcht, vor feis 
nem Herrn jemals zu erfcheinen, der ohnedem ſchon 
gegen alle Feldherren, und vornchme Offiziere feiner Ars 
mee aufgebradht war, wie ihm der Herzog von Alba 
den. Tag vor feiner Gefangennehmung gefchrichen 
hatte; denn Diefes war der Inhalt des Briefd, den 
le Grec ins Frangöfifche überfeßte, wo einige läs 
&erliche Züge vorfommen. Der Brief fing nad) einis 
gen Eingangs:Complimenten alfo an: 

„Der Kaifer, der wohl wuſſte, daß die Breiche 
(vor Meß) ziemlich beträchtlich fey, aber Feiner feiner 
Dffiziere fi) wagte, hineinzudringen, ließ fich von vier 
Soldaten dahin tragen, und fragte, da er fie gefehen, 
fehr zornig: „Aber um der Wunder Gottes willen! 
„warum flürmt man denn da nicht hinein? Sie ift groß 
„genug und dem Graben glei, woran fehlt ed denn 
„bey Gott?’ Sch antwortete ihm, wir wüfften für 
ganz gewiß, daß der Herzog von Guife hinter der Bres 
fche eine fehr weite und große Verfchanzung angelegt 
babe, die mit unzähligen Feuerſchluͤnden befeßt fey, 
fo daß jede Armee daben zu Grund gehen müffte. 
„Aber, beym Teufel! fuhr der Kaifer weiter fort, wars 
„um habt Ihrs nicht verfuchen laſſen?“ Ich war ges 
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nöthigt, ihm zu antworten, daß wir nicht vor Dürren, 
Ingolſtadt, Paſſau, noch andern deutichen Städten 
wären, die ſich fchon ergeben, wenn fie nur berennt 
find, denn in diefer Stadt feyen zehntaufend brave 
Minner, fechzig bis achtzig von den vornehmften 
franzofiichen Herrn und neun bis zehn Prinzen von 
föniglihem Geblüt, wie Se. Majeftät aus den blu— 
tigen und fiegreichen Ausfällen, bey denen wir im— 
mer verloren, erſehen koͤnnten. Auf diefe Vorftelluns 
gen wurde er nur noch zorniger, und fagte: „Bey 
„Bott, ich fehe wohl, daß ich Feine Männer mehr 
„babe; ich muß Abſchied von dem Reich, von allen mei— 
‚men Planen, von der Welt nehmen, und mic in ein 
„Kloſter zurückziehen; denn ich bin verrathen, verkauft, 
„oder wenigftens jo fehlecht bedient, als Fein Monard) 
„es feyn kann; aber bey Gott, noch che drey Fahre um 
‚find, mac)’ ich mich zum Mönch.‘ — 

„Ich verfichere Euch, Don Alphonfo, ich hätte 
fogleich feinen Dienft verlaffen, wenn ich Fein Spanier 
wäre. Denn ift er bey diefer Belagerung übel bedient 
worden, fo muß er ſich an Brabancon, Feldherrn der 
Königinn von Ungarn, halten, der diefe Belagerung 
hauptfächlicd) Eommandirt, uud gleichfam als ein Franz 
zofe anzufehen ift, fo wie auch die Stadt Meb im franz 
zöftifchen Klima liegt; und er rühmte fich überdies ein 
Verftändnig mit vielen Einwohnern zu haben, unter 
denen die Zallanges, die Baudoiches, die Gornays, 
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lauter alte Edelleute der Stadt Meb, fenen. Auch ha— 
ben wir die Stadt von ihrer ftärfften Seite angegriffen, 
unfere Minen find entdeckt worden, und haben nicht 
gewirkt. So ift und Alles übel gelungen, und gegen alle 
Hoffnung fhlecht von Statten gegangen. Wir haben 
Menfchen und Wetter befriegen muͤſſen. Er bereut es 
richt und bleibt dabey, und um feine Halsftarrigkeit 
zu decken, greift er und an, und wirft auf uns alles 
Unglüd und feine Fehler. Alle Tage ſieht er fein Fuß— 
volf zu Haufen dahin flürgen, und bejonders untere 
Deutichen, die im Koth bis an die Ohren fteden. Schickt 
uns dod) ja die eilf Schiffe mit Erfriſchungen, die uns 
Ihre Durchlaucht von Lothringen beftimmt haben, Denn 
unfere Armee leidet unendlih, Vor allem Andern aber 
feyd auf Eurer Huth gegen Vieillepille, der von 
Berdun nach Toul mit Truppen gefommen, denn der 
Kaiſer ahnet viel Schlimmes, da er fchon lange her 
feine Tapferkeit und Berfchlagenheit Fennt, fo daß er 
jogar fagt, ohne ihn wäre er jet König von Franfreich, 
denn ald er in die Provence, ind Königreich eingedruns 
gen, fey Wieilleville ihm zuvor gekommen, und 
habe fich durch eine feine Kriegslift von Avignon Mei: 
fier gemacht, daß der Eonnetable feine Armee zuſam⸗ 
menziehen Fonnte, die ihn hinderte, weiter vorzudrin— 
gen. Ich gebe Euch davon Nachricht, als meinem 
Verwandten, denn es follte mir Leid thun, wenn unfere 
Nation, die er jedoch) weniger begünftigt und in Ehren 
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hält, ald andere, dem Herrn mehr Urfache zur Unzus 
friedenheit gäbe u. ſ. f.“ Nach Lefung diefes Briefe 
war ed klar, welches die wahre Urjache feines Todes 
gewefen, denn Alphonſo hatte gegen alle darin ents 
baltene Punkte gefehlt. 


Der Herzog von Nevers Fam auf dieſe Nachrich- 
ten felbit vor den Thoren von Pont-a-Mousson an, eben 
da man fich zum Mittageifen fegen wollte, Vieille— 
ville ging ihm fogleich entgegen; es wurde befichlofs 
fen, einen Courier an den König abzufhiden, dem 
man auch den Brief ded Herzogs von Alba an Don 
Alphonfo mitzugeben nicht vergaß. Einen andern 
Kundichafter, mit Namen Habert, ſchickte man 
ins Eaijerliche Zager, um aufmerfiam zu feyn, wenn 
der Herzog von Alba etwas gegen Pont-a-Mousson 
unternehmen würde, denn die Stadt war fehr ichlecht 
befeftigt, und Vieilleville war der Meinung, fie 
lieber fogleic) zu verlaffen, als zu befeftigen, um bie 
Neutralität nicht zu verlegen, und dem Kaifer Feine Urs 
fache zu geben, ſich der andern Städte von Lothringen 
zu verfichern. 


Den andern Tag fchlug Vieilleville vor, uns 
ter dem Schuß der Faiferlichen Feldzeichen einige Streis 
ferenen in der Gegend vorzunehmen, und fo die Feinde 
anzuloden. Der Herzog von Nevers wollte, aller Wi— 
derrede ungeachtet, dabey fen; doch überließ er Bieils 
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leville alle Unftalten und dad Commando. Gie 305 
gen mit ungefähr vierhundert Mann aus und mach: 
ten auf dem Weg viele Gefangene, da einige feind- 
liche Trupps ihnen in die Hände ritten, die fie fir Spas 
nier und Deutiche hielten. So kamen fie bis Corney, 
den halben Weg von Pont-a-Mousson nad) Met und 
nur zwey Eleine Stunden vom Faiferlichen Lager. Da 
fie hier nichts fanden, trug VBieilleville, ungeachtet 
fie nicht ficher waren, Dennoch darauf an, noch eine 
halbe Stunde weiter vorwärts zu gehen. Auf diefem 
Meg trafen fie ein großes Convoy von ſechzig Wagen 
unter einer Bedefung von zweyhundert Maunan, die ihs 
nen alle in die Hände fielen. Jetzt war es aber zu fpär, 
um nad) Pont-a-Mousson zurüdzufommen, denn fie 
waren auf vier Stunden entfernt, und es ſchneite aus 
ßerordentlich ſtark. Es wurde daher beſchloſſen, in 
Corney zu übernachten, obgleich ein fehr unbequemes 
Nachtyuartier dajelbft war. Gleich den andern Mors 
gen wurde wieder ausgeritten; bieämal traf man auf 
ſechs Wagen mit Wein und andern ausgeſuchten Le— 
bensmitteln, welche die Herzoginn von Zorhringen dem 
Kaifer, ihrem Onkel, für feine Tafel fchiefte. Acht Edel: 
leute und zwanzig Mann begleiteten dieſe Lederbiffen, 
worunter unter Andern zwoͤlf Rheinlachfe und die 
Hälfte in Bafteten waren. Wie fie die rothen Feldzeis 
chen fahen, riefen fie: da fommt die Esforte, fo ung 
der Kaiſer entgegen ſchickt! Wie groß war aber nicht 
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ihr Erftaunen, als fie auf einmal rufen hörten: France! 
und Alle gefangen genommen wurden, 

Einer pon den gefangenen-Edelleuten, Namens 
Vignaucourt fragte: „ob diefer Trupp nicht dem 
„Herrn von PBieilleville zugehörte.” Warum? 
fragte Bieilleville ſelbſt; „Weil er es ift, der 
„Pont-a-Mousson mit den Faiferlichen Feldzeichen ein— 
„genommen hat, worüber der Kaifer außerordentlid) - 
„aufgebracht iſt. Sch war geftern bey feinem Lever, 
„und ic) hörte ihn ſchwoͤren, daß, wenn er ihn ertappte, 
„er ihm übel mitipielen wollte. Diefer Verräther 
„Vieilleville, fagte er, hat mit meinem Feldzeichen 
‚‚Pont-a-Mousson weggenommen, und mit Faltem 
„Blut meinen armen Don Alphonſo umgebracht, 
„auch alle darin befindliche Kranke tödten laffen, 
„und die Lebensmittel, die für mich beftimmt waren, 
„weggenommen, Aber ich fchwöre bey Gott dem Le—⸗ 
„bendigen, daß, wenn er jemals in meine Hände fallt, 
‚ic ihn lehren will, folche Zreulofigfeiten zu begehen, 
‚and fich meine Namens, meiner Waffen und Zeis 
‚hen zu meinem Schaden zu bedienen, Auch der 
„mächtigfte und tapferfte Fuͤrſt muͤſſte auf diefe Art 
‚‚bintergangen werden. Er foll verfidert feyn, daß 
‚Ähm nichts Anders bevorſteht, ald gefpießt zu wer— 
„den, und verdamm’ ich ihn von diefem Augenblick an 
„zu diefer Strafe, wenn ich ihn befomme, Und ihr 
„Andern, euch mein’ ich, die ihr mein Heer komman— 
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„Dirt, was für Leute feyd ihr, daß ihr nicht3 gegen 
„dieſen Menichen unternebmt? denn ich hörte noch 
„geftern von Jemand, der mir treu ift, daß er noch 
„immer ale Tage mit feinen Soldaten herumftreift 
„in rothen Scherpen mit den fpaniichen und burguns 
„diſchen Feldzeichen, unter welchem. er viele Tauſend 
„meiner Leute ermordet, denn Niemand fest ein Mißs 
„trauen darein. Beym Teufel auch, ſeyd ihr Leute, 
„ſo etwas zwertragen, und liegt euch meine Ehre und 
„mein Dienft nicht beffer am Herzen ?‘‘ Auf dieje.zors 
nigeYeußerung entfiand unter den Prinzen und Grafen, 
die in feinem Zimmer waren, ein Gemurmel und fie 
entfernten fich voll Zorn. Vieilleville mag ſich in 
Acht nehmen; denn fie find fehr giftig auf ihn, befons 
ders die Spanier, wegen ded Don Alpbonfo d'Ar⸗ 
bolanga, den er auf eine fo graufame Art hat ums 
bringen laffen, 


DBieilleville antwortete darauf, dag Don Als 
phonſo auf feinem Bette todr gefunden worden, und 
Niemand feinen Tod befördert hätte, Vieilleville 
würde lieber wünfchen, niemals gelebt zu haben, als 
fih einer ſolchen That ſchuldig zu willen, Er fürchte 
ſich jedoch nicht vor des Kaiſers Drohungen. Seine 
Ehre erfordere, zu beweiſen, daß es eine Unwahrheit 
ſey, ihn einer ſolchen Unmenſchlichkeit zu beſchuldigen. 

VBignaucourt merkte an dieſen Reden, daß Vieille— 
Schillers ſammil. Werte, VII. 31 
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ville mit ihm fpreche, auch winkten ihm Die Andern zu, 
daher er nicht weiter fortfuhr. 

Auf diefes beſchloß Vieilleville mit dem Herzog 
von Never ſich zurückzuziehen. Kaum waren fie eine 
halbe Stunde von Corney, ald Habert einhergeiprengt 
Fam, und fie warnte, ja nicht in Corney zu uͤbernach⸗ 
ten; denn der Prinz von Infantasque kaͤme mit dreytau— 
fend Schuͤtzen undtaufend Pferden gegen Mitternacht an; 
indem er dem Kaifer gefhworen, Vieilleville leben: 
dig oder todt zu liefern. Sepdwillfommen, Habert, Ihr 
bringt mir gute Bothichaft, fagte er darauf, und drang nun 
in den Herzog von Nevers, ſich nad) Pont-a-Mous- 
son zurüczuziehen, indem er einen folden Prinzen nicht 
der Gefahr ausſetzen koͤnne; er felbft aber wolle bleiben, 
und diefen Spanier mit feinen großen Worten erwarten, 
Wollet ihr Alle, die ihr hier ſeyd, ſprach er dann mit 
erhöhter Stit me, meinen Entfchluß unterftügen ? Auch 
babt ihr noch) nie den Krieg anders geführt, als durch 
Lift und Ueberfall. Ernimmt darauf dierothen Standars 
ten, und reißt fie in Stuͤcken, befiehlt die fpanifchen 
Schärpen zu verbergen, und die franzdfiichen Zeichen 
anzulegen. Alle antworteren einmüthig, fie wollten zu 
feinen Füßen jterben, und zerriffen Alles, was fie Ros 
thes an fich hatten. Der Herzog von Nevers ftellte 


ihm vor, daß es eine Verwegenheit fey, in einem Dorfe, 


das Feine Befeftigung hätte, wo man von allen Seiten 
hinein koͤnne, fich zu halten, Das ift Alles eins, ants 
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wortete Bieilleville, ich weiß, womit ich fie ſchla— 
ge, oder fie wenigfiend fortjage. Sehen Sie dort jes 
nes Buſchholz und links diefen Wald; in jedes verfiede 
ich zwenhundert Pferde, die folfen ihnen unverfehens 
auf den Leib fallen „wenn fie im Angriff auf unfer Dorf 
begriffen find, und wenn auch hundert Prinzen von 
Infantasque da wären, fo würden ſie davon müffen. 
Laffen Sie mich nur machen, mit Häülfe Gottes hoffe 
ich Alles gut auszuführen, und in weniger ald zwey 
Stunden will ich geraͤcht ſeyn. 

Da der Her zog von Nevers ſahe, daß er nicht’ ab: 
zubringen ſey, beftand er darauf, bey diefer Unternehs 
mung zu bleiben, welche Borftellung ihm auch Vieilles 
ville Dagegen machte, Jetzt wurde befchloffen, nad) 
Corney zugehen, um Alles zu veranftalten; fie waren 
nurnoch taufend. Schritte davon. entfernt, als fie eis 
nen Mann durch das grüne Korn daher laufen fahen, 
worauf fie Halt machten. E3 war der Maire von 
Billefaleron,, der ihnen ſchon gute Dienfte geleiftet 
hatte, Dieſer fagte, daß fie fich ‚retten: follten, 
denn auch) der Markgraf. Albert von Brandenburg 
ruͤcke mit viertaufend Mann Fußvolk, zweytauſend 
Pferden „und ſechs Kanonen auf das Dorf an. Auf Dies 
fes waren fie, zu. großem Verdruß von Vieilleville, 
gendthigt, das Dorf zu verlaffen, Die acht lothringis 
[chen Edelleute wurden freygelaſſen. Noch beym Wegs 
gehen fagte Vig naucourt, er wundere fich gar nicht, 
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wenn Bieilleville ſolche Dinge ausführte, da er to_ 
vortrefflich bedient fey, denn er wolle verdammt feyn, 
wenn er nicht Fenen, Namens Habert, im Zimmer des 
Kaifers gefehen habe, wo er vorgegeben, daß er vom 
Oberſt Schertel geihicdt fey, und Ddiefen Frank In 
Straßburg verlaffen habe. Und diefen Letzten, den 
Maire, babe er vor vier Tagen Brot und Wein in des 
. Markgrafen Lager verkaufen fehen. 


Den Sonntag darauf, den ıften Januar 1553, er= 
fuhr Vieilleville durch Deferteurs, daß der Kaifer 
die Belagerung von Meß aufgehoben, 


Bieilleville lebte jegt drey Monate ruhig auf 
feinem Gut Dureftal, und erholte fi von den Muͤhſe— 
ligfeiten des Kriegs. Unterdeffen hatte man ihm bey 
Hofe das Gouvernement von Meß, wo der Herr von 
Gonnor gegenwärtig fommandirte, zugedacht; befon= 
ders verwendeten fich für ihn der Herzog von Guiſe 
und von Nevers als Augenzeugen feiner Thaten vor 
Mes. Allein der Eonnetable warf fi) auch hier dazwi⸗ 
fhen, und ftellte vor, daß man Herrn von Gonnor, 
der die Belagerung ausgehalten habe, nicht abfegen 
koͤnne, und es Vieillevillen lieber feyn würde, 
wenn ihn der König zu feinem Lieutenant in Bretagne 
machte, wo er feine Familie und Güter hätte, Denn 
der Herzogpon Eftampes, jeß'ger Gouverneur von 
Bretagne, fey fehr Frank, es würde fodann der Herr 
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Bon Gysé, ſein Lieutenant, ihm folgen, und Vieil— 
leville deſſen Stelle erhalten koͤnnen. 

Vieilleville wurde davon funfzehn Tage nach 
Oſtern 1553 durch den Secretaͤr Malestroit heimlich 
benadhrichtigt, um ſich auf eine Entſchließung gefaflt zu 
halten. Das Schreiben vom König vom 22ften April 
1553 kaw auch wirklich an, und war fo abgefafft, wie 
es der Connetable gewollt hatte, Wieilleville ants 
wortete dem König fehr ehrerbietig, wie ihn hauptfäch- 
lich vier Urfachen hinderten, diefe Gnade anzunehmen, 
Erfilih fen Eftampes nichts weniger als gefährlich 
frank; es würde dieſes Beyde von einander entfernen, da 
fie jegt in gutem Vernehmen ftünden; uͤberdem fen er ja 
felbft zwey Jahre älter ald Herzog von Eftampes, 
Zweytens habe er fehr viele Verwandte und Freun— 
de, die fich vielleicht auf ihre Verwandtfchaft fügen, 
und fi) gegen die Gefee vergehen Fünnten, wo er 
dann, ein Zeind aller Parteylichkeiten, fireng verfahs 
ren müflte, und doch würde es ihm leid feyn, feine Bes 
fannten als Verbrecher behandelt zu fehen. Drits 
tens jey er noch gar nicht in den Jahren, um fich in 
| eine Provinz verfeßt zu fehen, wo man ruhig leben 
Fonne und nichts zu thun habe, als am Ufer fpazieren 
zu gehen, und die Ebbe und Fluth zu beobachten, Er 
babe erft zwey und vierzig Fahre, und hoffe noch im 
Stand zu feyn, Sr. Majeftät vor dem Feind zu dies 
nen, Es würde ihm viertens zu hart vorfommen, 
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unter dem Herrn von Gye zu dienen, der ein Unters 
than von ihm fey, und mit dem er nicht ganz gut ſtehe. 
Er wiſſe, daß Se. Majeftät ihm das Gouvernenent 
von Meß zugedacht, und er fey verwundert, wie man 
ſich fo zwifchen den König und ihn werfen, und Alles 
vereiteln koͤnne, was ihm diefer beftimmt babe, 

AS der König diefen Brief geleien, wurde er 
aufgebracht, daß man ihm fo entgegenftünde, ließ 
den Eonnetable rufen, und fagte ihm fehr beftimmt, 
daß Vieilleville das Gouvernemeut von Metz has 
ben folle, Gonnor ſolle fogleih aus Met heraus, 
und Vieilleville dahin abgehen, welches denn auch 
geſchah. Er brachte eine fehr ausgedehnte Vollmacht 
mit, wodurch er über Leben und Tod zu fprechen 
hatte, und die Commandanten von Toul und Verdun 
fo eingefchranft wurden, daß fie gleichfam nur Kapi— 
täns von ihm waren, Gr hatte den Sold der Gars 
nifon auf zwey Monate mitgebradt, und ließ. ihn 
austheilen, jedoch fo, daß Mann vor Mann von dem 
Kriegscommiffair verlefen wurde, wie fie in den Liften 
fanden, Sonft hatten die Kapitäns die Köhnung für 
ihre Compagnien erhalten, und mandje Unterjchleife da= 
mit getrieben, Die Einwohner von Me gewannen 
bierbey viel, da fie fonft ganz von der Gnade des Kas 
pitäns abhingen, wenn ein Soldat ihnen ſchuldig war. 
Nachdem nun Gonnor Alles, was in den Arſenaͤlen 
war, übergeben hatte, verließ er Metz, und empfahl 
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Bieillevillen befonders den Sergentmajor von der 
Stadt, den Kapıtan Nycollas, und den Prevot, Nas 
mend Vaurés; er lobte fie außerordentlich in ihrer 
Gegenwart, woraus Vieilleville fogleih ein Mißs 
trauen [chöpfte, das er aber Feineswegs merken ließ, 
Er fand die Garnifon in großer Unordnung; fie 
war ſtolz dadurd) geworden, daß fie gegen. einen fo 
mächtigen Kaifer eine Belagerung: ausgehalten, und 
e3 verging Feine Woche, wo nicht fünf. bis ſechs 
Schlägereyen vorfielen über den Streit, wer fi) am 
tapferften gehalten hätte, Oft fielen fie unter den 
Dffizieren vor, die den Ruhm ihrer Soldaten ver: 
theidigten; oft brachen fich die -Soldaten- für ihre Of: 
fiziere die Haͤlſe. Vieilleville war deshalb in gro: 
Ber Verlegenbeit; er muſſte fuͤrchten, durch fcharfe 
Befehle einen Aufftand zu erregen, der um fo gefährz 
licher war, ald der Graf von Mansfeld im Lus 
xemburgiſchen, wo er kommandirte, und befonders in 
Thionville, vier Stunden von Meß, viele Truppen 
hatte. Ueberdem waren die Einwohner felbft voll Ver: 
zweiflung, denn nachdem der Kaifer hatte abziehen 
müffen, fahen fie wol, daß fie das franzoͤſiſche Joch 
nicht wieder abfchütteln Fönnten, Ueberdies waren 
fie auf eine unleidlihe Art durch ftarfe Einquarties 
rungen geplagt, denn es war Fein Geiſtlicher, noch 
Adlicher, noch eine Gerichtöperfon, die davon be: 
freyt war, Auf der andern Seite hielt es Vieille: 
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ville gegen feine Ehre und Würde, folche Ungezogen: 
heiten fortgehen zu laffen, und er befchloß daher, 
was es auch Foften möge, feinen Muth zu zeigen, 
und fic) Anfehen und Gehorfam zu verfhaffen. 

Er ließ daher ſchnell alle Hauptleute verſam— 
meln, und that ihnen feinen Vorſatz Fund, wie er 
nod) heute die Befehle und die Strafen für den Ue— 
bertretungsfall würde verlefen laffen, von denen Nies 
mand, weß Standes er aud) fey, follte ausgenom— 
men ſeyn. Sie, die ihn wol Fannten, wie feft er bey 
einer Sache bliebe, wenn er fie reiflid) überlegt hatte, 
boten ihm auf alle Art die Hand hierzu; doch lieffen fie bey 
dieier Gelegenheit den Wunfch merfen, daß er weni- 
ger fireng in Vertheilung der legten Loͤhnung möchte ges 
wefen ſeyn. Er ftellte ihnen aber vor, daß es ſchaͤnd⸗ 
lich wäre, ſich vom Geiz beherrfchen zu laſſen, und 
dieſes Laſter fich mit der Ehrliebe der Soldaten nicht 
vertrüge, Sch bin feft entichloffen, ſagte er, aud) 
nit im Geringften davon abzugeben, was id) ein= 
richten und befehlen werde, und lieber den Tod! Nach: 
mittags wurden die Befehle mit großer Feyerlichkeit ver= 
Iefen, befonders auf dem großen Markt, wo alle Has 
pallerie mit ihren Offizieren aufmarfchirt war; er jelbft 
hielt dort auf feinem ſchoͤnen Pferd- mitten unter feis 
ner Leibwache von Deutihen — fehr ſchoͤne Leute, die 
ihm der Graf von Naffau geſchickt Harte, mit ihren gros 
Ben Hellebarden und Ötreitärten, in Gelb und Schwarz 
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gefleidet, "denn diefed war jeine Farbe, die ihm Fran 
von Bieilleville, alö fie noch Fräulein war, ges 
geben hatte, und die er immer beybehielt. Es machte 
diefes einen ſolchen Eindruck, daß in zwey Monaten Teis 
ne Schlägeren entftand, ald zwifchen zwey Soldaten 
über dag Spiel, wovon der Eine den. Andern tödtete, 
Bieilleville nöthigte den Hauptmann, unter deſ— 
fen Compagnie der noch lebende. Soldat fand, dies 
fen, der fi) verborgen hatte, vor Gericht zu brins 
gen, wo fodann der Kopf erfi dem Getoͤdteten, und 
fodann dem andern Soldaten abgeichlagen wurde, 
Kurz darauf meldete man ihm, daß einige Sols 
daten, unter dem Vorwand Wildpret zu fchießen, 
Leute, die Lebensmittel in die Stadt.brächten, auf 
der Straße anfielen, und ihnen das Geld abnaͤhmen. 
Gegen Mitternacht fing man drey derfelben, die fo= 
gleic) die Solter jo ſtark bekamen, daß fie fieben ih— 
rer Helferspelfer angaben, Er ließ diefe fogleih aus 
ihren Betten ausheben und war felbit bey diefen Gefan— 
gennehmungen mit feinen Öarden und Soldaten, Diele 
zehn Straßenräuber wurden in fein Logis gebracht, hier 
vier befiohlenen Kaufleuten vorgeftellt, und ihnen, da 
fie erfannt wurden, fogleid) der Prozeß gemacht. Des 
Morgens um acht Uhr waren fchon drey davon geräs 
dert, und die Uebrigen gehangen, fo daß ihre Kapis 
täns ihren Tod cher ald ihre Gefangennehmung vers 
nahmen, | 
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Es gab dieſes ein großes Schrecken in der Garni: 
fon, das fi) dadurch noch vermehrte, ald man ſah, 
daß er gegen feine Hauödienerichaft noch firenger war. 
Einer feiner Bedienten, der ihm fieben Jahre gedient 
hatte, wurde gleich den andern Morgen gehenft, weil 
er in der Nacht das Haus eines Mädchens, das er 
liebte, beftürmt hatte, und einer feiner Köche, der ein 
Gaſthaus in Mes angelegt, wurde Durch) dregmaliges 
Ziehen mit Stricken fo gewippt, daß er Zeitlebens den 
Gebrauch feiner Glieder verlor, und nur, weil er ges 
gen den Befehl gehandelt hatte, den Bauern ihre 
Waaren nicht unter den Thoren abzufaufen, fons 
dern fie vorher auf den dazu beſtimmten Platz kom— 
men zu laffen. 

Während der Belagerung hatten mehrere Offiziere, 
während daß fie die Männer auf die Wälle ſchickten, 
um dafelbft zu arbeiten, mit den Weibern und Töchtern 
gar übel gehaufet, nianche geraubt, den Water oder 
Mann aber ungebracht und vorgegeben, es ſey durch 
die Kanonen gefchehen, fo daß jeßt noc) jechs und zwanz 
zig Weiber ind Mädchen fehlten, welche die Difiziers 
und Soldaten verfiedt hielten. Der vorige Comman— 
dant hörte auf die Klagen, welche deshalb einliefen, 
nicht, theils, weil er einen Aufruhr befürchtete, wenn 
er es abftellte, theil3 auch weil er felbft ein ſolches Mäd- 
chen gegen den Willen ihrer Mutter bey fich hatte, Die 
er Frau von Gonnor nennen ließ. Seht da man 
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ſah, wie gerecht und unparteyiſch Vieilleville in Al: 
lem verfuhr, befchloffen die Anverwandten, eine Bitts 
ſchrift einzureichen, und Died geſchah eines Morgens ganz 
früge, ehe noch) ein Offizier da gewefen war. Er machte 
ihnen Vorwürfe, dag ſie ein halbes Jahr hatten hinges 
ben laffen, ohne ihm Nachricht davon zu geben, Gie 
antworteten: daß fie gefürchtet hätten, eben jo, wie 
beym Herrn von Gonnor, abgewielen zu werden, 
„In der That, verfeßte er, ic) kann euch nichts weni⸗ 
„ger ald Ioden, daß ihr mein Gewiffen nach dent mei: 
‚ned Vorfahren gemeffen habt; jedoch) follt ihr nod), 
‚ehe ich jchlafen gehe, Genugthuung erhalten, wenn ihr 
„nur wifft, wo man die Euren verftedt hält,“ Hier⸗ 
auf verficherte einer, Namens Baftvigne, dem feine 
Srau, Schwefter und Schwägerinn geraubt waren, daß 
er fie Yaus für Haus wiffe, „Nun gut, fagteDieille: 
„ville, geht jet nah Haufe, und Punkt neun Uhr 
„des Abends follt ihr eure Weiber haben; ich wähle 
„mit Sleiß eine folde Stunde, damit die Nacht (e8 
„war im Dctober) Eure und Eurer Verwandtinien 
„Schande verberge. Laſſt euch indeffen nichts Bis zur 
‚„‚beftimmten Stunde merken, fonft fünnte man fie ent⸗ 
„fernen.“ 

Er machte darauf die noͤthigen Anſtalten, ſtellte 
gegen Abend in den Hauptſtraßen Wachen aus, ließ 
einige Truppen ſich parat halten, und nun nahm er 
ſelbſt mit einiger Mannſchaft die Hausſuchung vor, ſo 
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wie. fie ihm von den Supplicanten beftimmt worben 
war, Zuerft ging er auf das Quartier des Haupts 
man Roiddes los, der die fhöne Frau eines No— 
tarius, Namens Le Cog bey ich hielt, ftoßt die 
Thüren ein und tritt ins Zimmer, eben als ſich der 
Kapitän mit feiner Dame zur Ruhe begeben will. 
Diefer wollte fi) anfangs wehren; wie er aber den 
Gouverneur fah, fiel er ihm zu Füßen und fragte, 
was er befehle, und was er begangen? Vieille— 
ville antwortete: er fuche ein Hühnchen, das er 
feit acht Monaten fuͤttere. Der Kapitän, welcher 
beifer handeln, als reden fonnte (es war ein tapferer 
Mann), ſchwur ben Gott, daß er weder Hubn, nod) 
Hahn, nod) Capaun in jeinem Haufe babe, und Feine fol- 
hen Thiere ernähre. Alles fing an zu laden, felbft 
Vieilleville mäßigte feinen Ernft, und fagte ihm: 
Ungeihidter Mann, die Frau ded Le Cog will ich, 
und diejed den Augenbli, oder morgen habt ihr bey 
meiner Ehre und Leben den Kopf vor den Füßen. 
Ein dem Hauptmann ergebener Soldat ließ unterdeffen 
das Weibchen zu einer Hinterthür hinaus in eine ens 
ge Straße, hier aber wurde er von einem Hellebar— 
dierer angehalten, und, da er fich wehren mollte, 
übel zugerichtet,. Unterbeffen hatte fich die Frau, ihre 
Unfchuld zu beweifen, zu ihrem Mann geflüchtet, und 
Vieilleville lich, als er diefes hörte, den Kapitän 
Roiddes, den man fchon gefangen wegführte, um 
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ihm bey anbrechendem Tag den Kopf herunterzufchlas 
gen, wieder los. Als dieſes die andern Offiziere 
hoͤrten, machten ſie ihren Schoͤnen die Thuͤren auf, 
und Alles lief voll Maͤdchen und Weiber, die in Eil 
zu ihren Anverwandten flohen. Vieilleville ſetzte 
die Hausſuchung jedoch noch ſechs Stunden fort, bis 
er von allen Seiten Nachricht erhielt, daß ſich die Vers 
lornen wieder eingefunden, 

In Meß waren fieben adeliche Familien, die fich 
ausfchließend das Recht feit undenklichen Zeiten anmaß— 
ten, aus ihrer Mitte den Oberbürgermeifter der Stadt 
zu wählen, welches ein fehr bedeutender Plak ift. Sie. 
waren von diefem Vorrecht fo aufgeblafen, daß wenn 
in diefen Familien ein Kind geboren wurde, man bey 
der Taufe wünfchte, daß es eines Tages Oberbürgers 
meifter von Metz oder wenigftens König von Frankreich 
werden möge, Bieilleville nahm fich vor, diefes 
Vorrecht abzufhaffen, und ald bey einer neuen Wahl 
die fieben Familien zu ihm Famen und baten, er möchte 
bey ihrer Wahl gegenwärtig feyn, antwortete er zur 
großen Verwunderung, daß es ihm fchiene, als follten 
fie vielmehr fragen, ob er eine ſolche Wahl genehmige, 
denn vom Könige folle diefer Poften abhängen, und 
nicht von Privilegien der Kaifer, und er wolle die Worte: 
Don Seiten Sr. Eaif. Majeftät des heil. rds 
mifhen Reichs und der Faiferl. Kammer zu 
Speier verloren machen, und dagegen die braven 
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Worte: Bon Seiten der Allerhriftlichften, 
der unüberwindlichen Krone Frankreich, und 
des fouverainen Parlamentshofs von Paris fes 
Ben. Er habe auch fchon einen braven Bürger Mir 
hel Praillon zum Oberbürgermeifter erwählt, und 
fie koͤnnten fich bey diefer Einfegung morgen im Ge: 
richtöhof einfinden. Der abgehende Oberbürgermeifter,, 
ald er zumal hörte, daß Vieilleville zu diefem 
Schritt Feinen Befehl vom König habe, fank in die Knie 
und man muffte ihn halten und zu Bette bringen, ivo 
er auch nach zwey Tagen, als ein wahrer Patriot und 
Eiferer der Aufrechthaltung der alten Statuten feiner 
Stadt, ftarb, 

Vieilleville führte den neuen Bürgermeifter 
felbft ein, und beforgte die deshalb nöthigen FeyerlichFeis 
ten, Sowol diefe Veränderung al3 auch die Herbeys 
fhaffung der Weiber und Mädchen, nebft mehrern an— 
dern Beweifen feiner Gerechtigfeit, gewannen ihm die 
Herzen aller Einwohner und machten fie geneigf, frans 
zöfifche Unterthanen zu werden, Sie entdedten ihm 
fogar felbft, daß eine Klagichrift an die Faiferliche Kam— 
mer im Merk fey, und bezeichneten ihm den Ort, wo 
fie abgerafft würde. Syn diefem Quartier wurden auch 
des Nachts welche aufgehoben, eben als fie noch an 
diefer Klagfchrift arbeiteren. Der Verfaffer und der, 
fo die Depefche überbringen follte, wurden fogleich forts 
geihafft, und man hörte nie etwas von ihnen wieder, 
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fie wurden wahrfcheinlich erfäuft, die Andern aber, fo 
Edelleute waren, Eamen mit einem derben Berweis and 
einer Abbitte auf den Knien davon, 

Aber nicht nur von innen polizirte er die Stadt 
Metz, auch von außen reinigte er Die umliegende Gegend 
von den Herumläufern und Räubern, die fie unficher 
machten. Alle Wochen mufften etliche hundert Mann 
von der Garnifon ausreiten und in den Feldern herumz 
ſtreifen. Er nedte die Faiferlichen Garnifonen von Thion⸗ 
ville, Luxemburg und andern Orten fo fehr, daß fie 
feit dem May 1552, wo er fein Gouvernement über: 
nommen hatte, bis zum nächften Februar über zwoͤlf⸗ 
hundert Mann verloren, da ihm nur in Allem hun 
dert und fiebenzig getodtet wurden, Die Gefangenen 
wurden gleich wieder um einen Monat ihres Soldes 
ranzionirt, Er trug aber auch befondere Sorgfalt, 
daß immer die Tapferften zu diefen Expeditionen aus: 
geſchickt wurden, wählte fie felbft aus, nannte Alle beym 
Namen, und war immer noch unter den Thoren, diefe 
- Leute ihren Kapitäns anzubefehlen. 
| Um Vieillesillen die Spige zw bieten, bat 

der Graf Mansfeld, fo in Luremburg Fommans 
dirte, fich von der Königinn von Ungarn, Regentinn 
der Niederlande, Verſtaͤrkung aus, und mit felbiger 
wurde ihm der Graf von Mesgue zugeſchickt. Allein 
Mansfeld Eonnte nichts ausrichten, und legte aus 
Verdruß fein Commando nieder, welches der Graf von 
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Mesgue mit Freuden annahm, ob e3 ihm gleich übel 
befam. Vieillenille war befonderd durch feine Spio- 
ne vortrefflic bedient; hauptſaͤchlich lieſſen fich die 
von einem burgundiichen Dorf, Namens Maranges, 
fehr gut dazu brauchen. Es gab Feine Hochzeit, Feinen 
Markt oder jonft eine Verfammlung auf funfzehn bis 
zwanzig Meilen in der Runde in Feindes Land, wo 
Dieilleville nicht zwey bis dreyhundert Pferde, und 
eben ſo viel Mann Zußvolf dahin abſchickte, um ihr 
nen zum Tanze zu blaien, Schidte der Graf von Mes 
gue diefen Truppen nad, um ihnen den Rüdzug 
abzuichneiden, fo erfuhr er es fogleih, und lieg 
ungefäaumt ein anderes Corps aus Met aufbrechen, 
um jenes zu unterflüßen, und den Meg frey zu mas 
chen, bey welcher Gelegenheit oft die tapferften Tha— 
ten vorfielen, und immer die Feinde unterlagen, 

Er befam Nachricht, daß der Kardinalvon Lee 
nonceurt, Biichof von Mes, Vieles gegen ihn jams 
mele, um fodann feine Beſchwerden vor des Königs 
geheimes Confeil zu bringen, Nun dann, fagte er, das 
mit feine Klagfchrift voll werde, will ich ihm mebr Ge— 
legenbeit geben, als er denft. Er ließ darauf die Münz: 
meifter fommen, die des Kardinals Münze fchlugen 
(denn der Bifchof von Met hatte diefed Recht) und 
hielt ihnen vor, wie fie alles gute Geld verſchwinden 
liefen, und ichlechtes dafür ausprägten. Er befahl ihs 
nen hiermit bey Hängen und Köpfen, auf feine Art 
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mehr Münze zu Schlagen, lieg auch durch den Prevot 
alfe ihre Stenipel und Geraͤthſchaften gerichtlich zerjchlas 
gen, indem ed, wie.er hinzuſetzte, nicht billig fey, daß 
der König in feinem Reich einen ihm gleichen Unters 
than habe. 

Es war biefes eine der nößlichften Unternehmun⸗ 
gen Vieilleville's, denn es gingen unglaubliche 
Betruͤgereyen bey dieſer Muͤnzſtaͤtte vor; auch nahm 
es der Koͤnig, als er es erfuhr, ſehr wohl auf. Der 
Kardinal aber wolite fi) felbi umbringen, denn er 
war fehr heftig, als er diele Veränderung erfuhr, und 
verband fich. mit dem Herzog von Bandemont, 
Gouverneur von Korbringen, um Vieillevillen um 
fein Gouvernement zu bringen, in welchem Vorſatz fie 
auch. der Kardinal von Lothringen, an den fie fid) ge= 
wendet hatten, unterftüßte. 

Bieilleville befam einen Courier vom Sekretaͤr 
Malestroit, der ihm befannt machte, daß der Gou— 
verneur des Daupfin, von Humieres, auf dem 
Tod läge, und der König. geſonnen fen, ihm die Com⸗ 
pagnie Gensd’armes zu geben, die jener beieffen, daß 
aber der Connetable dagegen fey, und fogar den jungen 
Dauphin dahin gebracht habe, diefe Compagnie für den 
Sohn: feines Gouverneurs vom König zu erbitten, mit 
dem Zuſatz, (fo hatte ed ihm der Connetable gelehrt) daß 
diefes feine erſte Bitte ſey, welches dem König ſehr gefalz 
fen. VBieillevillen aber, habe der Connetable vorge⸗ 

Schlllers ſaͤmmtl. Werte, VII- 3% 
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fhlagen, jollte man die Compagnie leichter Reiter 
geben, welche Herr von Gonnor gehabt, und bie 
in Met fchon liege, Vieilleville fertigte auf diefe 
Nachricht, ohne fich Tange zu bedenken, feinen Sekre— 
tar in aller Eil mit einem Brief an den König ab, wors 
in er denfelben mit den nahdrädlichften Gründen aufs 
forderte, feinen erfien Entihluß wegen der Compagnie 
durchzufeßen, und fih von Niemand abmendig ma= 
hen zu laffen. Der Sefretär Fam in St. Germain an, 
wie Humieres nocd am’ Xeben war, und der König 
nahın den Brief jelbft an. Nachdein er folchen gelefen, 
antwortete er; „Es ift nicht mehr als billig, cr hat lang 
„genug gewartet, feine treuen Dienfte verbinden mich 
„dazu. Ich gebe fie ihm mit der Zuficherung, es nicht 
„zu widerrufen, wenn der Andere ftirbt, was man auch 
„Darüber brunmen mag.“ Bieilleville ließ ſich 
zugleich mündlicdy die Compagnie leichter Reiter des 
Herrn von Gonnor für feinen Schwiegerfohn Espi— 
nany ausbitten, „Zugeſtanden,“ fagte der König, „und 
das fehr gern.” Auch wurden ſogleich die Patente deds 
halb ausgefertigt. 

Unterdeffen ließ Vieilleville dem Grafen von 
Mesgue Feine Ruhe; feine Truppen gingen oft bis 
unter die Kanonen von Luxemburg, und forderten die 
Kaijerlichen heraus, fo, daß der Graf fogar einen Wafs 
fenftilliftand unter ihnen vorjchlug, worüber Vieilles 
ville fich ſehr aufhielt und zurüdjagen ließ, daß fie 
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Beyde verdienten calfirt zu werden, wenn fie als Dies 
ner in befondere Capitulationen ſich einlieffen; und daß 
er bey diefem Vorſchlag als ein Schuljunge und nicht 
als Soldat fich gezeigt; er fchicfe ihn daher wieder 
auf die Univerfität von Löwen, wo er erft feit Kurzem 
bergefommen. Der Graf war fo beidamt darüber, 
daß er Vieillevillen bitten ließ, nie davon zu res 
den, und ihm den Brief, den er deshalb gefchrieben, 
zurücdzufenden, welches Vieilleville ihm gern zus 
geftand mit der Bedingung, ihm eine Ladung See: 
fiihe von Antwerpen dafür zu ſchicken, Die dann 
auch anfamen, und unter großem Lachen verzehrt 
wurden, 

Gegen das Ende Septemberd 1554 wurde dem 
Präfidenten Marillac, der nach Paris reifen wollte, 
eine Escorte vom beften Theil der Kavallerie und 
vielen Schügen zu Fuß mitgegeben. Der Graf von 
Mesgue erhielt Nachricht davon, und befchloß, ſich 
bier für die vielen ihm angethanen Sinfulten zu rächen. 
Er bereitete fein Unternehmen fo geheim vor, daß Vi⸗ 
eilleville erft Nachricht davon befam, als fie fchon 
aus Thionville ausmarfchirten. Sogleich ließ er den 
übrigen Theil feiner Reiterey auffigen und ſchickte zwey 
verfchiedene Corps unter des Herrn von Espinay 
und von Dorvoulx Anführung ab. Beyde waren jes 
doch nicht ftärfer als hundert und zwanzig Mann. 
Dreyhundert leichte Truppen mufften fogleich ein Fleines 
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Schloß, Namens Domphamp, wo ſchon funfzehn bis 
zwanzig Soldaten und ein Kapitän La Plante lagen, 
befeßen, Er felbft ließ alle Thore der Stadt ſchließen, 
nahm die Schlüffel zu ſich, und ſetzte fich unter das 
Thor, um von einer Viertelftunde zur andern Nachricht 
von des Feindes Unternehmen zu erhalten. Er ver- 
ftärfte die Wachen, und einige Kapitäns mufften auf 
den Mauern herumgehen, um Alles zu beobachten, 
Die andern Kapitäns, nebft dem Herrn von Boiffe 
und von Croze, waren dabey mit dreyhundert Buͤch— 
fenfhüsßen und feiner Garde. Um neun Uhr lieg er fich 
fein Mittageffen dahin bringen, und furz darauf kam 
von beyden ausgeſchickten Korps die Nachricht an, daß 
fie die Feinde recognoecirt, und acht Compagnien zu 
Zuß, und acht bis neunhundert Pferde ſtark gefunden 
hätten, daß man einer folhen Macht nicht widerftchen 
Fonne, nd fie fic) auf Dompchamp zurüdziehen wollten, 
In drey Stunden könnten fie da feyn, und erbäaten fich 
Berhaltungsbefehle. 

BVieillevillenahm auf diefes, das einem Ruͤck—⸗ 
zug ähnlich fahe, einen fchredlihen Entſchluß. Er 
ließ sechzig fchwere Büchfen von ihren Geftellen herun— 
ternehmen, und ladete fie den Stärfften feiner Garde 
auf. Dem Kapitän Eroze befahl er, hundert Büch- 
fenfhüßen und zehn bis zwölf Tambours mit fich zu 
nehmen, und ſich in einem verfteckten Keinen Weiler bey 
Dompchamp ruhig zu verhalten, bis das Gefecht an— 
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gegangen, Er felbft mit feinen vergoldeten Waffen 
fehnallte feine Rüftung feft, und zug aus der Stadt 
auf feinem Pferd Yboy; die Stadt überließ er, dem 
Heren von Boiffe, von dem er wuflte, daß er fie 
wohl bewachen würde, wenn er bleiben ſollte. So zog 
er in ſchnellem Marſch von feinen ſiebenzig Musqueties 
ven, deren Jeder nur. fünf Schüffe hatte, dahin, feft 
entichloffen zu bleiben oder zu fiegen. 

Sobald er bey den Uebrigen angefommen war, 
traf er, als ein geſchickter Soldat, die nöthigen Anftals 
ten. Unter. andern ftellte er das Fußvolk zwifchen bie 
Pferde, welche Erfindung von ihm nachher oft benutzt 
worden, Set rückte der Feind auf fünffundert Schritte 
gerade auf ihn an; er rücdte im Schritt vorwärts und 
befehl, zuerſt eine Salve zu geben, damit der Feind ihre 
Anzahl nicht bemerkte. Beyde Korps treffen nun auf: 
einander; die Feinde glauben ihn leicht über den Haus 
fen zu werfen, denn ed waren.ihrer zehn gegen Einen. 
Die Musquetierd verlieren indeffen jeden Schuß. Vieils 
leville,. an feiner Seite ESpinay und Thevas 
les, dringen ein, und werfen Alles vor fich nieder, 
Wuͤthend fällt Cro ze mit feinen Tambours und Schuͤ⸗ 
tzen aus ſeinem Hinterhalt heraus ihnen in die Flanke. 
Der Chevalier La Rogue kommt von einer andern 
Seite, und ſetzt ihnen fuͤrchterlich zu. Sie hatten ihr 
Fußvolk zuruͤck gelaſſen, weil ſie den Feind fuͤr unbe— 
traͤchtlich hielten. Alle ihre Chefs waren getoͤdtet, und 
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jetzt, von allen Seiten gedrängt, ftürzten fie auf ihre Ins 
fanterie zuruͤck, die ſie felbft in Unordnung brachten, da 
fie immer verfolgt wurden, und zwar von ihren eigenen 
Pferden, auf die ſich Vieilleville's Soldaten ſchnell 
ſchwungen und fo nacheilten. Mehr als funfzehnhuns 
dert blieben auf dem Platz, die Uebrigen wurden ges 
fangen. Seder Soldat hatte einen bis zwey Öefanges 
ne; felbft zwey Soldatens Mädchen trieben ihrer dreye 
vor ſich her, die ihre Waffen weggeworfen hatten, und 
wovon zwey verwundet waren. Der Graf von Med: 
gue hatte fich durch die Wälder bis an die Mofel ges 
flüdhtet, wo er mit noch zwey Andern in einem Zifcher- 
Fahn nach Thionville fich rettete. Wieilleville hatte 
nur acht Todte und zwölf Verwundete. Er zog wieber 
in Meß ein, und gerade auf die Hauptkirche zu, um 
Gott für den Sieg zu danken. Der Donner der Kanos 
nen und alle Glocken trugen diefe Feyerlichkeit nach 
Thionville, und fie Fonnten dort wohl vernehmen, wie 
fehr man fi) in Met freute. 

Durch einen fonderbaren Zufall geichah es, daß 
gerade an dem Tag, wo er fiegte, der König ihm den 
Orden ertheilte. Der Offizier, den er fogleich mit den 
Fahnen an den König abgefchickt Hatte, traf ben Cous 
tier vom Hof aufdem Weg an. Der Herzog von Nes 
vers follte ihm denfelben umhaͤngen; Bieilleville 
ſchlug es aber in einem fehr höflichen Schreiben an den 
Herzog von Nevers aus, den Orden aus einer ans 
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dern ald des Königd Hand anzunehmen, weil er dies 
fe8 Gelübde gethban, ald Franz der Erfte felbft 
ihn zum Ritter geichlagen. 

Der Sergentmajor des ganzen Landes, Meifin, 
und der Prevot (General-Auditor), welche Herr von 
Gonnor Bieillevillen vorzüglich empfohlen hatte, 
waren in ihrem Dienft Männer ohne ihres gleichen, 
und dabey in Meß fehr angefehen. Allein fie erlaubs 
ten ſich mancherley Betrügereyen; fie liefen oft die 
Gefangenen, die zum Tode verurtheilt wurden, heims 
lich) gegen eine ftarfe Geldſumme entwifchen, und 
gaben vor, fie hätten. die Kerl’ erfäufen laſſen, da 
fie des Haͤngens nicht werth gewefen, Man fing folch’ 
einen angeblicd) Erfäuften wieder, und er wurde erkannt 
zu eben der Zeit, da jene Beyden einen Gefangenen, 
der verurtheilt war, fchon feit zwey Monaten im Ges 
fangnif berumfchleppten. Da e3 ihnen ernftlich befohs 
len ward, diefen Gefangenen binrichten zu laffen, fo 
wurde er in einem großen Mantel zum Richtplag ger 
führt, damit man nicht fehen Fonnte, daß er die Hans 
de nicht gebunden hätte; auch gab man ihn für einen 
Lutheraner aus, damit er kein Crucifix tragen duͤrfe. 
Als der Kerl auf der Leiter ſtand, ſprang er ſchnell 
herunter, ließ dem Henker den Mantel in der Hand, 
und rettete ſich, ohne daß man je etwas von ihm haͤtte 
ſehen ſollen. Es kam nun heraus, daß ſie von einem 
Verwandten des Verurtheilten tauſend Thaler erhalten 
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hatten, wenn fie ihn entwifchen lieſſen. Vieilleville 
war über alles dieſes fehr aufgebracht, Tieß fogleic) die 
Beyden in Verhaft nehmen und ihnen den Prozeß ma= 
hen, Sie befamen die Tortur und geftanden Alles. 
In einem Kriegsgericht wurden fie zum Tode verdammt, 
der Sergents Major im Gefängniß erdroffelt und der 
Prevot und fein Schreiber auf dffentlichem Platz gehenkt. 
E8 gab zwen Franzisfaner:Klöfter in Met, wos 
von in Einen DObfervantiner- Mönche waren. Die 
Mönche waren meiſt alle aus einer Stadt der Niebers 
lande, Namens Nyvelle. Der Pater Guardian be: 
fuchte dort oft feine Verwandten, und Fanı bey jeder 
Reiſe vor die Königinn von Ungarn, die Durch ihn Als 
les erfugr, wie e3 in Meß fland, auch viele Neuig— 
feiten aus Deutſchland und Frankreich; kurz, es war 
ihr eigentlicher Spion. Auch den Antrag, der ihm zu 
einer Unternehmung auf Meß gemacht wurde, ging 
er auch wirklich ein; er nahm etliche und fiebenzig 
tapfere Soltaten, Eleidete fie als Franziskaner, und 
ließ fie von Zeit zu Zeit paarweile nach Meß ins Klos 
fter gehen, Unterbeifen war e8 verabredet, daß der 
Graf von Mesgue Verftärkfung erhalten, und ſich 
an dem Thor der Bruͤcke Yffray zum  Sturmlaufen 
zeigen follte. Der Guardian wollte in mehr als 
hundert Häufern dur eine eigene Erfindung Feuer 
einlegen laffen; Jedermann würde hinzulaufen, die⸗ 
ſes zu loͤſchen, und die Moͤnche ſollten ſich dann auf 
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den engen Wällen zeigen, und den Soldaten herauf: 
helfen. Einige taufend Goldaten pon der Garnifon 
zu Metz würden fich ohned es fogleich emporen, wenn 
fie die Gelegenheit zu plürdern abfähen, und Treys 
beit, Freyheit, nieder mit dem Vieilleville! 
ſchreyen. 

Es ging Alles recht gut für den Mönch; im eis 
ner, Zeit von drey Wochen hatte er die Soldaten im 
Kloſter. Seht befam aber Vieilleville von einem 
feiner gefchidteiten Spione aus Luremburg Nachricht, 
dag die Königinn von Ungarn zwölfhundert leichte 
Büchfenfchügen, achthundert Pferde, und eine große 
Anzahl niederländifcher: Edelleute dem Grafen von 
Mesgue zufdicdte, - Der Graf babe etwas vor, 
man Tonne aber nicht entdecken, auf was er audges 
he, Man habe zwar zwey Franzisfanermönde von 
mittlerm Alter mit dem Grafen ind Cabinet gehen 
fehen, babe aber nicht herausbringen koͤnnen, wo fie 
her geweſen, es habe nur geheißen, fie feyen von Brüfs 
fel her gefonmen, 

Bieilleville nahm fogleich einige Kapitaͤns zu 
fih und ging in das Franziskaner-Kloſter, ließ den 
Guardian rufen und fragte, wie viel er Mönche 
habe, ob fie alfe zu Haufe feyen, er wollte fie fehen. 
Hier findet er Alles richtig. Er geht darauf zu den Obs 
fervantinern, und fragt nah dem Guardian. Es 
wird ihm geantwortet, er fey nad) Nyvelle zum Lei⸗ 
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henbegängniß feined Bruders. gegangen. Vieille— 
ville will die Anzahl der Mönche wiffen und fie fehen. 
Drey oder viere jagen, fie feyen in die Stadt ge— 
gangen, Allmoien zu fammeln. Schon an ihrer Ge: 
fichtöfarbe merfte er, daß ed nicht ganz richtig ſey. 
Er ftellte fogleich Hausfuchung an, und findet in dem 
erfien Zimmer zwey faliche Franzisfanermönde, wel- 
che ſich für frank ausgaben, und ihre auf Soldaten— 
art verfertigten Beinkleider im Bette verftedt hats 
ten. Unter Androhung eines fichern Todes geftehen 
fie fogleih, wo fie her find, doch mwüflten fie nicht, 
was man mit ihnen vorbabe, und fie hofften dieſes 
zu erfahren, wenn der Guardian von Luxemburg 
würde zurücgefonmen ſeyn. WBieilleville lief ſo— 
gleich das Klofter Schließen, und feßte einen vertrau— 
ten Kapitän mit farfer Mache hin, dem er beftehlt, 
Alles herein, aber Nichts hinaus zu laffen. Ferner 
werden augenblidlih alle Thore der Stadt geichlofs 
fen, außer dem der Brüde Dffray, welches nach 
Luxemburg führt, und wo der Kapitan Salcede 
die Wache batte, Hier begibt er fich felbit hin, ents 
läfft alle feine Garden und bleibt mit einem Edels 
mann, einem Pagen und einem Bedienten mit den 
Soldaten auf der Wache. 

Dem Kapitän Salcede ließ er fagen, er ers 
warte Jemand unter dem Thor, und follte er die 
Nacht auf der Wachtſtube zubringen, fo müffe er die 
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Perſon hineingehen fehen. Salcede follte fein Effen 
unter das Thor bringen laſſen, wie es wäre, und follte 
er nur Knoblauch und Rüben haben, er folle nur hers 
beyeilen. 

Salcede Fam auch ſogleich und brachte ein ganz 
artiges Mittageffen mit, das ihnen unter dem Thor 
gut fchmedte, Kaum hatten fie abgegeſſen, als die 
Schildwache fagen ließ, fie fähe zwey Franziskaner von 
Weitem kommen. Bieilleville nimmt eine Helles 
barde und ftellt fic), von zwey Soldaten begleitet, felbft 
an den Schlagbaum. Die Mönche, die ſich fehr wun— 
dern, ihn hier wie einen gemeinen Soldaten Wache fte- 
hen zu fehen, fteigen ab. Er befiehlt ihnen aber, in 
das Quartier des Kapitand Salcede zu gehen; bie 
zwey Soldaten. mufiten fie dahin bringen. Jetzt laͤſſt 
er Alles aus diefem Quartier gehen, und er mit Sal⸗ 
cede nnd feinem Lieutenant Ry olas bleiben allein 
da. Nun, Herr Heuchler, redet er den Guardian 
an, ihr kommt von einer Conferenz mit dem Grafen 
von Mesgue. Sogleich befennet Alles, was ihr 
mit einander verhandelt, oder ihr werdet den Yugens 
blick umgebracht. Bekennet ihr aber die Wahrheit, 
ſo ſchenke ich euch das Leben, ſelbſt, wenn ihr das 
meine haͤttet nehmen wollen. In euer Kloſter koͤnnt 
ihr nun nicht mehr, es iſt voll Soldaten, und eure 
Moͤnche ſind gefangen; zwey haben ſchon bekannt, 
daß fie verkleidete Soldaten der Koͤniginn von Uns 
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garn find, Der Guardian wirft fih ihm zu Füs 
Ben und’ gibt vor, daß Diele zwey feine Verwandten 
feyen,, und ihren Bruder wegen einer Erbſchaft ums 
gebracht, er habe fie unter Franzisfanerfleider vers 
ſteckt; um ſie zu retten, Indem ließ aber der bey 
dem Klofter wachthabende Hauptmann melden, dag 
ſechs Franziskaner in das Klofter eingetreten, die uns 
ter der Kutte Soldatenkleider aehabt. Gebt befahl er 
die Zortur zu holen, damit der Guardian geftehe, 
Der Mind, der ſah, daß Alles verrathen fey, be— 
fonders wie ihm Vieilleville den Brief zeigte, 
fo er von feinem Spion in Luremburg erhalten, fagte 
dann, dag man wol fähe, wie Gott ihm beyſtehe, 
und die Stadt für ihn bewache , denn ohne diefe Nadıs 
riht wäre Met noch heute für den König verloren ges 
weſen, und in die Hände des Kaifers gefonmen. Alle 
zu dieſer Erpedition befiimmte Truppen feyen nur 
noch feh8 Stunden von Meß, in St. Gean, und 
fie follten um neun Uhr hier eintreffen. Kurz, er ges 
fiand den ganzen Plan. Vieilleville übergab: ihn 
jeßt dem Kapitän Ryolas, ihn zu binden, und mit 
feiner Seele reden zu laffen, 

Wie Vieilleville in allen unvorhergefehenen 
Fallen ſich ſchnell entichloß, fo auch hier. Sogleich 
ruft er feine Compagnie zu fich, und befiehlt dem 
Herrn von Espinayund von Lancque, eben dies 
fes zu thun. Die Kapitans St. Coulombe und St. 
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Marie müffen fih mit dreyhundert Buͤchſenſchuͤtzen 
einfinden, Der neue Sergentmajor St. Chamans 
muß fogleich auf die Thore funfzig Buͤſchel Reifer hin= 
fchaffen , mit der Weiſung, folche nicht eher noch ſpaͤ— 
ter als zwifchen ſechs und fieben Uhr des Abends ans 
ftecken zu laffen. Die ganze Stadt war in Allarm; 
niemand wuſſte, was werden: follte, 

Jetzt, da Alles fertig war, fagte er: „Nun lafft 
‚ans ftill und ſchnell marſchiren, und fo Gott will, 
„ſollt ihr in weniger als vier Stunden feltfame Dinge 
„erleben, Er hatte einen fehr gefchieften Kapitän, 
die Soldaten zu führen; diefen rief er zu ſich und ent= 
bedte fih ihm und feinen Plan, Er follte ihn in eis 
nen Hinterhalt legen, wo die Feinde vorüber müfle 
ten. Ginge diefes nicht, ſo wollte er fie fo angreis 
fen, ob fie gleich nur einer gegen drey feyen. Der 
Kapitän führte ihn in einen großen Wald, an deffen 
Ende ein Dorf lag. Hier vertheilte Vieillepille 
feine Leute von taufend zu taufend Schritten, fo daß 
der Feind nicht zu fich kommen und denfen follte, die 
ganze Garnifon, fo bekanntlich fünftaufend zweyhuns 
dert Infanterie, und taufend Mann Kavallerie ſtark 
war, fey ihm auf dem Halle. Den Weg nach Thions 
ville befahl er frey zu laſſen, weil er den Flüchtlingen 
nicht nachfeßen wollte, nach der goldenen Regel: dem 
Feind muß man filberne Bruͤcken bauen, 

Jetzt befam er Nachricht, dag die Zeinde fchnell 
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anruͤckten, in einer Stunde koͤnnten fie da feyn, Man 
fähe in Met brennen, die Feinde fenen ftärfer als er 
glaube, es fey Alles voll, In einer Stunde Fam fchon 
ihr Vortrab, fo aus ohngefaͤhr fehzig Mann beftand, 
durch den Mald, Die Helfebardierer hatten fih auf 
dem Bauch in das Dickicht gelegt, die Schüßen flans 
den weiter hinten, daß man die brennenden Lunten nicht 
riechen follte; man hörte, wie fie fagten: „Treibt fie 
„an, beym Teufel, wir verweilen zu lang: In dem 
„Wald gibt es nichts ald Maulwürfe. Beym Metter, 
„wie werden wir reich werden, und was für einen Dienft 
„werden wir dem Kaifer thun!“ Ein Anderer fagte: 
„Wir wollen ihn recht befchämen , denn mit dreytaufend 
„Mann nehmen wir, was er nicht mit hunderttaufend 
„konnte.“ Jetzt kam der ganze Troß und zog ins Holz 
hinein, zuletzt der Graf von Mesgue mit einer aus— 
gefuchten Kavallerie. Er trieb fie aus allen Kräften 
zur Eile an, fo daß fie Feine Ordnung hielten. Den 
ganzen Zug aber fchloß das adeliche Korps aus den 
Niederlanden, welches achthundert Pferde ftarf war, 
Als aud) diefe in dem Wald waren, ftürzte Vieil— 
leville’3 erfter Hinterhalt hervor — Frankreich — 
Frankreich — Vieilleville! — rufend. Die Edel: 
leute rufen ihre Diener, ihnen ihre Waffen zu geben; 
nun rücen aber aud) die Büchfenfchüßen hervor, und 
Jeder fireft feinen Mann nieder; zugleich) machen die 
Tambours einen ſchrecklichen Lerm. Die Feinde, wels 
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che ſchon vorne waren, wollten umkehren, um ihrem 
Hintertrab zu helfen; aber jetzt ſtuͤrzt auch ben ihnen 
der zweyte Hinterhalt hervor, und es entfteht ein fo ers 
ſchreckliches Getöfe, dad Alles aanz verwirrt wird. Der 
Graf von Mesgue fhreit: Beym Teufel, wir find 
verrathben! Gott, was ift das? und macht zugleich 
Miene, fich zu wehren. Nun bricht aber auch der dritte 
Hinterhalt hervor, und die feindliche Kavallerie flieht in 
das Dorf, in der Hoffnung, ſich dort zu jeßen; aber 
bier finden fie Bieilleville’s viertes Corps, zu dem 
kam noch das fünfte, das fie in die Mitte befam, und 
fo übel zurichtete, daß der Graf von Mesgue durch 
fein eigenes Fußvolk durchbrechen muflte, um fich zu 
retten, denn überall traf er auf Feinde, Jetzt floh 
Alles, wo ed nur hinfonnte, und der Sieg war volls 
kommen. 

Es wurden vierhundert und funfzig Gefangene ge⸗ 
macht, und eilfhundert und vierzig waren auf dem Platz 
geblieben, Vieilleville hatte nur funfzehn Mann 
verloren, und ſehr wenige waren verwundet worden. 

Es fiel dieſes an einem Donnerſtag im Oktober 
1555 vor, nnd wurde durch die Klugheit und Thaͤtig⸗ 
feit aufldiefe Art eine Verrätherey am nämlichen Tage 
entdecft und beftraft. Die Mönde in Mes wurden in 
engere Verwahrung gebracht, die drenfig verkleideten 
Soldaten aber ließ Vieilleville frey, weiles brave 
Kerle wären, die ihr Leben auf die'e Art zum Dienft 
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ihred Herrn gewagt hätten. Doch befahl er, daß fie 
zu drey und drey mit ihren Mönchökleidern auf dem 
Arm und weißen Stäben durch die Stadt geführt, und 
auf jedem Platz verlefen werden follte: dieſes find die. 
Mönche der Königin von Ungarn, u. f. w. 
Bieilleville fchiete dem König einen Courier 
mit der Nachricht dieſes Siegs. Eben diefem war 
aufgetragen, Urlaub für ihn auf zwey Monate zu 
verlangen, indem er fchon drey Jahre in feinem Gou— 
vernement des Gluͤcks beraubt fey, Seine Majeftät zu 
ſehen. Vieilleville hatte mehrere Urfachen, diejen 
Urlaub zu verlangen. Einmal, wollte er nicht gegen» 
wärtig jeyn, wenn man den Guardian hinrichtete,. da 
er ihn fein Wort gegeben, ihm am Leben nichts zu 
thun; und. doc) hielt er es. für unbillig, einen folchen 
Mordbrenner am Leben zu laffen. Dann trug er auch 
den Plan einer in Meß zu erbauenden Citadelle im Kopf 
herum, die aber ſehr viele Unfoften erforderte, da drey 
Kirchen abgetragen, und. der König zweyhundert und 
funfzig Häufer kaufen muffte, um die Einwohner das 
ſelbſt wegzubringen und Platz zu gewinnen. Nun 
fuͤrchtete er, daß, wenn er dieſen Plan nicht ſelbſt vor⸗ 
legte, der Connetable beſonders dagegen ſeyn wuͤrde, 
da ohnedem eine Armee, welche unter dem Herzog von 
Guiſe nach Italien marſchiren ſollte, um Neapel 
wieder zu erobern, ungeheure Summen wegnahm, die 
man nirgends aufzutreiben wuſſte. Endlich war er 
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aud) davon benachrichtigt, daß der Kardinal von ke: 
noncourt vom Kardinal von Lothringen unterftüßt, 
ihn in allen Gefellfchaften herunterſetze. 

Der Urlaub wurde bewilligt, und fogleich der Hr. 
von La Chapelle-⸗Byron nad Metz abgeſchickt, 
das Gouvernement unterdeſſen zu uͤbernehmen. Nach— 
dem nun Vieilleville dem neuen Gouverneur Alles 
übergeben und ihn wohl unterrichtet hatte, reiste er nach 
Hofe, und nahm nur den Grafen von Sault, den er 
feine zweyte Tochter, welche Hofdame bey der Koͤni⸗ 
ginn war, zugebacht hatte, mit fi, Sobald er das 
felbit angefommen, entfernte fid) der Kardinal von Le: 
noncourt in eine feiner Abteyen bey Sontainebleau. 
Der König empfing ihn fehr wohl, und der daranf fol⸗ 
gende Tag wurde fogleic) dazu beitimmt, ihm den Or— 
den umzuhängen, welches auch mit vieler Seyerlichkeit 
geihah. Nur der Kardinal von Lothringen ale Ordenss 
kanzler und der Connetable als ältefier Ritter fanden fic) 
nicht dabey ein. Diefer wollte fein gewoͤhnliches Kopf: 
weh, jener die Kolif haben. Der König aber fannte wol 
ihre Entichuldigumgen und Sprünge. 

Der Kardinal von Lothringen hatte ſich vorgenom⸗ 
men, Vieillevillen im vollen Rath wegen Beeins 
trächtigung des Biſchofs von Met in feinen Rechten ans 
zugreifen, und er war fo fein, den König zu bitten, fich 
im Rath einzufinden, indem er einige wichtige Sachen 
vorzutragen.habe. Der König, der nicht wuffte, was 

Schillers fümmel, Warte, VII. 33 
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es war, befahl fogleich die Rathe zu verfammeln, und 
da Seder feinen Rang eingenommen Hatte, fing der 
Kardinal eine Rede an, die, dem Eingang nach), aus 
Ferordentlic) lang dauern Fonnte, Er fing damit an, 
wie die Könige von Frankreich immer die Stüße ber 
Kirche gewefen, brachte allerhand Beyfpiele aus der 
Gefchichte vor, und Fam endlich darauf, daß ein Pfeis 
ler der Kirche, und einer von denen, aus deffen Holze 
man Päpfte machte, große Klagen über die Eingriffe 
habe, die man in feine geiftlihen Rechte gethan habe, 
Vieilleville ftand fogleich ſchnell auf, und bat den 
König, dem Kardinal Stillfchweigen aufzulegen, und 
ihn reden zu laffen; er merke wohl, daß von ihm die 
Nede ſey. Nun fing er an fich zu wundern, daß ber 
Kardinal fo hoch angefangen; er habe geglaubt, der 
heilige Vater und der heilige Stuhl jeyen in Gefahr vor 
den Türken, und man wolle Se. Majeftät bewegen, 
wie die alten Könige, eine Kreuzarmee abzufchicden. 
So aber wäre nur die Rede von dem Kardinal von 
Lenoncourt; er bedaure, daß die Reife Sr. Ma: 
eftät nad) Rom nicht Statt habe, und die Gelder zu 
einer großen Armee würden wol in Koffre bleiben; wel= 
ches ein Gelächter im Rath erweckte. Nun ging er 
die Beichwerden, welche der Kardinal haben Fonnte, 
felbft dur), und mwiderlegte fie Punkt vor Punkt zu 
feiner Rechtfertigung mit einer großen Beredſamkeit 
und Seinheit, Er bat endlich, daß der Kardinal von 
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Kenoncourt, um feine weitern Klagen vorzubrins 
gen, felbft erfcheinen, und ſich nicht hinter die Große 
und das Anſehen des Kardinals von Lothringen ſtecken 
möge; indem er hoffte, ihn auf dieje Art zu verhindern, 
daß er nicht zum Wort Fommen follte, Der König 
fragte darauf den Kardinal von Lothringen, ob er Feis 
nen andern Grund gehabt, ihn in Rath zu fprengen, 
als diefen? worauf der Kardinal antwortete, daß Se, 
Majeftät nur einen Theil gehört hätten, Vieilleville 
will ja auch nicht, verfeßte der König, daß man ihm 
geradezu glaubt, und er verlangt. daß Lenoncourt 
felbft erfcheine, Er befahl darauf, daß der Kanzler 
ihn auf Morgen in den Nath befcheiden ſollte. Uebri— 
gens aber gab der König die Erflärung von fid), daß 
er Alles billige, wad Vieilleville in feinem Gou— 
vernement gethan, und er ftand gleichiam zornig von 
feinem Sig auf. Der Kardinal von Lothringen legte 
die Hand auf den Magen, als wenn er Kolif hätte, 
ging fogleich aus dem Rath hinaus, und ließ dem Kar= 
dDinal von Lenoncourt: augenblidlich von dem bez 
nachrichtigen, was vorgefallen, der dann fogleic) 
auch weiter von Hof wegreiste, fo daß ihn die, wels 
che ihn in den Rath auf morgen einladen follten, nicht 
autrafen, 

Kurz darauf legte Bieilleville dem König aud) 
feinen Plan wegen der Eitadelfe vor, und er wuffte ihm 
die Sache fo wichtig vorzuftellen, daß der König gleich 
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darauf einging, ihm aber verbot, es nicht im Conſeil 
vorzutragen, wo gewiß der Connetable und der Herzog 
von Guiſe dagegen ſeyn würden, die Alles aufboͤten, 
drey Millionen zu ihrem projektirten italiaͤniſchen Feld: 
zug zu fchaffen. Er habe getreue Diener in Paris, 
von denen er hoffe, fugleich die zu diefer Citadelle vers 
langte Summe zu erhalten, und er wolle fich gleich noch 
beute nach Paris begeben, da er ohnedem wünfchte, 
daß man Fontainebleau, wo er ſchon acht Monate woh: 
ne, durchaus reinigte. 

Bieilleville hielt aud) die Summe, und Fehrte 
damit fogleih nah Metz zurück, um die nöthigen Anz 
falten zur Erbauung diefer Citadelle zu treffen. Es 
war höhe Zeit, daß er wieder zuruͤckkam; denn es währ= 
te nicht lange, fo entdeckte er eine neue Verſchwoͤrung, 
welche zwey Soldaten, Comba und Baubonnet, 
angezettelt hatten, da fie fahen, daß der Herr von La 
Chapelle nicht fonderlid) wachlam an den Thoren 
war. PBieilleville hatte ihre Brüder rädern laffen, 
weil fie ein öffentliches Mädchen des Nachts mißhan— 
delt, und ihr die Nafe abgeichnitten hatten. Das Mäbd: 
chen hatte jo geichrieen, daf die ganze Stadt in Allarm 
gefommen war, Vieilleville fi feldft zu Pferd 
geiegt, und die Garnifon unter das Gewehr hatte tres 
ten laffen. Sie hatten fid) an den Grafen von Mess _ 
gue gewendet, und bedienten fic) eines Tambours zu 
ihren Hins und Her-Träger, Namens Balafre. Die 
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Königinn von Ungarn, bey der Comba gewefen war, 
hatte ihnen zwoͤlfhundert Thaler gegeben, wofür fie ein 
Gaſthaus errichteten, und oft mit Lebensmitteln nach 
Thionvilfe mit Paffeport von La Chapelle, dem fie 
manchmal Brafente brachten, auf dem Fluffe hin und 
ber fuhren. Den Örafen von Mesgue hatten fie felbft 
zwey Mal verkleidet in die Stadt gebracht, wo er Alles 
durchgeſehen hatte, E3 war nun fonderbarer Zufall, daß 
Bieilleville den Kapitän diefer Soldaten, Namens 
La Mothe-Gondrin, fragte, wie ed Füme, daß diefe 
Soldaten, die einen gewiffen ausgezeichneten Nang 
unter den Uebrigen hätten, ſich mit Gaftirungen abs 
gäben, welches unfchicflich fey. Der Kapitän antwor= 
tete, daß fie, feit ihre Brüder geräüdert worden, Feine 
rechte Liebe zum Dienft hätten; fie wollten daher ihren 
Abichied bald nehmen, doc) wünfchten fie vorher noch et= 
was zu erwerben, 

Wie VBieilleville hörte, daß fie Brüder der Ge— 
räderten feyen, fo fiel es ihm glei) ein, daß etwas 
darunter ſtecken koͤnne, und er ſchickte unverzüglich 
nah) Comba, dem er fagte, daß, weil er gut Spas 
niſch rede, er dem König einen Dienft erweifen Fonne; 
er folle nur mit ihm kommen, Geld und Pferde feyen 
fon bereitet. Er führte ihn hierauf in das Quartier 
des Kapitäns Beauchamp, wo er dem Kapitän for 
gleich befahl, den Comba zu- binden, bis Eifen anfäs 
men, und dafür zu forgen, daß Niemand nichts von 
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diefer Gefangenncehmung erfahre, Dem Kameraden 
Baubonnet aber läflt er fagen, nicht auf Comba zu 
warten, indem er ihn auf vier Tage verfchickt habe, 

Wie die Entdedungen oft fonderbar gefchehen, fo 
auch hier. Der Bediente des Rapitänd war ein Bruder 
des Tambours Balafre, und er hatte ihn oft mit dem 
Comba gefehen. Eben diefer Bediente fah jetzt durch 
das Schluͤſſelloch den Comba binden, und laͤuft hin, 
es ſeinem Bruder zu ſagen. Dieſer bittet ſich von 
Vieilleville eine geheime Audienz aus, wirft ſich 

zu Fuͤßen, entdeckt Alles, und geſteht, daß er | 
„yon fieben Mal in Thionville mit Briefen von Comba 
anden Grafen von Mesgue gewefen. Vieilleville 
zieht einen Rubin vom Finger, gibt ihn dem Tambour 
und verfpricht fein Glücd zu machen, wenn er ihm treu 
diente, Er nahm ihn darauf zu dem Comba, dem er 
befiehlt, an den Grafen zu fehreiben, daß Alles gut - 
gehe, und er durch den Weg, den ihm fein Vertrauter 
anzeigen würde, feine Herde zuſchicken follte, wo er 
fodann Wunder erfahren würde. Vieilleville dik— 
tirte felbft den Brief, nachdem ihn der Balafre von 
dem unter ihnen gewöhnlichen Styl benachrichtiget hat— 
te. Der Zambour beftellt den Brief richtig, und bringt 
die Antwort mit, daß vom Mittwoch auf den Donnerz 
ftag (ed war Dienftag) um Mitternacht die Truppen 
da feyn follten. 

Um fein Vorhaben noch beffer zu deden, lieh 
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Vieilleville ſeine Kapitaͤns rufen, und ſagte ihnen, 
daß der Herr von Vaudemont, mit dem er in Feind— 
ſchaft lebte, vom Hof zuruͤckkomme, und daß er ihm 
entgegen gehen wolle, doch nicht als Hofmann, fonz 
dern im Friegerifchen Ornat, und als zum Streit gerüs 
ftet. Sie follten daher Alles ſogleich in den Stand fe: 
Ben, und er wolle Morgen gegen fünf Uhr mit taufend 
Mann Schützen und feiner ganzen Kavallerie ihm ent= 
gegen gehen, er hoffe, daß dieſes Zeichen der Ausſoͤh— 
nung dem König wohl gefalle, Heimlich läfft er aber 
den Zambour kommen, und geht mit ihm zu Beaus 
Hamp, wo Comba dem Srafen fchreiben muß, daß 
ſich Alles über Erwartung gut anlaffe, indem Bieils 
leville mit feinen beten Truppen weggehe, und er 
alio ficher kommen koͤnne. 

Der Graf von Mesgue fehr erfreut darüber, 
bedient ſich der nämlichen Lift, und fchreibt Vieille— 
villen, wie der Graf Yiguemont im Sinn habe, 
dem Herrn von Baudemont entgegen zu gehen, und 
er daher, da fie fein Gebiet beträten, ihn davon benad)s 
richtigen wolle, indem fie nicht im Sinn hätten, die 
geringfte Seindfeligfeit auszuüben, da ohnedem jet 
Waffenftillftand zwifchen ihren Herren ſey. Diefen 
Brief fchickte er durd) einen Courier ab. Dem Tams 
bour aber gab er einige Zeilen mit, worin er den Com⸗ 
ba benachrichtigt, daß er nur noch einen Tag länger 
warten folle, indem der Graf von Mansfeld bey 
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der Partie ſeyn wolle, und aud) noch Truppen mitbrin= 
ge. Auf diefes lieg Vieilleville feinen Kapitaͤns 
wiffen, daß Hr. von Baudemont einen Zag fpäter 
nach Mei fommen würde, und fie alfo erft Donners 
ſtags um vier Uhr abgehen würden. 

Bieilleville hoffte gewiß, fie wieder in die Falle 
zu befommen, allein das Projeft mißlang, denn ber 
Kapitän Beauchamp ließ ſich durch die Eläglichen 
Bitten ded Comba bewegen, ihm Mittwochs um Mite 
tageſſenszeit feine Eifen auf kurze Zeit herunter zu neh⸗ 
men. Er geht darauf in den Keller um Wein zu holen, 
denn er trante font Niemanden, und Comba muß 
ihm leuten. Wie er aber fih büdt, um den Wein 
abzulaffen, gibt ihm Comba einen Stof, daß er zur 
Erde fällt, fpringt die Treppe hinauf, laͤſſt die Thür 
fallen, fchließt fie zu, und geht. auf die Alte los, bey 
der er. in Beauhamp’3 Quartier verborgen war; 
diefe Schlägt er fo lange, bis fie ihm die Schlüffel der 
Thür gibt, und fo rettet er fih. Beauhamp . 
ſchreyt indeffen wie rafend, bid man ihm aufmacht, wo 
er beynahe Hand an ſich legte, als er die Thuͤren eröffs 
net findet, Er entſchließt fich jedoch zu Vieilleville 
zu gehen, der zwar fchon gegeffen, aber noch an der 
Tafel mit feinen Kapitaͤns ſaß, und von der bevorſte— 
henden Reiſe ſprach. Beauhamp ruft ihm gleich 
entgegen, daß Comba fich geflüchtet habe, und er 
um Vergebung bitte, Vieilleville wirft ſogleich 
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feinen Dolch nach ihm, fpringt auf ihn zu, und will 
ihn umbringen. Beauchamp aber flieht, und die 
andern Kapitäns ftellen fich bittend vor ihn. Sogleich 
wurden alle Thore gefchlofen. Vaubonnet mit 
dreyßig hereingefommenen verfleideten Soldaten follte 
gefangen genommen werden; fie hatten aber fchon Wind 
erhalten, und ed retteten fi) Mehrere, doc) wurde der 
größte Theil auf der Flucht nieder gemacht; einige 
warfen ſich Über die Mauern in den Fluß. Vieil— 
leville ließ fogleich nach) Comba und Beauchamp 
in der ganzen Stadt in jedem Haus nachfuchen, und 
Erſtern fand man bey einer Wäfcherinn verborgen, Er 
ließ dem Raͤdelsfuͤhrer fogleich den Prozeß machen, 
Comba und Baubonnet wurden von vier Pfers 
den zerriffen, und die gefangenen verfleideten Solda= 
ten theild gerädert, theild gehenft, Der Graf von 
Mesgue befam nun frühzeitig genug Nachricht das 
von, und fing nun an zu glauben, Vieilleville ha— 
be einen Bund mit dem Teufel, da er auch die aller: 
geheimjten Anfchläge erführe, 

Diefer vereitelte Anjchlag war Dieillevillen 
fo zu Herzen gegangen, daß er in eine tödtliche Krank— 
heit fiel, wo man drey Monate fang an jeinem Aufs 
fommen zweifelte, Der König ſchickte einen feis 
ner Kammerjunfer nah) Metz, um zu fehen, wie es 
mit Bieillevillen fände, fehrieb feldft an ihn, 
und verficherte feinem Schwiegerfohn. Espinay die 
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Gruverneurftelle von Metz.  Diefe außerordentliche 
Gnade hatte einen folchen Einfluß auf ihn, daß fie ihn 
wieder ind. Leben rief; auch befferte es fich mit ihm 
von diefem Tag an; er ſchickte einen Haufen Aerzte 
fort, welche ihm von verichiedenen Prinzen waren zus 
geſchickt worden, und erholte fi) ganz, obgleich fehr 
langfam, wieder, Er ging, fobald er dad Reifen vertras 
gen Fonnte, mit feiner Familie nach Dureftal, wo er 
fich) acht Monate aufhielt, und feine Gefundheit wies 
der herftellte. 

Sobald Vieilleville fih auf feinem Gut Dus 
reftal ganz erholt hatte, begab er fich gegen Ende des 
Sahrs 1557 nach) Paris zum König, wo er Diejenigen 
Anftalten verabredete,, die in feinem Gouvernement 
von Met nöthig waren; befonders fuchte er die Garni: 
fon dafelbft zu beruhigen, der man vier Monate Sold 
fhuldig und die deshalb zum Aufruhr ſehr geneigt 
war. Diefe außenbleibende Zahlung feßte den unters 
deffen in Metz Fommandirenden Herrn von Sennec— 
terre in große Verlegenheit, denn man hatte aus dies 
fer Stadt zwölf Compagnien regulärer Truppen gezos 
gen, um fie zu einer Erpebition nad) Neapel zu brau: 
chen, und hatte dafür fo viel von der Miliz von Chams 
pagne und Picardie, die undisciplinirteften Truppen 
von der Welt, hineingelegt; ohne einige alte Officiere und 
ohne die Gensd’armes würde Herr von Sennecterre 
nicht mit ihnen fertig geworden ſeyn. Vieilleville 
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fehrieb indeffen an den Großprofoſen von Meß, unfehl- 
bar genaue Unterfuchungen über diefes tumultariſche 
Betragen anzuftellen, und auch dabey die Kapitäng, 
die dergleichen begänftigt , nicht zu verfchonen , denn 
er wolle das Sprichwort: „Erſt muß man den Hund, 
„and dann den Löwen ſchlagen“ umfehren, und er has 
be es fich gefchworen, die Löwen recht zu firiegeln , 
damit die Hunde zittern und vor Furcht umkommen 
möchten, 

Vieilleville Fam ganz unverfehend eined Mors 
gend mit fiebenzig Pferden vor den Thoren von Met 
an, welches die Schuldigen in großes Schreden feßte, 
Der Großprofos fand fich fogleich mit feinem Unterfus 
chungsgefchäft ein, und Furz darauf, nachdem auf ver= 
fchiedenen Plägen ftarfe Detafchements augsgeftellt was 
ren, wurden drey Kapitäns, die bejchuldigt wurden, 
daß fie fich an der Perfon des Herrn von Sennecters 
re vergriffen, und auf feine Wache gefchoffen, vor ihn 
gebracht. Hier mufften fie auf den Knieen Abbitte thun; 
der Scharfrichter war nicht weit entfernt, der ihnen [os 
dann, nachdem fie in einen Keller geführt worden, die 
Köpfe abfchlug. Diefe Köpfe wurden an die drey 
Hauptpläße zum großen Schrecden der Miliztruppen, 
die unter dem Namen Legionaires dienten, aufgeftedt. 
Sobald diefe fich auch nur zeigten oder zufammentras 
ten, um vielleicht Vorftellungen zu thun, wurden fie 
fogleich zurücgeftoßen, ja oft mit Kugeln abgewiefen, 
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Hundert von diefen Soldaten hatten ſich doch mit den 
Waffen auf einen Plaß verfammelt. Vieilleville 
erfuhr es, und ſchickte fogleid) den Sergent Major St. 
Chamans dahin ab mit einer zahlreichen Bedeckung, 
um fie zu fragen, was fie da zu thun hätten. Sie was 
ren fo unflug zu antworten, daß fie ihre Kameraden 
bier erwarteten, um Rechenfchaft über ihre Kapitaͤns 
zu haben. Kaum hatten fie died gefagt, fo ließ St. 
Chamans eine folhe Salve geben, daß vierzig bis 
funfzig fogleich auf dem Platze blieben, und die Andern 
davon liefen, die jedoch alle arretirt und hingerichtet 
wurden, Die drey Lieutenants der enthaupteten Ras 
pitäns fuͤrchteten, es möchte auch an fie die Reihe Fom: 
men, lieffen alfo Vieilleville um ihren Abjchied bits 
ten, denn fie Fonnten ohne diefen nicht aus den Thoren 
fommen, da fie fehr gut befet waren, Er unterzeich- 
nete ihn aber nicht, fondern ließ ihnen nur mündlid) fas 
gen: fie Fonnten gehen, wohin fie wollten; dergleichen 
Aufrührer brauchte weder der König nod) er. Sie mach⸗ 
ten fich fogleich auf und zogen zum Thor hinaus, hats 
ten aber auch bey hundert Soldaten von ihrer Kompags 
nie überredet, mitzugehen. Wieilleville erfuhr dies 
ſes und ſchickte fogleich ein Kommando nach, und 
ließ fie alle niedermachen, Kaum durfte einer von den 
Legionaires fich regen, fo wurde er bey dem Kopf genom= 
nen, und zwar waren ihre Hauswirthe die Erften, 
welche die Schuldigen verriethen, Sie warden dadurch 
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fo in Angft gebracht, daß fie nicht wufften, was fie 
thun follten, bis man ihnen endlich rieth , fi) an den 
Schwiegerfohn von Vieilleville, Herrn von Eds 
pinay zu wenden, um ihre Verzeihung zu erhalten, 
welches auch geſchah, und Vieilleville ließ fie alle 
vor fi) kommen, wo er ihnen noch eine große Strafpres 
digt hielt, und fie fodann aufftehen hieß, denn fie lagen 
Alle vor ihm auf den Knieen. Diefe Ausſoͤhnung erregte 
eine große Freude, und das mit Recht, denn Vieils 
leville hatte ſchon die Idee, ald er erfuhr, daß die 
Legionaires unter dem Herrn von Sennecterre zes 
hen Tage lang nicht auf die Wache gezogen, und alfo 
die Stadt unbewacht gelaffen, elle vor die Thore hin— 
ausrufen, fie da umzingeln, und zuſammenſchießen 
zu lafien. VBieilleville glaubte aber doc) noch 
immer vorfichtig fenn zu müffen, und machte drey Mos 
nate lang die Runden in der Stadt immer ſelbſt, und 
das oft viermal die Woche. Einmal trifft er einen Le— 
gionair fchlafend unter dem Gewehr an, den er jogleich 
mit den Worten niederftieß: er thue ihm nichts zu Leid, 
denn er lieffe ihn da, wie er ihn gefunden, und er folfe 
wenigftens zum Erempel dienen, wenn er nicht zur 
Mache dienen wolle, 
Vieilleville, nachdem er Alles in Ordnung 
‚ gebracht hatte, nahm ſich nun vor, den Deutfchen Thi— 
onvilfe abzunehmen, und ließ ſich deshalb in groͤßter 
Eil und fehr geheim einen gewiſſen Hans Klauer von 
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Trier fommen, dem er einmal das Leben geſchenkt, und 
den er ald einen tüchtigen Kerl hatte Fennen lernen. Dies 
fen befchenfte er fogleich, und fuchte ihn zu feinen Pros 
jeften geſchickt zu machen, Er verfprach ihm noch über= 
dies eine Compagnie deutfcher Reiter in des Königs 
Sold zu verschaffen, wenn er nad) Thionville ging, 
den ganzen Zuftand des Ortd und die Stärfe der Bes 
faßung bis auf das Maß der Gräben erforfchte, und 
ihm in acht Tagen Nachricht gäbe. Nur folle er Mor— 
gens vor Tag aus einem, dem Weg nad) Thionville ent= 
gegengefetsten, Thore gehen, an dem er fich felbft befins 
den wolle, um ihm zu fagen, was ihm allenfalls noch 
eingefallen wäre. 

Hans Klauer brachte ihm auc) in acht Tagen 
einen fo umftändlichen Bericht von Thionville, daß 
DVieilleville über feinen Fleiß und Gefchiclichkeit 
ganz erftaunt war, und ihm fogleic) eine Summe zus 
fiellte, mit der er nach) Trier zurücgehen, und eine 
Compagnie Reiter aufrichten ſollte; doch follte fie durchs 
gängig nur aus gebornen Deutfchen beftehen. Diefen 
Bericht über Thionville ließ Vieilleville durch ſei— 
sen Secretär Carloix fehr findiren, und gleichlam 
auswendig lernen, und ſchickte ihn zum König, damit 
er, wenn er vom Feinde würde aufgefangen werben, 
defto leichter durcyfame. Diefer traf den König in 
Amiend, und. berichtete ihm, dag Vieilleville in 
fieben Tagen Thionvilfe wegzunehmen fich anbeilchig 
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mache, und da er wife, daß alle Truppen nach Sitas 
lien gefchict feyen, fo wolle er fech$ Negimenter Landss 
Tnechte und fieben Compagnien Reiter in Deutfchland 
werben laffen; auch habe er dazu durch feinen Credit 
hunderttaufend Liores irgendwo gefunden, Der Koͤ⸗ 
nig genehmigte Alles fogleih, lobte Vieilleville 
ſehr darüber, daß er immer wachſam, und in fei- 
nem Dienft gefhäftig fey, wies ihm die Einnahme 
der ganzen Provinz Champagne zu diefer Expedition 
an, und ernannte ihn zum Generallieutenant der Ars 
mee in Champagne, Lothringen, dem Lande Meffin 
und Luxemburg. Die Werbung in Deutichland ging 
fo gut von ÖStatten, daß in Kurzem die verlangten 
Regimenter marfchiren Fonnten, 

Sobald Vieilleville diefed erfuhr, z0g cr mit 
feiner Beſatzung aus Met gegen Thionville, ließ die 
Truppen, welche zu Zoul und Verdun in Befatung las 
gen, zu ihm floßen, und eröffnete, zu nicht geringem 
Erftaunen des Grafen von Carebbe, der in Thions 
ville fommandirte, die Belagerung diefer Stadt. Ge: 
gen Xuremburg ſchickte er ſechs Compagnien zu Fuß, 
um von Thionville aus mit dem Grafen von Mesgue 
die Communication zu verhindern. Jetzt Fam auch 
feine Artillerie an, die er in feinem Arjenal zu Meg 
hatte zurichten laſſen; fie beftand aus zwölf Kanonen 
von ſtarkem Kaliber, aus zehen Feldſchlangen von acht— 
sehen Fuß lang, und aus andern leichten Stüden, 
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Kurz darauf trafen auch die fremden Truppen ein, 
und Alles dieſes zuſammen machte eine gar artige 
Feine Armee aus, denn es waren nur allein ſechs 
junge deutfche Prinzen aus den Häufern Lüneburg, 
Simmern, Württemberg u. a. dabey, die fi unter 
einen: fo großen Meifter in den Waffen verfuchen woll- 
ten. Die ganze Armee mochte ungefähr aus zwolfs 
taufend Mann beftehen, 

Unterdeffen war der Herzog von Guiſſe aus 
Stalien zuruͤckgekommen, und da der Gonnetable bey 
St. Quentin gefangen war, zum Oenerallieutenant 
von ganz Frankreich ernannt worden, Diefer- befam 
Nachricht von der Armee des DVieilleville, und 
ſchickte fogleich einen Courier an ihn ab, der eben ats 
kam, als die Xrtilferie anfangen follte gegen die Stadt 
zu fpielen. Bieilleville befam ein Schreiben des 
Inhalts: daß er warten möchte, indem der Herzog das 
bey feyn und die Entreprife führen wollte, wiees ihm 
als Generallientenant von Sranfreic) zufäme, 

Vieillevillen war diefe Dazwiſchenkunft hoͤchſt 
unangenehm; er ließ fi) aber jedoch nichts merfen, 
und fagte dent Courier, daß der Herzog von Guife 
willfommen feyn, und man ihm wie dem König ges 
horhen würde. Es wäre aber dem Unternehmen auf 
Thionville nichtd fo nachtheilig al3 der Verzug, und 
er fähe wol voraus, daß die Verzögerung der Ankunft 
des Herzogs den Dienft des Koͤnigs bey diefer Sa: 
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che nichts weniger ald befördern würde, Der Con: 
tier verficherte ihn, daß er in zehen Tagen bier fenn 
würde: „Was,“ ſagte Bieilleville, „wenn er mir 
„die Hände nicht gebunden hätte durch feinen Titel 
„als Generallieutenant von ganz Franfreich, fo ftche 
‚ich mit meinem Kopf dafür, ich wäre in zwey Stun: 
„den in Thionvilfe und vielleicht in Zuremburg gewefen, 
„set wird er vielleicht in drey Wochen nicht ankom— 
„men, und der Öraf von Mesgue hat gute Zeit, 
„Sich in Luxemburg feſtzuſetzen.“ 

Der Herzog von Guife Fam auch wirklich erft 
in zwanzig Tagen an, Voraus fchidfte er den Groß— 
meifter der Artillerie nach Mes, um Alles anzufehen, 
Diefer fand eine folhe Ordnung und jo hinreichende 
Maßregeln bey diefer Unternehmung, daß er öffent: 
lih behauptete, der Herzog von Guiſe hätte wol 
wegbleiben fonnen, und es müffe einen Mann von 
Ehre fehr verdrießen, wenn die Prinzen ihnen Fein 
Glüf gönnten, und da, wo Ehre einzuernten fey, 
gleich kaͤmen, und ihnen die Frucht ihrer Mühe und 
Arbeit wegnähmen. Der Herzog bat gut hinunter: 
ſchlucken, rief er endlich ganz entrüfter aus, denn er 
findet Alles vorgefaut, Als der Herzog die ganze 
Artillerie mufterte, riefen Offiziere zum großen Ge: 
lächter: „Nur fort, vor Thionville, wo wir Alfe 
fterben wollen; es ift fchon lange, daß wir Sie er: 
warten.’ 

Schillers ſaͤmmtl. Werke. VII. 34 
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Nun follte Kriegsrath gehalten werden, wo der 
Ort am Beften anzugreifen ſey. Wieilleeille fagte, 
daß er nicht fo lange gewartet, um diejes zu erfahren, . 
und er zeigte ein Eleines Thürmchen, wo er auf fein Le— 
ben verficherte, daß diefes der fchwächfte Ort der Stadt 
fey. Allein der Marfchall von Strozzy antwortete, 
daß man vorher die Meinung der andern Befehlähaber 
hören müffe. Sie verfammelten fih daher aufs Neue 
in der Wohnung des Herzogs. Als fie dahin gingen, 
nahm Herr von La Mark Bieillevillen bey Seite, 
und fagte ihm, daß er in dem Kriegsrath nicht auf 
feiner Meinung beftehen folle, denn der Herzog und 
Strozzy hätten fchon befchloffen, Thionville an ei— 
nem andern Ort anzugreifen, damit er die Ehre nicht 
haben follte; auch fey der Herzog fehr aufgebracht, daß 
Vieille ville den Zitel eines Generallieutenant über 
diefe Armee ausgewirkt habe, denn er behauptete, es 
Tonne nur einen einzigen geben, und dieſer fey er jelbft. 

In dem Kriegsrarh ftellte Stroz zy nun vor, daß 
die Stadt von der Seite des Fluffes, und nicht bey dent 
feinen Thurm müffe angegriffen werben, welcher Meis 
nung auch alle Unwefende beypflichteten, da ſie Stro zzy 
als einen vortrefflihen und erfahrnen Feldherrn anſahen. 
Der Herzog fragte jedoch auch Vieillevillen darum, 
der dann antwortete; wenn er dad Gegentheil behaups 
tete, müffe er das ganze Konfeil widerlegen, und er 
wolle ſich nur dabey beruhigen, damit er in dem Dienft 
des Königs Feinen Aufenthalt verurjache, 
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Nun wurden die Kanonen aufgepflanzt und fo gut 
bedient, daß in kurzer Zeit über dem Fluß die feindliche 
Artillerie zerfchmettert wurde und eine anjehnliche Bre— 
ſche entftand ; jeßt triumphirte fchon der Herzog und 
Stroz zy, und ed wurde mit Verachtung von dem 
Plan Vieilleville’d geſprochen. Ein Hauptfiurm 
wurde angeftellt, die Soldaten muſſten durch) den Fluß 
waten; allein fie wurden bald abgewiefen, und konn⸗ 
ten nicht einmal handgemein werden; denn es fanden 
fih Schwierigfeiten mancher Art, die man nicht vors 
audgeichen hatte, Der Herzog und Strozzy waren 
fehr verlegen darüber; um aber doc) ihren Plan außs 
zuführen, lieffen fie mit unendlicher Mühe die Kanonen 
über den Fluß bringen, und es gelang ihnen, fie bey 
ber Breiche aufzuführen. Jetzt aber entdeckten fie, 
woran der Marfchall nicht gedacht hatte, einen breiten 
Graben von vierzig Fuß Tiefe; diefen beym Sturmlaus 
fen hinunter und wieder heraufzufommen, war unmoͤg—⸗ 
lih, und fo geichah e8 fehr wunderbar, daß unfre Kas 
nonen auf den Mauern flanden, und wir dod) nicht in 
die Stadt konnten. 

Den fechözehnten Tag der Belagerung befahl 
Strozzy auch die Feldfchlangen über den Fluß zu 
bringen, und die Stadt zuſammen zu ſchießen. Er 
wagte fich felbft fo weit, daß er eine Musketen⸗ 
fugel in den Leib befam, woran er nach einer hal 
ben Stunde ſtarb. Der Herzog fiand neben ihm, die: 
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fem fagte er: Beym Henker, mein Herr, der König 
verliert heute einen treuen Diener, und Eure Gnaden 
aud). Der Herzog erinnerte ihn an fein Heil zu dens 
Xen, und nannte ihm den Namen Sefus: „Was für 
„einen Jeſus führt Ihr mir hier an? Ich weiß nichts 
„von Bott — mein Seuer ift aus“ —und als der Prinz 
feine Ermahningen verdoppelte, und ihm fagte, daß 
es bald vor Gottes Angeficht fenn werde, antwortete 
er: ‚Nun beym T—! ich werde da feyn, wo alle 
‚Andere find," die feit ſechstauſend Jahren geftorben,‘” 
und mit diefen Worten verfchied er, So endigte ſich 
das Leben eined Mannes, der feine Religion hatte, wie 
er ſchon den Abend vorher, da er bey Vieilleville 
fpeiste, zu erfennen gab, ald er anfing zu fragen: 
und was machte Gott, ehe er die Welt ſchuf? worauf 
Bigilleville ganz befcheiden fagte: daß nichts das 
von in der heiligen Schrift fiehe, und da, wo fie nichts 
fagte, man auch nicht weiter forjchen ſolle. Es ift 
eine ganz artige Sache, fagte Strozzy darauf, Diele 
heilige Schrift, und fehr wohl erfunden, wenn fie nur 
wahr wäre; worauf Vieilleville fich ftellte, als 
wenn er die Kolif hätte, und hinaus ging, und ein 
Gelübde that, mit einem foldyen Atheiften niemals ets 
was zu thun zu haben, 

Sekt wendete fih der Herzog an Vieilleville, 
erinnerte ihn an fein Verfprechen, das er dem König 
gethan, Thionville in fieben Tagen einzunehmen, und 
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bat ihn, Alles fo auszuführen, wie er es für gut finde; 
er wolle fich in nichtS mehr mengen, Nun fing Vieils 
leville auf feiner Seite die Trancheen an, ließ Artils 
lerie von Met kommen, und fchon den dritten Tag 
wurde das Eleine Thürmchen zufanımengefchoffen; den 
jechsten wagte man einen Generalſturm, Bieilleville 
an der Spige, allein er wurde abgefchlagen, und es 
blieben viele Leute dabey, unter andern auh Hand 
Klauer. Bieillevillen wurde der Kamm oben an 
feinem Helm weggefchoffen; nach einer kurzen Erfolung 
aber nahm er neue Truppen, und ſetzte den Sturm jo 
heftig fort, dag er mit dreyfig Mann in die Stadt 
drang; Carebbe erfchraf darüber, und Fapitulirte 
fogleih. Die ganze Garnifon und alle Einwoher muffs 
ten den andern Morgen’aud der Stadt ziehen, und ed 
war erbärmlich anzufehen, wie Greife, Väter und 
Kinder, Kranke und Berwundete, ihre Heimath verlieffen. 
Jedermann hatte Bedauern mit ihnen; nur der Herzog 
von Guiſe blieb hart dabey. In Thionville wurden 
nun franzdfifche Unterthanen gefet, an welche die Haus 
fer verfauft wurden; dad daraus gelöste Geld ftellte 
Vieilleville theild dem Föniglihen Schatmeifter 
zu, theild belohnte er damit feine Soldaten, die ihm 
bey der Belagerung gute Dienfte geleiftet Hatten, Er 
feldft behielt nichts davon, ob er gleich das größte 
Recht daran hatte. 

Er vermuthete immer, der König von Spanien 
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werde vor Thionville kommen, und war feft entfchloffen, 
dieſe Stadt zu behaupten, indem er es fi) zur Ehre: 
rechnete, gegen einen fo mächtigen Monarchen, den 
Sohn Kaiſer Karlded Fuͤnften, zu fechten. Allein 
der König von Spanien zog mit einem beträchtlichen 
Heer gegen Umiend, der König von Frankreich ihm 
entgegen, und ſchickte Bieillevillen deswegen den 
Befehl, ihm fo viel Truppen als moͤglich zuzufchiden. 
Beyde Heere, jedes von ſechzigtauſend Mann -ftanden 
jest gegen,einander; beyde Könige wünfchten den Sries 
den, aber Feiner wollte die erſten Vorfchläge thun. 

Vieilleville, der diefe Verlegenpheit in der Fer: 
‚ne merkte, ſchickte in der größten Stille, und ohne Ges 
mandes Wiffen, einen fehr Fühnen und beredten Mönch 
zum König von Spanien; dieſer muffte ihm, als aus 
Eingebung Gottes, vom Frieden reden. Er wurde gnäs 
dig angehört, und ihm aufgetragen, eben diefe Einges 
bungen dem König von Frankreich vorzutragen, und fo 
wurde die Negotiation angefangen, wofür der König 
Vieillevillen den größten Dank ſchuldig zu ſeyn 
glaubte, indem er auch) hier durch feine Klugheit aus 
der Ferne hergewirkt, und fo vieles Blut gefchont 
babe, das durch eine Schlacht würde vergoffen wors 
den feyn. 

Nahdem nun! der Friede gefchloffen worden, 
wuͤnſchte der König Vieillevillen zu fpreden, und 
er wurde beordert, an den Hof zu fommen, wo er 
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fehr gut empfangen wurde; befonderg gefiel es der Koͤni⸗ 
ginn fehr wohl, daß er nad) der Belagerung von Thions 
ville unter die deutſchen Prinzen und Feldherrn goldne 
Medaillen vertheilt habe, auf deren einer Seite des 
Königs und auf der andern Seite der Koͤniginn Brufts 
bild vorgeftellt war, und diefes lestere fo gleichend, 
daß auch der berühmtefte Künftler im Portraitiren das 
maliger Zeit, Namens Janet, dieſes geftchen muflte, 
Der König unterhielt fi) oft und viel mit Vieilles 
ville, und Fam felbft darauf zu reden, daß der Herzog 
von Öuife das Unternehmen auf Luremburg, und 
die fchnelle Eroberung von Thionville gehemmt habe. 
Auch fragte er nach dem Eläglichen Ende des Marfchalls 
Strozzy, wo aber VBieilleville als feiner Hofmann 
antwortete, daß man hier die Gnade Gottes obwalten 
laffen müffe, und es nicht ſchicklich ſeyn würde, dieſes 
weiter zu verbreiten, Stroz zy war nämlich nahe 
mit der Koniginn verwandt. Bey diefer Gelegenheit 
befam Vieilleville das Brever ald Marfchall von 
Sranfreih, und der König machte ihm den Vorwurf, 
warum er ihm nicht ſogleich um diefe Charge geichrie= 
ben babe, ald Strozzy geftorben, wo er fie dann 
gewiß ihm, und nicht dem Herrn von Thermes, 
würde gegeben haben. Bieilleville antwortete dars 
auf: daß er feinem König nicht zugemuthet hätte, fo 
lange .der Feldzug dauerte, diefe Charge zu befeßen, 
indem Alle, die darauf Anſpruch machten, um fie 
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zu verdienen, fich hervorthun, hingegen von der Ars 
mee abgehen würden, wenn die Ernennung gefchehen 
fey; wie dies auch wirklich nad) der Ernennung des 
Herrn von Thermes der Fall war, wo zehen bis 
zwölf Große mit beynahe zweytaufend Pferden bie 
Armee verlieffen. 

Der König wünfhte, daß DVieilleville den 
Sriedensunterhandlungen mit Spanien in Chateau Cams 
brefis beywohnte, welches er auch that, und er brach— 
te es durch feine weilen Rathichläge in Kurzem fo weit, 
daß fie den 7ten April 1559 abgeichloffen waren, mit 
welcher Nachricht er felbft an den König gefchickt wurde, 
Der König erklärte bey diefer Gelegenheit, daß Frank: 
reich und ganz Europa, nad) Gott, diefen Frieden Nies 
mand ald ihm fchuldig ſey, denn durch den Mönch has 
be er den erften Anftoß geben laffen, Der Schaßmei: 
fter muffte vierzehn Saͤcke, jeden mit taufend Thalern, 
bringen, wovon der König ihm zehen, und feinem 
Schmiegerfohn und Neffen, Espinay und Thes 
valle, viere fchenkte, 

Kurz darauf trafen die fpanifchen Gefandten in 
Paris ein; ed befanden fi) dabey außer dem Herzog 
von Alba funfzchn bid zwanzig Prinzen, denen eis 
nen ganzen Monat lang große Feten gegeben wurden, 
Während derfelben fuchte der Kardinal von Lothringen 
den König zu überreden, eine Sigung im Parlament 
zu halten, und ein Mercuriale daſelbſt anzuftellen, Es 
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bat diefed den Namen von dem Mittwoch (Dies Mer- 
curii), weil an diefem Tag fi) alle Präfidenten und 
Raͤthe gegen hundert bis hundert und zwanzig Perlonen 
in einem großen Saal verfammeln, um über die Sits 
ten, und ſowol oͤffentliche als Privatlebensart dieſes 
Gerichtshofes, Unterſuchung anzuſtellen. Der Koͤnig 
ſollte bey einer ſolchen Gelegenheit durch ſeinen Gene— 
ralprocurator vortragen laſſen, daß unter ihrem Korps 
Manche ſich befaͤnden, deren Glauben verdaͤchtig ſey, 
und die der falſchen Lehre Luthers anhingen; man 
koͤnne es ſchon daraus ſchließen, daß Alle, die der Ketze⸗ 
rey beſchuldigt wuͤrden, losgeſprochen, und kein Einziger 
zum Tod verdammt wuͤrde. „Und ſollte dieſes“, ſetzte 
der Kardinal hinzu, „auch nur dazu dienen, dem Koͤ⸗ 
nig von Spanien zu zeigen, daß Ew. Majeftät feft am 
Glauben halten, und dag Sie in Ihrem Königreiche , 
nichts dulden wollen, was Ihrem Zitel ald Allerchrifte 
lichfter König entgegen ift. Es würde den Prinzen und 
- Großen Spaniens, die den Herzog von Alba hieher 
begleitet haben, um die Heirath ihres Königs mit Ew. 
Majeftät Tochter zu feyern, ein fehr erbauliches Schau: 
fpiel feyn, ein halbes Dutend Parlamentsräthe auf 
oͤffentlichem Platz ald Iutherifche Keer verbrennen zu 
ſehen.“ Der König verftand fid) zu einer folchen Sigung, 
und bejtimmte fie gleich auf den andern Tag. 
Bieillevillen, der, als erfter Kammerjunfer, 
in des Königs Kammer fchlief, fagte der König, was 
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er vorhabe, worauf jener antworte, daß der Karbinal 
und die Bifchöfe dieſes wol thun Fönnten; für Se. Mas 
jeftät ſchicke es fich aber nicht; man müffe den Prieftern 
überlaffen, was nur eine Priefterfache fey. Da der Kös 
nig defungeachtet bey feinem Vorhaben blieb, erzählte 
ihm PVieilleville, was einsmals zwifchen König 
Ludwig XI. und dem Marfchall von Frankreich, Jo— 
hann Rouault, vorgefallen. Ludwig XL, bey 
welchem der Bifhof von Angiers fehr in Gnaden 
ftand, befahl diefem, nach Lyon zu gehen, und die fechd= 
taufend Staliäner in Empfang zu nehmen, die man ihm 
als Hülfstruppen zufchicte. Der Marichall, der zugegen 
war, und esübel aufnahm, daß man nicht an ihn dachte, 
ftellte fich gleich darauf dem König mit dreyßig bis funf⸗ 
zig Edelleuten geftiefelt und gefpornt; vor, und fragte 
ganz troßig, ob Se. Majeftät nichts nad) Angiers zu bes 
fehlen habe, Der König fragte, was ihn fo fchnell und 
unvermuthet dahin führe? Der Marfchall antwortete, 
daß er dort ein Capitel zu halten und Priefter einzufes 
Ben habe, indem er eben ſowol den Bifchof vorftellen 
Tonne, ald der Bifchof den General vorſtelle. Der Köz 
nig ſchaͤmte ſich darüber, daß er die Drdnung fo umge: 
kehrt, ließ den Bifchof, der ſchon auf der Reife war, 
wieder zurüdrufen, und ſchickte den Marichall nad) 
Lyon. Eben fo, fuhr Vieilleville fort, müffte der 
Kardinal, wenn Ew, Majeftät die Gefchäfte eined Theo— 
logen oder Inquiſitors verfähen, und Soldaten lehren, 
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wie man die Lanze bey Tournieren fällt, wie man 
zu Pferde ſitzen muß, wie man falutirt und rechts 
und links ausbeugt. Ueberdies wollten Ew. Majeftät 
die Freude mit der Traurigfeit paaren? Denn Letzteres 
würde der Fall feyn, wenn foldye blutige Hinrichtungen 
während der Hochzeitfeyerlichkeiten vorfielen, 

Der König nahm fih darauf vor, nicht hinzuges 
ben. DerKardinal erfuhr es fogleih, und da er in der 
Nacht den König nicht fprechen Fonnte, verfammelte er 
die ganze Geiftlichfeit den andern Morgen mit dem 
Fruͤheſten bey dem König, und madte ihm die 
Hölle fo heiß, daß Er glaubte, fchon verdammt zu feyn, 
wenn er nicht hinginge, und der Zug feßte fich jogleich 
in Mari). Bey der Sißung felbft vertheidigte einer der 
angeflagten Raͤthe Anne du Bourg feine Religion 
mit folhem Eifer und Feftigkeit, daß der König ſehr 
aufgebracht wurde ; auch hörte er, als er durch die Stras 
Ben zuruͤckging, vieles Murren, fo daß er nachher ge= 
ftand, wie es ihm fehr gereue, den Rath des Vieil: 
lepille nicht befolgt zu haben. 

Den erften Juni 1559 eröffnete der König das gro: 
Be Tournier,, mit welchem die Vermählung der Prinzefs 
ſinn Elifabeth mit Philipp II. gefeyert wurde, 
und die Spanier zeigten fich bey diefer Gelegenheit 
befonders ungeſchickt. Vieilleville hob einen Spas 
nier, der gegen ihn rannte, aus dem Sattel, und warfihn 
über die Schranken mit einer unglaublichen Leichtigkeit 
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und Geſchicklichkeit. Um einigermaßen von biefen Fürs 
perlichen Anftrengungen in den Tournieren auszuruben, 
ging die Hochzeit der Madame Elifabeth mit dem 
König von Spanien, in deffen Namen der Herzog von 
Alba fie heirathete, vor. Die friedlichen Feyerlich— 
feiten dauerten gegen acht Tage; der König brach fie 
ab, weil er leidenfchaftlich das Tournieren liebte, und 
dieſes wieder anfangen wollte, 

Bieilleville rierh dem König davon ab, indem 
fi) die franzoͤſiſche Nobleffe ſchon hinreichend gezeigt 
hätte, es jeßt aud) Zeit fey, an die Hochzeit des Herz 
3098 von Savoyen mit Madame Margaretha, feis 
ner Schwefter, zu denken. Der König antwortete 
darauf, daß erft gegen Ende des Julius Alles dazu 
bereit feyn Fönne, indem er Piemont, Savoyen und 
mehrere andere Befitzungen bey diejer Gelegenheit ab- 
treten wolle. DVieilleville war ganz erflaunt dars 
über, und fagte dem König offenherzig, wie er nicht 
begreifen koͤnne, wegen einer Heirath Länder wegzuges 
ben, die Frankreich mehr als vierzig Millionen und 
hunderttaufend Menichen gefoftet hätten. Einer Fönig- 
lichen Prinzeffinn gäbe man höchftens hundert und funfs 
‚zigtaufend Thaler mit, und wenn auch Madame Marz 
garetha ihr Leben in einer Abtey endigte, fo würde 
diefes nicht der erfte und legte Fall bey einer Föniglichen 
Prinzeffinn feyn, die ohnedem ſchon vierzig Jahr alt 
ſey. Der Connetable, der diefed Alles fatt jeiner 
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Ranzion verhandle, uͤbe ſein Recht wol aus, denn 
man ſage gewoͤhnlich, daß in einer großen Noth ein 
Connetable den dritten Theil vom Königreich verſe— 
Ken dürfe. 

Auf diefe und mehrere Vorftellungen verwuͤnſchte 
ber König die Stunde, daß er nit mit Vieilles 
villen von diefer Sache geſprochen, und es ſey jetzt zu 
ſpaͤt; er wuͤrde ſich aber an den Connetable halten, der 
ihn zu dieſen Schritten verleitet habe. Kurz darauf trat 
ein Edelmann herein, und brachte dem König die abge— 
fchloffenen Artifel, worin bemerkt war, daß Frank: 
reich dag Marguifat Saluzzo behielte, Als der König 
diefes gefefen hatte, theilte er die Nachricht fogleich 
Bieilievillen mit, mit der Aeußerung, daß fein 
Dater Unrecht gehabt, einen Fürften feiner Länder zu 
berauben, und daß er als guter Chrift, und um die 
Seele feines Vaters zu retten, die Länder dem Herzog 
von Savoyen gern herausgäbe, Wie Vieillepille 
fah, daß der König hier die Froͤmmigkeit und das Chris 
ſtenthum ind Spiel brachte, und feinen Vater fogar 
der Tyranney befchuldigte, fchwieg er, und es reute 
ihn, nur fo viel gefagt zu haben, 

Den letzten Junius 1559 wurde ded Morgens 
ein großes Tournier auf den Nachmittag angefagt. 
Nach der Zafel zog ſich der König aus, und befahl 
Bieillevillen, ihm die Waffen anzulegen, obgleich 
der Oberftallmeifter von Franfreih, dem diefed Ges 
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fchäft zufam, zugegen war, Als Vieillenille ifm 
den Helm auffegte, Fonnte er fich nicht entbrechen, 
zu feufzen und, zu fagen, daß er nie etwas mit mehr 
MWidermwillen gethan. Der König hatte nicht Zeit, ihn 
um die Urfache zu fragen, denn währenddem- trat 
der Herzog von Savoyen herein. Das Tournier fing an. 
Der König brach die erfte Lanze mit dem Herzog, 
die zweyte mit dem Herrn von Guiſe, endlich kam 
zum dritten der Graf von Montgommery, ein 
großer, aber fleifer junger Menfch, der feines Bas 
ters, des Grafen von Sorges und Kapitaind von 
der Garde, Lieutenant war, Es war die leßte, die 
der König zu brechen Hatte, Beyde treffen mit vies 
ler Gefchiclichkeit auf einander, und die Lanzen bres 
chen. Jetzt will Vieilleville ded Königs Stelle 
einnehmen, allein diefer bittet ihn, nody einen Gang 
mit Montgommery zu machen, denn er behaup— 
tete, er müffe Revanche haben, indem er ihn wenigs 
fiens aus dem Bügel gebracht habe. Bieilleville 
fuchte den König davon abzubringen, allein er beftand 
darauf. Nun Sire, rief Vieilleville aus, ih 
ſchwoͤre bey Gott, daß ich drey Nächte Hindurch ger 
träumt babe, daß Eurer Majeftät heute ein Unglüd 
zuftoßen und diefer legte Junius Ihnen fatal feyn 
wird, Auh Montgommerp entichuldigte fih, daß 
ed gegen die Regel ſey; allein der König befahl es 
ihm, und nun nahm er die Kanze, Beyde fließen 
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jet wieder aufeinander, und bradyen mit großer Ge— 
fhicklichkeit ihre Kanzen. Montgommery aber 
warf ungefchidterweife den gefplitterten Schaft nicht 
aus der Hand, wie es gewöhnlich ift, und traf dar 
mit im Nennen den König an den Kopf gerade in 
das Vifier, fo daß der Stoß in die Höhe ging und 
das Auge traf, Der König ließ die Zügel fallen, 
und hielt fich am Hald des Pferdes; dieſes rannte 
bis ans Ziel, wo die zwey erften Stallmeifter, dem 
Gebraudy gemäß, hielten, und das Pferd auffingen, 
Eie nahmen ihm den Helm herunter, und er fagte 
mit ſchwacher Stimme, er fey des Todes. Alle Wunds 
ärzte famen zufammen, um den Drt ded Gehirns zu 
treffen, wo die Splitter ſtecken geblieben, aber fie 
fonnten ihn nicht finden, obgleich vier zum Tode vers 
urtheilten Mifferhätern die Köpfe abgeſchlagen wurs 
den, Verfuche daran anzuftellen, indem man Lanzen 
daran abftieß. 

Den vierten Tag Fam der König wieder zu fich, 
und ließ die Königinn rufen, der er auftrug, die Hochs 
zeit doch fogleic) vollführen zu laffen, und Vieilles 
villen, der fchon das Brevet als Marſchall von 
Sranfreich hatte, wirklich dazu zu machen. Die Hochs 
zeit ging traurig vor fich, der König hatte fchon die 
Sprache verloren und den Tag darauf den zehnten 
Julius 1559 gab er den Geift auf. Vieilleville 
verlor an ihm einen Herrn, der ihn über Alles fchäßte, 


und ihn fogar zum Connetable einft würde ernannt hits 
ben, wie er fich fchon hatte verlauten laffen. In den 
legten Zeiten hatte er ihm, um ihn immer um fich zu 
haben, fein Departement von Met abgenommen, und 
ed dem Herrn von Eſpinay gegeben; Vieillepille 
aber war Gouverneur non Isle de France geworden. 
Die unrechtmäßige Gewalt, deren fich die Guiſen 
nad) dem. Tod Heinrichs II anmaßten, verurfachte 
die befannte Verſchwoͤrung von Ambonfe. Ein gemiffer 
la Regnaudye verficherte fich dreyßig erfahrner Ka— 
pitains, und legte um den Aufenthalt des jungen Kös 
nigs fünfhundert Pferde und vieles Fußvolk herum, in 
der Abficht, die Guifen gefangen zu nehmen, und dem 
König feine Freyheit zu geben. Es wurde diefes auch) 
am Hofe befannt, und die Nachricht beunruhigte Den Kös 
nig und die Guiſen fehr. Wieilleville follte an dies 
fe8 Korps geſchickt werden, um fie zu fragen, ob fie 
die Franzofen um den Ruhm und die Ehre bringen woll- 
ten, unter allen Nationen ihrem Fürften am treuften 
und gehorfamften zu ſeyn? Diefer Auftrag feßte Vieils 
levillen in einige Verlegenheit. Er felbft war von 
der widerrechtlich angemaßten Gewalt der Guiſen über: 
zeugt, und wollte fi) zu einer Geſandtſchaft nicht braus 
chen laffen, wo er gegen feinelleberzeugung reden muffs 
te; durch eine feine Wendung überhob er fich derfelben, 
indem er dem König antwortete: „Da der Fehler dies 
„ſes Korps, an das Eure Majeftät mir die Ehre ans 
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„thun wollen, mid zu ſchicke, ſo groß ift, daß es 
„eine wahre Rebellion genannt werden kann, fo würden 
„Te mir nicht glauben, wenn ich ihnen Verzeibung 
„verfündigte. Es muß diejes ein Prinz thun, damit 
„ſie verfichert find, ed ſey dieſes ein Fönigliches Wort, 
„das Eure Maieftät fchon um deffentwillen, der es 
„uͤberbracht hat, nicht zurücknehmen werden.‘ 
Bieilleville hatte richtig geurtheilt, er wurde 
mit diefem Auftrag verfchont, und der Herzog von 
Nemours, der an die Rebellen geichicft wurde, hatte 
den Verdruß, daß die funfzehn Edelleute, die auf des 
Königs und fein Wort ihm gefolgtiwaren, fogleich ges 
fangen und in Feffeln geworfen wurden. Auf alle Bes 
ichwerden, welche der Herzog deßhalb vorbrachte, ant= 
mortete der Kanzler Olivier immer, daß fein König 
gehalten fey, fein Wort gegen Rebellen zu halten. 
Diefe funfzehn Edelleute wurden durch verfchiedene Tos 
desarten hingerichtet, und fie beihwerten fich Alle nicht 
fowol über ihren Tod, als über die Treulofigkeit des 
Herzogs von Nemours. Einer von ihnen, ein Herr 
von Caftelnau, warf ihm fogar diefe Wortbrüchige 
keit noch auf dem Schaffot vor, tauchte feine Hände 
in. das rauchende Blut feiner fo eben hingerichteten 
Kameraden, erhob fie gen Himmel, und hielt eine Rede, 
die Alle bewegte und bis zu Thraͤnen rührte, Der 
Kanzler Olivier felbft, der fie zum Tode verdammt 
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nad) Haufe fam, und einige Tage darauf farb. Kurz 
vor feinem Ende beſuchte ihn der Kardinal von Lothrin— 
gen felbft, demer, ald er wegging, nachrief: „Ver— 
„dammter Kardinal, dich bringft du um die Seligkeit, 
„und uns mit dir!‘ 

Hingegen Eonnte Bieillepville den Auftrag nicht 
ausſchlagen, nach Orleans zu gehen, um hier den Reſt 
der Verſchwornen zu zerftreuen. Er that diefes mit fo 
viel Klugheit und Eifer, daß es ihm gelang, ſechshun— 
dert Mann zu überfallen und niederzumachen, Die 
Gefangenen, worunter der Kapitain wär, ließ er aber 
los, weil es ihm unmenfchlich ſchien, Leute von Ehre, 
die ihren Dienft ald brave Soldaten verrichteten, eis 
nes fchmahlichen Todes fterbeu zu laffen, welche Strafe 
ihnen gewiß war, wenn er fie würde eingeliefert haben, 

Diefed gluͤcklich ausgeführte Unternehmen feste 
Vieilleville in große Gunft bey dem König und den 
Guifen, Es wurde ihm furz darauf eine andre Erpes 
dition nad) Rouen aufgetragen, wo die Reformirten 
unruhig gewefen waren. Er hatte fürchterliche Inſtruk⸗ 
tionen dabey erhalten, denn ihm ftand es frey, nicht 
nur die umbringen zu laffen, die bey diefem Aufjtand 
die Waffen genommen, fondern aud) fogar die, die ein 
Mohlgefallen daran gehabt. Vieille ville, derfieben 
Compagnien Gensd'armes bey fich hatte, ließ den größs 
ten Theil feiner Leute zurüd, und Fam nad) Rouen nur 
mit hundert Edelleuten, entwaffnete fogleich die Bürs 
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gerichaft, ließ ohne Anfchen der Religion dreyfig der 

Hauptrebellen greifen und ihnen den Prozeß machen, 

befahl aber ausdrücklich, daß man in dem Urthel nichts 

von der Religion fagen, fondern fie nur als Rebellen 

gegen den König verdammen follte. Auf diefe Art ftellte 

Vieilleville die Ruhe der, und fchonte den Partey: - 
geift, der ohne Zweifel nod) lauter würde erwacht feyn, 

wenn er nur die Reformirten beftraft hätte, 

Der Hof hielt fi in Orleans auf, als er wieder 
zuruͤckkam, und eben damals war der Prinz von Conde, 
Bruder des Königs von Navarra, gefangen genommen 
worden. Um ®ieillevillen zu prüfen, was er dars 
über dachte, befahl ihm der König, den. Prinzen zu 
befuchen. Wieilleville war aber fchlau genug, die— 
ſes zu merken und fagte, daß er um das Leben nicht 
hingehen würde, denn er habe einen natürlichen Abs 
fheu gegen alle Ruheſtoͤr. Zugleich vieth er aber 
dem König, den Prinzer. ar in die Baftille zu ſchicken, 
indem es Sr. Majeftät zum großen Vorwurf gereichen 
würde, einen Prinzen von Geblät, wenn er dem König 
nicht nach dem Leben geftrebt, hinrichten zu laffen, Der 
König nahm diefen Kath fehr wohl auf, und geftand 
nachher Vieillevillen ſelbſt, daß er ihn auf die 
Probe geſetzt habe, 

Die Uneinigfeiten zwifchen dem König von Navarra 
auf der einen Seite, und dem König und den Guifen auf 
der andern, wurden indeffen immer größer; der König 
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von Navarra wurde am Hof mit einer Geringſchaͤtzung 
behandelt, die Jedermann, nur die Guifen nicht, be: 
mwegte, Vieilleville foderte in diefen Zeiten die Er— 
laubniß, in fein Gouvernement zurüczufehren; allein, 
befonders, die Königinn drang darauf, daß er bliebe, 
Man wollte ihn in dieſen Fritifchen Zeiten am Hof has 
ben, um feine Rathichläge, die immer fehr weife waren, 
zu benußgen, und dann hatte man ifn auch auserſehen, 
nah Deutfehland zu reifen, um denen mit dem König 
verbündeten Churfürften und Fürften des Reichs die 
Berhältniffe mit dem König von Navarra und feinem 
Bruder vorzuftellen, damit der el nicht im unrechten 
Licht erfchiene. 

Allein diefen dinge machte der Tod Königs 
Franz des Zweyten ein Ende, der den sten De- 
tember 1560 erfolgte. Geht wendete fich Alles an 
den König von Navarra, und felbft die Königinn, die 
als Bormünderinn des jungen ſechs zehnjaͤhrigen Koͤ⸗ 
nigs Carls des IX. mitregierte, ernannte denſelben 
zum Generallientenant des Reichs. Eine weile Maßs 
regel, um die verichiedenen Religionsparteyen, die 
fehr unruhig zu werden anfingen, zufrieden zu ftellen. 
Vieilleville hatte fie der Königinn angerathen. 
Bende Guifen entfernten fich bey diefen ihnen unguͤn— 
ftigen Umftänden ; der Kardinal ging auf feine Abtey 
und der Herzog nach Paris, wo er viele Anhänger 
hatte. Hier Tchmiedete er mit feinen Anhängern, dem 
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Eonnetable von Montmorency, den Marfchall 
von St. Andre und Andern, feine Plane, die Luthe— 
raner zu vertilgen; und diefes ift die Quelle, aus der 
alle Unruhen entftanden, die hernach das Königreich 
verwuͤſteten. Da jetzt Vieilleville ſah, daß der 
König von Navarra und die Königinn gut miteinander 
fanden, drang er darauf, infein Gouvernement zuruͤck⸗ 
zufchren, welches man ihm auch endlich verftattete, 
Er war aber nicht lange in Meß, fo wurde er vor 
‚vielen Andern auserſehen, nad) Deutichland ald außers 
ordentlicher Gefandter zu gehen, um dem Kaifer und 
den Fürften die Thronbefteigung de3 jungen Könige 
befannt zu maden. 

Bieilleville unternahm fogleich die Neife in 
Begleitung von fehzig Pferden. Zuerft begab er fi 
zum Churfürften von Bayern nad) Heidelberg, von da 
nad) Stuttgart zum Herzog von Württemberg, dann 
nad) Augsburg und von diefer Stadt nad) Weimar, 
wo Vieilleville vom Herzog Johann Friedrich 
und Johann Wilhelm fehr wohl empfangen wurde, 
Er überbradhte ihnen ihre Penfion, welde Heinrich 
der Zwepte ihnen ald Nachfümmlingen Carls des 
Großen zugefichert hatte, Jedem zu viertaufend Tha— 
lern jährlih. Don Weimar reiste Vieilleville nach 
Um; von da wollte er nach Kaffel, allein man wider— 
rieth es ihm, weil die Wege fo gar fchlecht wären, 
Don Wien ging er nach Frankfurt, von danach Prag 
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und von Prag, nach einer feltiamen Neiferoute, nach 
Mainz, und nun wieder uber Koblenz, Trier nach Meß, 

Ueberall wurde Vieilleville mit großen Ehren 
bezeugungen aufgenommen, und befonderd wohl ging 
es ihm in Wien. Gleich bey der erften Audienz beym 
Kaifer, Ferdinand J., ſagte diefer: „Seyn Sie 
„mir willfonmen, Herr von Vieillepille, ob Sie 
„mir gleich Ihr Gouvernement von Meß und die übris 
„gen Reihsftädte, welche Frankreich dem deutfchen 
„Reich entzog, nicht überbringen; ich hoffte lange, 
„Sie zu fehen. Der Kaiſer nahm ihn fogleich mit 
in fein Zimmer, wo fie zwey Stunden ganz allein bey 
einander waren, Bey dieſer Gelegenheit wunderte fich 
Bieilleville, daf fie ganz allein ind Zimmer famen, 
indem es in Franfreid) ganz anders war, wo die Frans 
zofen ihrem Herrn faft die Füße abtreten, um überall 
in Menge hinzukommen, wo er hingeht. Vieilleville 
bemerkte, ferner, und dieſes fogar gegen den Kaiſer, 
wie ed ihn befremdete, nach Wien gekommen zu feyn 
‚ mit funfzig bis fechzig Pferden, und von Niemand 
befragt zu werden, woher er fime, oder wer er wäre; 
wie gefährlich dieſes ſey, da ein Balcha nur dreyßig 
Stunden von der Stadt liege, Der Kaifer befahl ſo— 
gleich an jedes Thor ftarfe Machen zu legen; doch 
fhranfte er den Befehl auf Anrarhen Vieilleville's, 
um den Baſcha nicht auſmerkſam zu machen, darauf 
ein, auf dem höchften Thurm einen Waͤchter zu feßen, 
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der immer auf jene Gegend Acht geben und jede Ver: 
Anderung mit einigen Schlägen an der Glode anzeigen 
follte. Der Kaiſer wollte, daß diefed Vieilleville’s 
Wache ihm zu Ehren auf immer heißen follte, Ben eis 
nem großen Diner, welches der Kaifer gab, fah Vieils 
leville die Prinzeſſinn Elifabeth, des römifchen 
Könige Marimilians Tochter und Niece des Kais 
ferd. Ihm fiel fogleich der Gedanke bey, daß dieſe 
ſchoͤne Prinzeifinn der König fein Herr zur Gemahlinn 
wählen folle, und er nahm es auf feine Gefaͤhr, nach 
aufgehobener Zafel mit dem Kaifer davon zu fprechen, 
dem Diejer Antrag fehr gefiel, und den auch der König 
von Frankreich mit vielen Freuden, als Bicilleville 
bey feiner Ruͤckkehr nach Frankreich davon ſprach, 
annahm. 

Vieilleville war jetzt wieder in Metz anges 
langt, und gebachte einige Tage auszuruhen, als ein 
Kurier vom Hof Fam, der ihm Nachricht brachte, das 
er nac) England ald Gelandter würde geden muͤſſen. 
Er reisie fogleih nah Paris ab, und hier erhielt er 
bald feine Abfertigung, um uͤber's Meer zu gehen, 
Die Abficht feiner Reife war hauptſaͤchlich, dem Kardi⸗ 
nal von Chatillon entgegen zu arbeiten, der bey der 
Koͤniginn Elifabeth für die Hugenotten unterhandeln 
wollte. WBieilleville wußte es bey der Nöniginn, 
die im Anfange ſehr gegen feinen Antrag war, io gut 
einzuleiten, daß ‚ als der Kardinal von Chatillon nad) 
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London fam, er zu Feiner Audienz bey der Königinn 
vorgelaffen wurde, Indeſſen wurden die Unruhen in 
Frankreich immer größer, der Prinz von Condé bela= 
gerte Paris, er muſſte jedoch dieſe Belagerung bald 
“aufgeben, und Farz daranffieldie Schlacht von Dreur 
vor, wo der Herzog von Guiſe den ſchon fiegenden 
Prinzen vollig aufs Haupt ſchlug. Der Marfchall von 
St. Andre hatte die Avantgarde des Königs kom— 
mandirt, war zu dem Herzog von Guiſe geftoßen, 
und verfolgte nur mit vierzig oder fünfzig Pferden die 
Flüchtlinge. St. Andre ſtoͤßt auf einen Kapitain 
der leichten Kavallerie, Namens Bobigny, der mit 
einem Trupp davon floh. Man ruft fich einander an, 
der Marfchall antwortet zuerſt und nennt fih. Bo— 
bigny fällt über feine Truppen her, macht fie nieder, 
und nimmt ven Marfchall gefangen. Diefer Kapitain 
war ehedem in des Marichalld Dienften gewefen, hatte 
aber einen Stallmeifter erftohen. St. Andre lieg ihm 
den Prozeß machen, und da er nad) Deutfchland auds 
gewichen war, im Bildniß aufhängen. Jetzt bat ber 
Marihall, ihn nach Kriegsgebrauch zu behandeln, und 
das Vergangene zu vergeffen. Indeſſen entwaffnete 
Bobigny den Marihall, und ließ fich fein Wort ge= 
ben, bey ihm als Gefangener zu bleiben. So ritten 
fie fort, ald der Prinz von Porcian von der Con— 
de’ichen Partie Fam, diejen Gefangenen fah und ihm 
die Hand gab, Der Marfchall bot ſich ihm fogleich als 
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"Bobigny’s zu entziehen, Allein diefer feßte ſich zur 
Wehr, und da Alles darüber ſchrie, wie diefes unges 
recht fey, daß ein Prinz einem Geringern feinen Vors 
theil rauben wollte, ließ Porcian davon ab. Kaum 
war Bobigny taufend oder zwolfhundert Schritte vom 
Prinzen entfernt, fo wendete er fich zu dem Marfchall 
mit den Morten: „Du haft mir durch deine fchlechte 
„Denkungsart zu erkennen: gegeben, wie ich dir nicht 
„trauen kann; du haft dein Wort gebrochen. Du wirft 
„mich ruiniren, wenn du wieder los kommſt. Du haft 
„mich im Bild hängen laffen, mein Vermögen eingezos 
„gen und es deinen Bedienten gegeben; da haft mein 
„ganzes Haus ruinirt, Die Stunde ift gefommen, wo 
„dich Gottes Urtheil trifft,‘ und hiemit ſchoß er dem 
Marfchall eine Kugel vor den Kopf. Die Nachricht 
vom Zod eines Marichalls von Frankreich trübte in 
Paris den Sieg der Katholiken ein wenig, befonders 
war Vieilleville untröftli darüber. Es wurde 
ihm fogleich das Brevet eines Marihalls von Frank— 
reich überbracht, er wies e8 aber ab. Der Kanzler 
von Frankreich felbft begab ſich zu ihm; mehrere Prins 
zen baten ihn, die Stelle anzunehmen, er fchlug e8 
aus. Er wollte nicht einer Perfon in ihrer Stelle 
folgen, die er fo über Alles geliebt hatte. Der Koͤ— 
nig, entrüftet über diefes Ausſchlagen, ging felbft zu 
Bieillesille; er fand ihn trofilod auf dem Bette 
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liegen, und befahl ihm den Marfchallsftab anzuneh- 
men. Bieilleville, gerührt über diefe Gnade, 
Eonnte fich nicht länger mweigern ; er fiel feinem Kos 
nig zu Süßen und enipfing aus feinen Händen das 
Brevet. 

Einige Zeit nachher wurde Vieilleville nach 
Rouen geſchickt, weil man nicht genug Zutrauen in 
die Faͤhigkeiten des dortigen Commandanten, Herrn 
von Villebon, ſetzte, und doc) zu beſorgen war, 
daß der Admiral Coligny auf dieſe Stadt losge⸗ 
ben möchte.  Diefer Billebon war zwar ein Ver: 
wandter von Bieilleville; allein er führte fich 
ſehr unfreundfchaftlicy gegen ihm auf und unterlich bey 
jeder Gelegenseit, feine Schuldigfeit zu thun. Fol⸗ 
gende Gelegenheit gab zu ernften Auftritten Anlaß. 

Man hatte in Rouen eine Magiftrateperfon, refors 
mirter Religion, eutdeckt, die fich heimlich in die Stadt 
zu fchleichen und vergrabenes Geld wegzubringen ge= 
wuſſt hatte. Diejes wurde entdeckt und der Gouverneur 
Billebon ließ diefen Mann auf öffertlicher Straße 
niedermachen und feinen Körper zum allgemeinen Aer— 
gerniß mißhandelt da liegen. Niemand traute fich, ihn, 
als einen Ketzer, anzurühren. Wieilleville erfuhr 
dieſes, war fehr darüber aufgebracht und befahl ſo— 
gleich, ihn zur Erde zu beftatten. Das Geld, wildes 
Boisgyraud bey fi gehabt hatte, war bey dem 
Gouverneur verfhwunden,; Villebon, dem nicht 
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wohl zu Muthe war, fchicdte eine feiner Kreaturen, eis 
nen Parlamentdrath, zu dem Marfchall, um zu erfors 
fhen, was Bieilleville wol wegen des Geldes im 
Sinn hätte, Kaum war diefer aber vor den Marſchall 
gefommen, als er ihn fo hart anließ, Daß er vor Bos— 
heit weinte, und als cr ſich auf feine Parlamentsftelle 
berief, wollte ifn Vieilleville fogar zum Fenſter 
hinaus werfen laffen. Diefer Rath ging darauf zu Bil 
lebon und fagte ihm, daß der Marfchall von ihm ge: 
fagt habe, wie er unwuͤrdig wäre, Kommandant der 
Stadt zu ſeyn. Villebon, aufgebracht über diefe fal- 
ſche Nachricht, ging fünf oder ſechs Tage nicht zu 
Bieilleville. Sie ſeben fich endlich in der Kirche, 
grüßen einander und der Marfchall nimmt ihn zum Efs 
fen mit nad) Haufe. Nach Tiſche faͤngt Villebon 
von der Sache an; der Marichall faß noch. und bat ihn, 
die Sache ruhen zu laffen. Villebon aber wird hikig, 
fagt, daß alle die, welche behauptet, er fey feiner Stelle 
unwürdig, in ihren Hals binein gelogen. Der Marſchall 
fpringt darüber auf und gibt ihn einen Stoß, daß er ohne 
den Tiſch zur Erde geftürgt ware. Villebon zieht den 
Degen, der Marfchall den feinigen. Sn den Yugenblid 
fliegt die Hand von Villebon nnd ein Stück des Arms 
zu Boden. Alles war erjiaunt, Villebon fielzur Ers 
de nieder, man brachte ihn fort. Vieilleville erlaubs 
te nicht, daß man die Hand fort tiug. „Hier ſoll fie lie— 
gen bleiben, denn fie hat mir in den Bart gegriffen,‘ 
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Indeſſen verbreitete fi) das Gerücht, der Gous 
verneurfey fo zugerichtet worden, weil er ein Feind der 
Hugenotten fen ; das Volk läuft zu den Waffen und bes 
lagerte den Ort, wo Vieilleville wohnte, Dieſer 
hatte aber ſchon vorläufig Anftalten getroffen. Alle, die 
herein brechen wollten, wurden gut empfangen, und ihs 
rer viele getodtet. Und da endlih auch ein großer 
Theil der Soldaten in Rouen auf die Seite des Mar- 
ſchalls trat und zur Hülfe herbey marfdhirte, zerfireute 
fih bald Alles, obgleich noch viele Verfuche gemacht 
wurden, die Belagerung aufd Neue anzufangen. Nach 
und nach Fam die Ravallerie an, die vor Rouen auf den 
Dörfern lag, und fo wurde Alles ruhig. Jedermann 
fürchtete ſich jet vor dem Zorn und der Rache des 
Marichallde, Er verzieh aber Allen und ftelite die Ruhe 
vollfommen wieder ber. 

Der König erhielt Nachricht, daß die deutfchen 
Furften auf Metz losgehen wollten und beorderte Daher 
den Marfchall, fich in fein Gouvernement zu begeben. 
Als er dahin Fam, fand er diefe Nachricht auch wirklich 
in fo weit beftätigt, daß die Fürften, als fie gehört, 
Vieilleville fey in der Unruhe von Rouen getödtet 
worden, beichloffen, vierzigtaufend zu Fuß und zwans 
zigtaufend Reiter aufzubringen und die Städte Toul, 
Berdun und Meß, die unter Karl V. vom Reid) abge= 
riffen worden , wieder zu erobern. Diefer Plan fey aber 
aufgehoben worden , als fie gepört, daß Vieillenille 
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noch am Leben fey, und in fein Gouvernement zurüde 
kehren werde, 

BVieilleville fand fih einige Zeit nachher auf 
Befehl des Königs bey der Belagerung von Hapre 
de Grace ein, die der alte Connetable von Mont: 
morency fommandirte, und auch hier, ob er gleich 
von der Familie Montmorenchy mit neidifchen Aus 
gen angefehen wurde, leiftete er fo gute Dienfte, daß 
diefe Stadt in etlihen Wochen überging, Bey den 
neuen unruhigen Projekten, die der Connetable ſchmie— 
dete, und die des Königs Gegenwart in Paris er: 
forderten, um fie zu dämpfen, betrug Vieilleville 
fi mit fo viel Muth, Standhaftigfeit und Klugheit, 
daß ihn der König nicht mehr von fich laſſen wollte, 
ja fogar ihm, ald der Connetable in der Schlacht 
von St. Denys gegen den Prinzen von Conde ges 
blieben war, diefe hohe Stelle übertrug; dieſes ge— 
ſchah im großen Rath. Wieilleville ftand von feis 
nem Stuhl auf, ließ fi) auf ein Knie vor dem Kb: 
nig nieder und — ſchlug diefe Gnade auf eine fo uns 
eigennüßige , kluge und feine Art aus, daß er alle 
Herzen gewann. Kurz darauf wurde VBieilleville, 
nachdem er ©t. Jean D’Ungeli, welches ein Kapitän 
vom Prinzen Condé fehr tapfer vertheidigt, einges 
nommen, und. wobey der Gouverneur von Bretagne 
geblieben war, mit diefem Gouvernement belohnt, 
Eine’ Stelle, die ihm fehr viel Freude machte, da er 
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zugleich) die Erlaubniß erhielt, den Einen feiner Schwies 
gerföhne, DV’ Espinay, zu feinem Generallieutenant 
in Bretagne und den andern, Duilly, als Gouvers 
neur von Meß zu ernennen, Kaum war Alles dies 
ſes vor fich gegangen, und der Konig zuruͤckgekehrt, 
als der Herzog von Montpenfier mit großem Un: 
geftüm ald Prinz von Geblüt dad Gouvernement 
von Bretagne forderte, Der König flug es ihm ab, 
der Herzog forderte noch ungeftümer und weinte ends 
lich fogar, welches ihm ald einem Mann von Stans 
de von vierzig bis funfzig Fahren gar wunderlich 
ftand. Der König weiß ſich nicht mehr zu helfen 
und ſchickt an Vieilleville eine vertraute Perfon ab, 
die Sache vorzutragen, wie fie war. Bieillepille 
war fogleid) geneigt, feine Stelle in die Hände des 
Königs niederzulegen, „Es ift mir nur leid,‘ fagte 
er bloß, „daß ein ſo tapferer Prinz fi der Waffen 
„eines Weibes bedient hat, um zu feinem Zweck zu 
‚gelangen, und mir mein Glück zu rauben.“ Zus 
gleich ſchickte ihm der König zehntaufend Thaler als 
Geſchenk, die er aber durchaus nicht annehmen woll- 
te, und als ihm endlid) ein Billet ded Königs vor: 
gezeigt wurde, worin ihm mit Ungnade gedroht wurs 
de, wenn er ed nicht thun wollte, theilte er die Sum 
me unter feine beyden Schwiegerfühne, die auch ihre 
Hoffnungen. verloren. 

Der befte Staatsdienft, den Vieilleville feir 
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nem König leiftete, war bey Gelegenheit einer Ges 
fandtichaft an die Schweizer-Cantonsd, mit welchen er 
ein Bündniß fchloß, das vortheilhafter war, als alle 
vorhergehende, Sn feinem Schloß Dureftal, wo er 
ſich in den legten Zeiten feines Lebens aufhielt, be: 
fuchte ihn oft Karl IX., der einmal einen ganzen 
Monat da blieb und fich mit der Jagd bey ihm bes 
Iuftigte, Dieſes Verhaͤltniß mit dem König, und die 
auögezeichnete Gnade, deren er genoß, erregten ihm 
Zeinde und Neider, 

Er bekam eines Tages Gift, und diefes wirkte fo 
heftig, daß er in zwölf Stunden todt war. Der König 
nit feiner Mutter war eben in Vieilleville's Schlog 
und fehr betreten über dieſen Todesfall. 

So jtarb den letzten Nov. 1571 ein Mann, der 
ein wahrer Vater ded Volks, eine Stüge der Gerechs 
tigkeit und Gefeßgeber in der Kriegsfunft war. Nach 
ihm brachen Unruhen jeder Urt erft aud. Den Ruhe: 
fiöhrern war er durch feinen Muth, Durch feine Klugheit, 
und feine Gerechtigfeitöliebe und durch fein Anfehen in 
dem Weg geftanden; darum brachten fie ihn aus der 
Welt, 





BPREUEDeE 
zu der 
Geſchichte des Maltheſerordens 
nach VBertot 
— 


(Jena 1792.) 





Der Tempelorden glaͤnzte und verſchwand wie 
ein Meteor in der Weltgeſchichte; der Orden der 
Johanniter lebt ſchon ſein ſiebentes Jahrhundert, und, 
obgleich der politiſchen Schaubuͤhne beynahe verſchwun⸗ 
den, ſteht er fuͤr den Philoſophen der Menſchheit fuͤr 
ewige Zeiten als eine merkwuͤrdige Erſcheinung da, 
Zwar droht der Grund einzufinfen, auf dem er er— 
richtet worden, und wir bliden jet mit mitleidigem 
Lächeln auf feinen Urfprung Hin, der für fein Zeitals 
ter fo heilig, fo feyerlih geweien. Er felbft aber 
fieht noch, als eine ehrwürdige Ruine, auf feinem 
nie erftiegenen Feld, und, verloren in Bewunderung 
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einer Heldengroͤße, bie nicht mehr ift, bleiben wir 
wie vor einem umgeſtuͤrzten Obeliöfen oder einem tra- 
janiſchen Triumphbogen vor ihm fichen. 

Zwar wünfchen wir ung nicht mit Unrecht dazu 
Gluͤck, in eimem Zeitalter zu leben, wo fein Verdienft, 
wie jenes, mehr zu erwerben, wo ein Kraftaufwand, 
ein Heroismus, wie er in jenem Orden fi) äußert, 
eben fo überflüfftg al3 unmdglic) ift; aber man muß 
gefiehen, daß mir die Ucherlegenheit unferer Zeiten 
nicht immer mit Befcheidenheit, mit Gerechtigkeit ge— 
gen die vergangenen geltend maden, Der verachtens 
be Blick, den wir gewohnt find auf jene Periode 
des Überglaubens, des Fanatismus, der Gedanfens 
Tnechtichaft zu werfen, verräth weniger den rühmlis 
chen Stolz. der fich füßfenden Stäarfe, als den 
Eeinlichen Triumph der Schwäche, die durch einen 
ohnmaͤchtigen Spott die Beihamung raͤcht, die das 
höhere Berdienft ihr abmöthigte. Was wir auch vor jes 
nen finftern Gahrhunderten voraus Haben mögen, fo 
ift e8 doc) hoͤchſtens nur ein vortheilfafter Tauſch, 
auf den wir allenfalls ein Recht haben koͤnnten ftolz 
zu ſeyn. Der Vorzug bellerer Begriffe, befiegter 
Borurtheile, gemäßigterer Leidenfchaften, freyerer Ges 
finnungen — wenn wir ihn wirklich zu erweifen im 
Stande find — Foftet und das wichtige Opfer prak— 
tifcher Tugend, ohne die wir unfer befjeres Wil: 
fen kaum für einen Gewinn rechnen Fünnen, Diefels 

Schillers ſaͤmmtſ. Werke, VII. 36 
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be Rultur, welche in unferm Gehirn das Feuer eines 
fanatifchen Eifers ausloͤſchte, hat zugleich die Glut der 
Pegeifterung in unfern Herzen erftidt, den Schwung 
der Gefinnungen gelähmt, die thatenreifende Energie 
des Charakters vernichtet. Die Herren des Mittelals 
ters feßten an einen Mahn, den fie mit Weisheit ver: 
wechielten, und eben weil er ihnen Weisheit war, Blut, 
Leben und Eigenthum; fo fchlecht ihre Vernunft belehrt 
war, fo beldenmäßig gehorchten fie ihren höchften Ge— 
feßen — und Fünnen wir , ihre verfeinerten Enkel, 
und wol rühmen, daß wir an unfre MWeisheitinur halb 
fo viel, als fie an ihre Thorheit, wagen? 

Was der Verfaffer der Einleitung zu nachftehens 
der Gefchichte jenem Zeitalter als einen wichtigen Vor— 
zug anrechnet — jene praftiiche Stärfe des Gemuͤths 
nämlich), das Theuerſte an das Edelfte zu feßen und 
einem blos idealifchen Gut alle Güter der Sinnlichs 
feit zum Opfer zu bringen, bin ich fehr bereit, zu uns 
terfchreiben. Derfelbe ercentrifche Flug der Einbildungs— 
fraft, der den Gefchichtichreiber, den Falten Politifer 
an jenem Zeitalter irre macht, findet an dem Moral: 
philofophen einen weit billigern Richter, ja nicht fels 
ten vielleicht einen Berwunderer. Mitten unter alien 
Greueln, welche ein verfinfterter Glaubenseifer be— 
günftigt und heiligt, unter den abgeichmadten Ver: 
irrungen der Superftition, entzücdt ibn das erhabene 
Schauspiel einer über alle Sinnenreize fiegenden Ue: 
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berzeugung , einer feurig beherzigten Bernunfts 
‚idee, welche über jeded noch fo mächtige Gefühl 
ihre Herrichaft behauptet, Waren gleich die Zeiten 
der Kreuzzuͤge ein langer trauriger Stillftand in der 
Kultur, waren fie fogar ein Ruͤckfall der Europäer in 
die vorige Wildheit, fo war die Menfchheit doc) offenbar 
ihrer hoͤchſten Würde nie vorher fo nahe gewefen, als fie 
es damald war — wenn ed anders entichieden ift, daß 
nur die Herrſchaft feiner $deenüber feine Ges 
fühle dem Menfchen Würde verleiht. Die Willigfeit des 
Gemuͤths, ſich von überfinnlichen Triebfedern leiten zu 
laſſen, dieſe nothwendige Bedingung unfrer fittlihen 
Kultur, muffte ſich, wie es fchien, erft an einem 
ſchlechtern Stoffe üben, und zur Fertigfeit ausbilden, 
bis dem guten Willen ein hellerer Verftand zu Hülfe 
fommen Fonnte. Aber daß es gerade diefes edelfte als 
ler menfchlichen Vermögen ift, welches fich bey jenen 
- wilden Unternehmungen Außert und ausbildet, jühnt 
den philofophifchen Beurtheiler mit allen rohen Geburs 
ten eines unmündigen Verftandes, einer gefeßloien Sinns 
lichfeit aus, und um der nahen Beziehung willen, wels 
che der bloße Entfchluß, unter der Fahne des Kreu— 
zes zu ftreiten, zu der böchften fittlihen Würde des 
Menfchen hat, verzeiht er ihm gern feine abenteuerlichen 
Mittel und feinen himärifchen Gegenftand. 

Von diefer Art find nun die Slaubenshelden, mit 
denen und die nachfolgende Geſchichte befannt macht; 
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ihre Schwachheiten, von glänzenden Tugenden geführt, 
dürfen fich einer weifern Nachwelt Fühn unter das Uns 
geficht wagen. Unter dem Panier des Kreuzes jeden wir 
fie der Menfchheit fchwerfte und heiligite Pflichten uͤben 
und, indem fie nur einem Kirchengefeße zu dienen 
glauben, unwiſſend die höhern Gebote der Sittlichkeit 
befolgen, Suchte doch der Menſch ſchon ſeit Jahrtau— 
ſenden den Geſetzgeber uͤber den Sternen, der in ſeinem 
eigenen Buſen wohnt — warum dieſen Helden es verar— 
gen, daß ſie die Sanktion einer Menſchenpflicht von ei⸗ 
nem Apoſtel entlehnen, und die allgemeine Verbindlich— 
keit zur Tugend, ſo wie den Anſpruch auf ihre Wuͤrde, 
an ein Ordenskleid heften? Fuͤhle man noch ſo ſehr 
das Widerſinnige eines Glaubens, der fuͤr die Schein— 
guͤter einer ſchwaͤrmenden Einbildungskraft, fuͤr lebloſe 
Heiligthuͤmer, zu bluten befiehlt — wer kann der heroi—⸗ 
ſchen Treue, womit dieſem Wahnglauben von den geiſt— 
lichen Ritteru Gehorſam geleiſtet wird, feine Achtung 
verſagen? Wenn nach vollbrachten Wundern der Tap— 
ferkeit, ermattet vom Gefecht mit den Unglaͤubigen, er» 
[höpft von den Arbeiten eines blutigen Tages, diefe 
Heldenſchaar heimkehrt, und, anftatt fic) die fiegreiche 
Stirn mit dem verdienten Lorbeer zu Frönen, ihre rit— 
terlihen Verrichtungen ohne Murren mit dem niedrigen 
Dienft eines Wärters vertaufcht — wenn diefe Löwen 
im Gefechte hier am Kranfenbette eine Gedult, eine 
Selbfiverleugnung, eine Barmherzigkeit üben, die felbft 
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das glängendfte Heldenverdienft verdunkelt — wenn eben 
die Hand, welche wenige Stunden zuvor das furchtbare 
Schwert für die Chriftenheit führte, und den zagenden 
Pilger durch die Sabel der Feinde geleitete, einem efels 
haften Kranfen um Gottes Willen die Speife reicht, 
und fich Feinem der verächtlichen Dienfte entzieht, die 
unfre verzärtelten Sinne empoͤren — wer, der die Ritter 
des Spitald zu Jeruſalem in diefer Geftalt erblickt, bey 
diefen Gefchäften überrafcht, kann fich einer innigen 
Ruͤhrung erwehren? Wer ohne Erftaunen die bebarrliche 
Zapferfeit fehen, mit der ſich der Fleine Heldenhaufe in 
Prolomais, in Rhodus und fpäterhin auf Maltha gegen 
einen überlegenen Feind vertheidigt? die unerfchütters 
liche Feftigfeit feiner beyden Großmeifter ISle Adanı 
und La Dalette, die gleich bewundernswürdige Wils 
ligfeit der Ritter felbft, fic) dem Tode zu opfern? Mer 
liest ohne Erhebung des Gemuͤths den freywilligen Un 
tergang jener vierzig Helden im Fort ©t. Elmo, ein Beys . 
fpiel des Gehorſams, das von der gepriefenen Selbft: 
aufopferung der Spartaner bey TIhermopylä nur durch 
die größere Wichtigfeit des Zwecks übertroffen wird! Es 
iſt der chriftlihen Religion von berühmten Schriftfiels 
lern der Vorwurf gemacht worden, daß fie den frieges 
riſchen Muth ihrer Befenner erſtickt und das Feuer der 
Begeifterung ausgelöfcht habe. Diefer Vorwurf — 
wie glänzend wird er durch das Beyfpielder Kreuzheere, 
durch die glorreichen Thaten bes Johanniter- und Zema 
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pelordend widerlegt? Der Grieche, der Römer kaͤmpfte 
für feine Exiſtenz, für zeitliche Güter, für das begeis 
fternde Phantom der Weltherrfchaft und der Ehre, fämpfs 
te vor den Augen eines dankbaren Vaterlands, das ihm 
den Lorbeer für fein Berdienft fchon von ferne zeigte. — 
Der Muth jener chriftlichen Helden entbehrte diefe Hülfe, 
und hatte Feine andere Nahrung als fein eigenes uners 
ſchoͤpfliches Feuer. 

Uber es ift noch) eine andere Ruͤckſicht, aus welcher 
mir eine Darftellung der äußern und innern Schickſale 
dieſes geiftlichen Ritterordens Aufmerkiamfeit zu vers 
dienen fchien. Diefer Orden nämlich ift zugleich ein 
politifcher Körper, gegründet zu einem eigenthümlichen 
Zweck, durd) befondere Gefee unterftüßst, durch eigen= 
thümlihe Bande zufammengebalten, Er entfteht, er 
bildet fih, erbläht und verblüht, Kurz er eröffnet, und 
beichließt fein ganzes politifches Leben vor unfern Augen. 
Der Geſichtspunkt, aus welchem der philofophifche Bez 
urtheiler jede politische Gefellfchaft betrachtet, Fann auch 
auf dieſen moͤnchiſchritterlichen Staat mit Recht 
angewendet werden. Die verfchiedenen Formen nams 
lich, in welchen politifche Gefellichaften zufammentres 
ten, ericheinen demielben ald eben fo viele von der 
Menichheit (wenn gleich nicht abſichtlich) angeftellte 
Verſuche, die Wirkfamfeit gewiffer Bedingungen entwes 
der für einen eigenthitmlichen Zweck oder für den ges 
meinfchaftlihen Zweck aller Verbindungen überhaupt zu 
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erproben. Was Fann aber unferer Aufmerkſamkeit wärs 
diger feyn, als den Erfolg diefer Werfuche zu erfahren, - 
als die Statthaftigfeit oder Unftatthaftigkeit jener Des 
dingungen für ihre Zwecke an einem belebenden Beys 
fpiele dargethan zu fehen? So hat das menſchliche Ge» 
fohlecht in der Folge der Zeiten beynahe alle nur denfs 
bare Bedingungen der gefelffchaftlichen Gluͤckſeligkeit 
— wenn gleich nicht in diefer Abficht — durch eigne Ers 
fahrung geprüft; es hat fi, um endlich die zweckmaͤ— 
Bigfte zu erhafchen, in allen Formen der politiihen Ges 
meinfchaft veriucht. Für alle diefe Staatdorganilationen 
wird die Welthiftorie gleichfam zu einer pragmatifchen 
Naturgefhichte, welche mit Genauigkeit aufzählt, 
wie viel oder wie wenig durch diefe verichiedenen Prin— 
zipien der Verbindung für das letzte Ziel des gemein: 
fhaftlihen Strebend gewonnen worden ift. Aus einem 
ähnlichen Geſichtspunkt laffen fich num auch die ſouve— 
rainen geiftlichen Ritterorden betrachten, denen der Nes 
ligiensfanatismus in den Zeiten der Kreuzzuͤge die Ents 
ftehung gegeben hat. Antriebe, weldye fich nie zuvor 
in diefer Verknüpfung und zu Diefem Zwecke wirfs 
ſam gezeigt, werden hier zum erften Mal zur Grunds 
lage eines politifchen Körpers genommen, und das Re: 
fultat davon ift, was die nachftehende Geſchichte dem 
Leſer vor Augen legt, Ein feuriger Rittergeift verbindet 
fi) mit zwangvollen Ordensregeln, Kriegszucht mit 
Moͤnchsdiſciplin, die firenge Selbfiverleugnung, welche 
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das Chriſtenthum fordert, mit Fühnem Soldatentroß, 
um gegen den Außern Feind der Religion einen uns 
durchdringlichen Phalanx zu bilden, und mit gleichem 
Heroismus ihren mächtigen Gegnern von innen, dem 
Stolz und derlleppigfeit, einen ewigen Krieg zu ſchwoͤren. 

Ruͤhrende erhabene Einfalt bezeichnet die Kindheit 
des Ordens, Glanz und Ehre Front feine Jugend; aber 
bald unterliegt auc) er dem gemeinen Schickſal der 
Menſchheit. Wohlftand und Macht, natürlicye Gefaͤhr— 
ten der Tapferkeit und Entbaltfamfeit, führen ihn mit 
beichleunigten Schritten der Verderbniß entgegen, Nicht 
ohne Wehmuth flieht der Weltbürger die herrlichen Hoff- 
nungen getäufcht, zu denen ein fo fchöner Anfang be= 
rechtigte — aber dieſes Beyfpiel befraftigt ihm nur die 
unumſtoͤßliche Wahrheit, daß nichts Beſtand hat, was 
Wahn und Leidenfchaft gründete, daß nur die Vernunft 
für die Ewigfeit baut. 

Nach dem, was ich hier von den Vorzügen dieſes 
Drdens habe berühren koͤnnen, glaube ic) Feine weitere 
Rechtfertigung der Gründe nöthig zu haben, aus denen 
ic) veranlafft worden bin, das Vertot'ſche Werk nad) 
einer neuen Bearbeitung zum Druck zu befördern. Ob 
daffelbe auch der Abficht vollfommen entipricht, welche 
mir bey Unempfehlung deffelben vor Augen fchwebte, 
wage ich nicht zu behaupten; doc) ift ed das einzige 
Werk diefes Inhalts, was einen würdigen Begriff von 
bem Orden geben und die Aufmerkſamkeit des Leſers 
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daran feffeln Fann. Der Ueberſetzer hat fi, fo. viel 
immer möglich, befirebt, der Erzählung, welche im 
Driginal fehr ins Weitſchweifige fällt, einen rafchern 
Gang und ein lebhafteres Intereſſe zu geben, und auch 
da, wo man an dem Verfaſſer die Unbefangenheit des 
Urtheild vermifft, wird man die verbefjernde Hand des 
deutichen Bearbeiters nicht verfennen. Daß diefed Bud) 
nicht für den_ Gelehrten und eben fo wenig für die fius 
dirende Tugend, fondern für das leſende Publikum, 
welches fich nicht an der Quelle ſelbſt unterrichten kann, 
beſtimmt ift, braucht wol nicht gefagt zu werden; und 
bey dem letztern hofft man durch Herausgabe deffelben 
Dank zu verdienen, Die Gefchichte ſelbſt wird ſchon 
nit dem zweyten Bande befchloffen feyn, da der Orden 
mir dem Ablauf des ſechszehnten Jahrhunderts die Fuͤlle 
feines Ruhms erreicht hat, und von da an mit ſchnellen 
Schritten in eine politische Vergeffenheit finkt, 


Borrede 


zu dem erften Theile 


der 
merfwürdigen Rechtsfalle 


noch Prkarn a 
($ena 1792.) 





Unter derjenigen Klaffe von Schriften, welche 
eigentlich dazu beftimmt ift, durch die Leſegeſellſchaften 
ihren Zirkel zu machen, finden fih, wie man allge: 
mein Elagt, fo gar wenige, bey denen ſich entweder 
der Kopf oder dad Herz der Leſer gebeflert fände. 
Das immer allgemeiner werdende Bedürfniß zu leſen, 
auch bey denjenigen Volksklaſſen, zu deren Geiftess 
bildung von Seiten des Staatd fo wenig zu geichehen 
pflegt, anftatt von guten Schriftftellern zu edlern 
Zwecken benußt zu werden, wird vielmehr noch ims 
mer von mittelmäßigen Scribenten und gerwinnfüch- 
tigen Verlegern Dazu gemißbraucht,, ihre Schlechte Waa— 
re, wär's auch aufUnfoften aller Volkskultur und Sitts 
fichfeit, in Umlauf zu bringen. Noch immer find es 
aeiftlofe, geſchmack- und fittenverderbende Romane, 
dramatifirte Geſchichten, fogenannte Schriften für Da— 
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men und dergleichen, welche den beſten Schatz der Le— 
ſebibliotheken ausmachen und den kleinen Reſt geſunder 
Grundſaͤtze, den unſre Theaterdichter noch verſchonten, 
vollends zu Grund richten. Wenn man den Urſachen 
nachgeht, welche den Geſchmack an dieſen Geburten 
der Mittelmaͤßigkeit unterhalten, ſo findet man ihn in 
dem allgemeinen Hang der Menſchen zu leidenſchaftli— 
chen und vermicelten Situationen gegründet, Eigene 
ſchaften, woran es oft dem fchlechteften Produften am 
wenigften fehlt. Uber derfelbe Hang, der das Schäd- 
lihein Schuß nimmt, warum follte man ihn nicht für 
einen rühmlichen Zweck nußen fünnen? Kein geringer 
Gewinn wäre e8 für die Wahrheit, wenn beffere Schrifts 
fteller fich herablaffen möchten, den Schlechten die Runfts 
griffe abzufehen, wodurch fie ſich den Leſer erwerben, 
und zum Vortheil der guten Sache davon Gebrauch zu 
machen. 

Bis diefed allgemeiner in — gebracht oder 
bis unſer Publikum kultivirt genug ſeyn wird, um das 
Wahre, Schoͤne und Gute ohne fremden Zuſatz fuͤr ſich 
ſelbſt lieb zu gewinnen, iſt es an einem unterhaltenden 
Buch ſchon Verdienft genug, wenn es feinen Zweck oh⸗ 
ne die ſchaͤdlichen Folgen erreicht, womit man bey den 
mehreſten Schriften dieſer Gattung das geringe Maß 
der Unterhaltung, die ſie gewaͤhren, erkaufen muß. Es 
verdraͤngt wenigſtens, ſo lang es geleſen wird, ein 
ſchlimmeres, und enthaͤlt es dann irgend noch einige 
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Nealität für den Verfiand, fireut ed den Samen nuͤtz⸗ 
licher Kenntniffe aus, dient ed dazu, das Nachdenken 
des Leſers auf würdige Zwede zu richten, fo Kann ihm, 
unter der Gattung, wozu ed gehört, der Werth nicht 
abgefprochen werden. 

Don diefer Art ift das gegenwärtige Werk, für 
deſſen Brauchbarkfeit ich veranlafft worden bin ein 
oͤffentliches Zeugniß abzulegen, und ic) glaube Feine an— 
dern Gründe nöthig zu haben, um die Herausgabe defs 
felben zu rechtfertigen. Man fihdet in demfelben eine 
Auswahl gerihtlicyer Fälle, melde fich an Inter— 
effe der Handlung, an Fünftliher Verwicklung, und 
Mannichfaltigkeit der Gegenftände bis zum Roman ers 
heben, und dabey noch den Vorzug der hiftoriichen 
Wahrheit voraus haben. Man erhlict hier den Men— 
fchen in den verwideltften Lagen, welche die ganze Ers 
wartung fpannen, und deren Aufloſung der Divinationde 
gabe des Leferd eine angenehme Beichäftigung gibt. 
Das geheime Spiel der Leidenjchaft entfaltet fich hier 
vor unfern Augen, und Über die verborgenen Gänge der 
Intrigue, über die Machinationen des geiftlichen ſowol 
ald weltlihen Betruges, wird mancher Strahl der 
Wahrheit verbreitet. Triebfedern, welche fih im ges 
wöhnlichen Leben dem Auge des Beobachters verfteden, 
treten bey folchen Anläffen, wo Leben, Freyheit und 
Eigenthbum auf dem Spiele fteht, ſichtbarer hervor, 
und fo ift der Kriminalrichter im Stande, tirfere Blicke 
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in das Menfchenherz zu thun. Dazu kommt, daß der 
umftändlichere Rechtsgang die geheimen Bewegurfachen 
menfchlicher Handlungen weit mehr ins Klare zu brins 
gen faͤhig ift, als es fonft gefchieht, und wenn die voll: 
ſtaͤndigſte Geſchichtserzaͤhlung uns über die letzten Grüne 
de einer Begebenheit, über die wahren Motive der han: 
delnden Spieler oft genug unbefriedigt läfft, fo ents 
hält und oft ein Kriminalprozeß das Innerſte der 
Gedanken, und bringt das verfiecftefte Gewebe der 
Bosheit an den Tag. Diefer wichtige Gewinn für 
Menfchenfenntnig und Menfchenbehandlung, für fich 
felbft fchon erheblich genug, um diefem Werk zu eis 
ner hinlaͤnglichen Empfehlung zu dienen, wird um 
ein Großes noch durch die vielen Rechts » Keunts 
niffe erhöht, die darin ausgeitreut werden, und die 
durch die Zndividualität des Falls, auf den man fie 
angewendet fieht, Klarheit und Intereſſe erhalten. 
Die Unterhaltung, welche dieſe Nechtsfälle ſchon 
durdy ihren Inhalt gewähren, wird bey Vielen noch 
mehr durch die Behandlung erhöht. Ihre Verfaſſer 
haben, wo ed anging, Dafür geforgt, die Zweifelhaf— 
tigkeit der Entideidung , welche oft den Richter in 
Derlegenheit feßte, auch dem Leſer mitzutheilen,, ins 
dem fie für beyde entgegengeſetzte Parteyen gleiche 
Sorgfalt und gleich große Kunft aufbieten, die letzte 
Entwickelung zu verfteden, und dadurch die Erwar— 
tung aufs Höchfte zu treiben, 
Schlllers fammil, Werte, VII 37 
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Eine treue Ueberfeßung der Pitaval'ſchen 
Rechtsfaͤlle iſt bereits in derfelben Verlagshandlung 
erichienen und bis zum vierten Bande fortgeführt 
worden, Aber der erweiterte Zweck diefes Werks 
macht eine veränderte Behandlung nothwendig. Da 
man bey bdiefer neuen Einfleidung auf das größere 
Publikum vorzüglih Rüdfiht nahm; fo würde es 
zwecwidrig geweſen feyn, bey dem juriftifchen Theil 
diefelbe Ausführlichkeit beyzubehalten, die das Drigis 
nal für Rechtsverftändige vorzüglich brauchbar macht. 
Durch die Abkürzungen, die ed unter den Händen des 
neuen Weberfeßers erlitt, gewann die Erzahlung ſchon 
an Zntereffe, ohne deswegen an Vollftändigkeit etwas 
einzubüßen. 

Eine Auswahl der ——— Rechtsfaͤlle duͤrfte 
durch drey bis vier Baͤnde fortlaufen; alsdann aber iſt 
man geſonnen, auch von andern Schriftſtellern und aus 
andern Nationen (beſonders wo es ſeyn kann/ aus uns 
ferm Vaterland) wichtige Rechtsfälle aufzunehmen, und 
dadurch allmählich diefe Sammlung zu einem vollftän- 
digen Magazin für diefe Öattung zu erheben. -Der Grad 
der Vollkommenheit, den fie erreichen foll, beruht nun- 
mehr auf der Unterftügung des Publifum und der Aufs 
nahme, welche diefem erften Berfuch widerfahren wird. 
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